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An LS zer 


Es ift ein gewagtes Unternehmen für bie Ohnmacht 
eines Einzelnen, einen Unglücklichen gegen eine undankbare 
Welt zu vertheidigen; denn ‚das Unglück macht in ben 
Augen der meiften Menſchen alle Eigenfchaften eines Mits 
bruders zu Fehlern, alle feine Handlungen zu Thorheiten _ 
und Verbrechen. Dennoch fühle ih mich fo kühn, für den 
Ruhm eines mir heiligen Namens in die Schranfen zu 
treten, gegen ein Heer parteiifcher Schriftfteller, Die Joſephs 
Andenken nie müde werden zu verunglimpfen, entweber, 
weil fie feinen Charakter verfannten, oder aus Schmaͤhſucht, 
oder aus kleinlichem Afterpatriotism, um einen heimiſchen 
Fürſten auf Koſten des größeren fremden zu ehren, oder 
-endlich aus der niedrigen Abſicht falſcher Augendienerei, ber 
verdienten LZobpreifung eines jegt regierenden Monarchen ein - 
defto größeres Gewicht zu geben, indem man dgffen Tugenden 
mit den Fehlern feines Vorgängers vergleicht und diefe mit 
den fchwärzeften Farben ſchildert, um die Lichtfeite jener defto 
mehr herauszuheben. Ich dagegen glaube felbft die Tugenden 
des redlichſten Monarchen nicht befler ehren zu können, als 
indem ich jenen feines unvergeßlichen Oheims nad feinem 
eigenen Beifpiele die fchuldige Verehrung zolle, ich glaube, bag 
fih das Gute auf verfchiedenen Wegen verfolgen läßt, ohne 
daß mit diefer Berfihiedenpeit der Mittel eine Gradabftufung 
‚von mehr oder minderer Trefflichkeit verbunden wäre. Wer 
Eönnte leugnen, daß Joſeph und fein Neffe von gleihem 
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Trieb, ihre Unterthanen glücklich zu machen, beſeelt ſind, 
wenn auch ihre Wege verſchieden, ihre Handlungen nicht 
gleicher Natur ſind, wenn auch der Eine von den beiden 
redlichen Fürften ſich vom ungeſtümen Blut hinreißen ließ 
zu raſchen, gewaltſamen Thaten, während der Andere mit 
Ruhe, Befonnenheit, Mäßigung und ‚Ausdauer nad dem 
Ziele jtrebte, welches er in feinen zZeitverhältniffen unmöglich 
erjagen konnte? Nicht ale Uebel .ihrer Zeiten Eünnen 
den Fürſten zur Laft gelegt und nur nach dem Prinzip 
ipres Wirfens können fie beurtheilt werden. Das Haupt: 
prinzip der Handlungen Joſephs und Franz II. aber iſt die 
Menſchenliebe. 

Der Grundſatz Bacons „man ſoll die Wirkung erwarten, 
she man die Urſache beurtheilt“ iſt fehr unzuverläffig und 
kann uns leicht irre leiten. Wenn ih nicht.fage, daß er 
falſch iſt, fo gefchieht das nur darum, weil er in einem 
gewifften Sinne Weisheit enthält. Wenn wir Die legte 
Mirkung der erften Urſache erwarten, fo handeln wir 
gewiß weife; doch gibt es ein anderes, diefem Grundſatz 
ſcheinbar gemäßes Verfahren, welches aus der erften Wirkung: 
auf die letzte Urfache viel zu voreilig fehließt. Lange vorher 
fprießt die Mflanze aus dem Saamen hervor, ehe fie die 
“ eigentlihe Frucht erzeugt, und manches Erſtgewächs aus 
dem Saamen ift fehleht und dornig, aus welchem fpäter 
mwunderfame Blüthen und Früchte entfprießen. Die meiften 
Beurtheiler Joſephs II. haben diefe Früchte nicht erwartet 
und den großen Dann nad feinem Unglück beurtheilt: 
Sie handeln alle nach einem vielverbreiteten Grundſatz, 
ber allen oberflächlichen Denkern fo bequem ift, daß fie ihn 
nicht ohne Moth verlaffen; er heißt: je mehr Unglück, deito 
weniger Weisheit, je mehr Irrthum, bdefto weniger Größe, 
je mehr Hinderniß, befto weniger Kraft, je mehr Tadel, 


defto weniger Tugend! Sie betrachten ben Staat als eine 
Mafhine und den Fürften als den Werkmeifter und bie 
Menſchen als Regierer der Welt. Oder die Gefchichte als 
ein Schaufpiel, den König als Helden — und Gott Hat 
feine Rolle in der Komödie! Und diefe finb noch die vers 
nünftigften Tadler Joſephs IL; denn wie fie alles Uebel 
feiner Zeit auf fein Andenken laden, fo fchreiben fie ihm auch 
‚alles Gute derſelben zu und befleißigen fi fo wenigſtens 
einer relativen ausgleichenden Gerechiigfeit. Aber es gibt 
noch ein Heer von Thoren und Egoiften, weiche ihn tabeln, 
weil das „Reich Gottes“ durch ihn feinen Zuwachs erhalten, 
weil er nicht auf Erden die Hölle traveftirt hat durch Scheiters 
haufen und Solterfammern, weil er unter Derbrechern feinen 
- Rangunterfchied duldete, weil ein Großvater dur ihn 
eine Hofpenfion einbäßte, und aus anderen, gleich ehrens 
werthen Gründen, deren der Eigennug und ber Fanatismus 
gar viele aufzuzählen weiß — doch mit dieſen Tadlern 
wollen wir nicht ftreiten. 

Noch andere, weit gefährlichere Gegner gibt es, eine 
Art menfchenfeindlicher Sophiften, welche, abgefehen von ben 
Folgen feiner Wirkſamkeit, von den Srüchten feines Geiftes 
und feiner Thatfraft, die Quelle feiner Zugenden, welde 
für fie nur Scheintugenden find, trüben mit hypochondriſchem 
Mißtrauen und feinen Charafter verdächtigen. Der 
Chorführer diefer Gattung ift Eore, der Hiftoriograph bes 
Öfterreichifhen Kaiferhanfes, der mit der Gleichgültigkeit 
eines Chirurgen fein Herz zergliedert, das nur ein Defters 
reicher begreifen Fann. Die Orundfäge dieſer Gattung 
find ganz englifh und gehören auch einem großen Fürften 
an, der ein Zeitgenoffe Joſephs war und uns einen fchönen 
Aufſchluß über die Natur der fogenannten „wahren Fürftens 
größe“ gab, indem er fagte: „Man fpreche mir nichts von 
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GSeelengröße, man muß feinen Vortheil erwägen!“ Gie 
befchuldigen Joſeph ber unbaͤndigen Herrſchſucht und des 
Ehrgeizes, ihn, der fi) felbit den erften Diener des Staates 
nannte, ihn, dem-der Name Menfch mehr galt, als ber 
>» des Fürften, ihn, von dem man niemals fagen Fonnte: 
„il pense en philosophe et se conduit en roi!* Hätte 
er mehr nad) Ehre gedürftet, als nad Befriedigung feines 
zarten Gewiſſens ale Menfch und Regent, fo würde er es 
nie verfhmäht haben, auf den Schwingen Boltaire’fcher 
Dden zu den Höhen des Ruhms empor zu fliegen, er würde 
keinen Anftand genommen haben, auf Koften feiner armen 
Unterthanen einen Hof geiftreiher Schmeichler zu unters 
halten, er würde fich nie gefträubt haben, fein Reich, ohne 
Rückficht auf das Wohl der Menfchheit, auf die Intereſſen 
ber Eivilifation, bei günftiger Gelegenheit zu vergrößern, : 
ee würde endlih mehr Gorgfalt darauf verwendet haben, 
feine Macht nach Außen zu vermehren, als das Glück und 
Die Aufklärung feiner. Unterthanen zu befördern, wodurd 
er fie gefährdete, Furz, er würde mehr nach dem unnadhs 
ahmungswerthen Beifpiel eines großen Fürften,, Eroberers, 
als nad) feinem reinen Ideal eines großen Menfchen auf 
dem Throne gewirkt Haben. Sein edler Stolz hinderte 
ihn daran, den bequemen, jedem Kräftigen offenen Weg 
ber „Ehre“ zu gehen, Verbrechen als gefchichte Quartier: 
meifter voranzufenden, die Trenlofigfeit zur Hinwegräumung, 
ber Hinderniffe, die Gottlofigfeit zur Befchwichtigung des 
Gewiffens und eine künſtliche Originalität zum Geremoniens 
meilter zu verwenden und in dieſem ehrenwerthen Gefolge _ 
unter SKanonendonner und Trommelwirbeln der Fahne 
rückſichtsloſer Gewaltthat zu folgen. Das Schauſpiel eines 
folhen Ehrenzuges durch die Geſchichte allein imponirt 
der ſchwachköpfigen Menge; doch wer immer-fih nad dem 


„io trinmphe!“ berfelden fehnt, iſt ein Knecht feiner Zeit 
und ihrer Begriffe. 

Die Letzten unter den Tablern Joſephs find bie Freiheitss 
enthuflaften, welche ihm vorwerfen, er habe bie Rechte ber 
Menſchen gefränkt und feine Unterthanen häufig, zwar ale 
ein wohlthätiger, doch immer ale Defpot behandelt, auch 
fremde Bölfer unter das Joch feiner woplthätigen Tyrannei 
zu bringen gefucht. Den lesteren Borwurf können wir mit 


Garaccioli’8 Worten beantworten: „Les eirconstances en- . 


. trainerent Joseph plus loin que son genie ne l’eut porte; 


' 


et c'est sous ce point de vue qu'on doit l’envisager. Force 


de prendre une partie de la Pologne, pour n’etre pas . 


opprime par deux puissances formidables, la Prusse .et 
la Russie; oblige par une allianee qu’il ne pouvoit rompre, 
d’entrer avec la Czarine dans une guerre contre les Turcs; 
coutraint de resister au pape pour s’opposer aux opinions 


ultramontaines .... fl parut aussi ardent qu’ambitieus, 


lorsqu’il n’etoit commande que par les evenements. Ceux . 


qui lisent I’'histoire comme ceux qui l’ecrivent, doivent oublier 
les bruits populaires, Souvent injustes, el presque loujours incerlaines; 
ils doivent dechirer le voile des passions ei des prejugeds, pour ne 
poir que la verite.“ Was jenen Theil des Vorwurfs betrifft, 
der Joſephs Verhältniß zu den eigenen Unterthanen angeht, fo 
fann man hierauf antworten, daß er die ihm gegebene Gewalt 
nicht nfurpirt hat und daß man an einen Regenten, ber nicht 
Gott jelbft in feiner Weisheit ift oder Doch einer feiner frömmften 
Heiligen, feine andere Sorderung machen Eünne, als die zweck 
mäßiger und wohlthätiger Anwendung feiner Macht, Eeiness 
wegs aber Entäußerung berfelben zu Gunften eines chimärifihen 
Gefellfchafts = Vertrags, der nur in den Köpfen rechtss 
klauberiſcher Grübler, aber nirgends in der Wirklichkeit 
eriftist, Ia, um Gophismen mit Sophismen zu. beant- 


worten, aus bem eigenen Olaubensbefenntniß ber Freiheits⸗ 
männer, daß die Öffentlihe Meinung oder der „fouveräne« 
Wille des Volks allen Nechtszuftand beftimmt, kann man 
die gerechte Schlußfolge ziehen, daß der Fürft, der aus 
einer Dynaftie entfproffen ift, welche feit Jahrhunderten - 
unmöglich ftetd wider den fouveränen Willen des Volks 
eriftirt haben kann, dem alfo die hüchfte Gewalt übergeben 
ift von der dÖffentlihen Meinung, aud) das Recht beſitze, 
wider Willen des Volks, das Gute zu thun. Man könnte 
fogar Abfurdes daraus folgern, würde aber nichts dadurch 
beweiſen, ald die Unzuläffigfeit einer Annahme, die gleich 
wohl die Begriffe fo vieler Männer des Volks verwirrt hat. 
Die Welt wird nicht durch ſtillſchweigende und fprechende 
Verträge, fondern durch Gott ‚regiert. Pur fo viel fey 
mir erlaubt zu erwähnen, derfelbe Grund, der die Theologen 
und gläubigen Freiheitsmänner, -beftimmt, Pilatus der 
Ungereditigfeit und Schwachheit zu befchuldigen, weil er 
ben gefeflelten Heiland dem mörderifhen Willen des Volks 
ausgeliefert hat, muß jeden menfchenfreundlichen Denker 
beftimmen, dem Mächtigen das Recht einzuräumen, das 
feiner Ueberzeugung nad) Gute aud wider Willen des 
Volks zu thun. Das Recht der Völker, ungerecht zu ſeyn, 
- welches in manchen Gefegbüchern verzeichnet fteht, mag ich 
nicht beftreiten, aber ih glaube mit jedem Redlichen an 
ein Necht der Fürften, ein thörichtes Zeitalter mit weifer 
- Bewalt zur Vernunft zu befehren, Toleranz, Humanität 
mit Gewalt gegen die Gewalt verberblidher Borurtheile und 
granfamer Mißbraͤuche -zu vertheidigen. . 

Doch ich lafie ab von dem Streit mit feinen Gegnern: 
nicht die Dialektik einer mit Begriffen fpielenden Bernunft, 
die ftets den Boden unter fich verliert, wenn fie metaphyſiſch 
wird, kann fie widerlegen, fondern vielleicht die vorliegende, 
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zwar mit Liebe, doch gewiß ohne Schmeidhlerenthufiasmus 
verfaßte Gefchichte feines Wirkens. An jene biederen Nach⸗ 
kommen wende ich mich, welche fein Andenken treu bewahrt 
haben in einer warmen Bruft, an die Freunde Joſephs, 
bie feinen Namen nie ohne Rührung ausipredhen, die mir | 
mit Aufrichtigkeit danken werden für dad Geſchenk, welches 
ich ihnen biete, an jene Sreunde insbefondere, die Joſeph 
als Menfch verehren, aber in Zweifel gefeßt durch traurige 
Thatfachen fih fragen: „War Zofeph ein großer Fürft?« 
Iſt es Fürftengröße, wenn ein mächtiger Monard 
nur feinem Ehrgeiz fröhnt; wenn er nur für den Olanz 
feiner Dynaftie, den edlen Ruhm eincs Helden, für das 
Schaugepränge mit einer Reihe glänzender Waffenthaten 
arbeitet; wenn er die Menfchen verachtend ihre Schwächen 
benügt, um fie für feine Größe aufzuopfern; wenn er bie 
.Blüthe der Eräftigen Männerjugend feiner Zeit hinſchlachtet 
am Altar feines Ruhms und fo feinen Völkern den einzigen 
Raum des wahren Glücks, den Frieden entreißt, um feiner 
- blutrauchenden Zeit dafür ein trügerifches Gurrogat von 
Wohlſeyn in künftlich erzeugtem Siegesrauſch, in menfchen- 
ſchaͤnderiſchem Freudentaumel befriedigter Nache zu gewähren; 
wenn er nur bemüht ift, feine Geſchichte mit Trophäen, Die 
mit dem Herzblut feiner Unterthanen bezahlt werden, aus: 
zuſchmücken; wenn er fein eigenes Vaterland verachtet, feine 
Sprache radebricht, feine Sitten verfpottet, die barbarifchen 
Begriffe feines Zeitalter verläftert, ohne etwas zu thun, 
‚fie zu reinigen, weil eben dieſe Begriffe Wächter feiner 
Größe find; wenn er felbit feine Völker Narren fehilt, weil 
fie ihm ihe Blut opfern; Eurz, wenn er nur groß ift, um 
groß zu feinen und um gepriefen zu werben, weny er bie 
Natur des Menfchen verläugnet, um niemals feinen Vor⸗ 
theil zu verlieren, wenn Fein Funke Liebe in feinem Herzen 
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glimmt und alle Leidenfhaft aufgeht in der Habſucht, 
Herrfhtuht und Ruhmſucht — wenn das Fürftengröße 
beurfundet, dann war Sofeph Bein großer Fürft, ſondern 
nur ein großer Menfh. Mich will es aber bedbünfen, daß 
Mänfe, Treulofigkeit, Menſchenhaß, Eigennus, Prahlerei, und 
eine berzlofe, hinterliftige Politif Feine Eigenfchaften find, 
welche die Größe eines Fürften ausmachen dürfen, und daß 
man feinen Negenten mit dem Beinamen bed Großen 
ehren ſoll, den man nicht auch einen ehrlihen Mann 
nennen kann. 

Doch wir wollen nicht nad) fremdem Beifpiel harakteris 
firen, wir wollen uns nicht fragen, ob Sofeph groß gewejen 
fey, denn es erfcheint ung Enabenhaft, wie dad Praͤmium 
eines gefitteten Schülers, das Prämium der Gefchichte für 
gewifle Sürften, deren Namen man feierlich) die werthlofe 
Chrenmedaille „der Große“ anhängt. Wir wollen uns 
nur fragen, ob Joſeph Eigenfchaften befeffen hat, welche 
geeignet find, einen Monarchen zu zieren, ob er bas Lob 
der Denfer, die Liebe der Männer von Herz, bie Verehrung - 
der Tugendhaften verdient hat. Wir wollen uns fragen, 
welche die Beitimmung des Monarchen ift, und ob Joſeph 
diefe Beftimmung erfüllte, wir wollen vergeflen, welchen 
Ausgang das Schickſal feiner Gefchichte gegeben hat, und 
lediglich fein Herz und feinen Kopf, und die Natur feiner 
Handlungen prüfen, ohne auf deren Wirkung Rückſicht zu 
nehmen. 

Die Beitimmung des - Monarchen kann Feine andere 
feyn, ald die Anwendung feiner Macht, die Unterthanen 
glücklich zu machen, und dag Prinzip eines diefer Beftimmung 
gemäßen Wirkens kann Fein anderes fenn, als die Menfchen: 
liebe. Die Leidenfhaften regieren die Welt, der Monard) 
beberricht feine Unterthbanen und ihn felbft beherrfcht Gott 
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durch die Leidenfchaft. Die Leidenfhaft Menſchenliebe foll 
den Negenten beherrihen — wir baben Keinen’ befleren 
Grundſatz. Mag fie uns für Augenblicke irre leiten und 
ſelbſt ihr Ziel verkennen, die höhere Vernunft, die uns 
regiert und der wir uns überlaffen, kann nicht irren, wohl 
aber unfere anmaßliche Klugheit, die mit fchimpflichen 
Argumenten felbft dem Lafter das Wort redet, die nur 
einer niedrigen Gelbftfucht dient und daher nimmermehr 
als das Prinzip wahrer Größe anerkannt werden darf vor 
dem Tribunal eines redlichen Herzend. In alter Zeit galt 
Menſchen- und Baterlandeliebe für das erfte Bedingniß 
ber Tugend und Größe, aber diefe fhöne Zeit ift nur noch 
ein Gegenitand der Kunft. In alter Zeit fhäste man die 
Unglüclihen Höher als die Glücklichen, aber noch in neuer 
zeit gibt es vielleicht “alter - Tugend volle Herzen, welde 
Joſephs aufopfernde Liebe zu würdigen wiffen. Wer war 
größer in feiner Zeit als er, der mit antifer Refignation 
feine Krone aufs Spiel feste und fein Regenten » und 
Menfhenglück verfcherzte, um nur dem inneren Antrieb 
feiner Liebe Genüge zu leiften? Wer mar größer als er, - 
der, ein Monarch, deilen Macht und Anfehen auf den 
berrfchenden Begriff begründet ift, biefe untergrub und 
feinem Zeitalter felbft — wahrlich wunderbar iſt's zu 
erfennen und zu fagen — felbft den. fiebenfachen, dichten 
Schleier, den ein Zahrtaufend zur Berfinfterung ber Zukunft 
gewebt, eigenhändig von ben Augen riß und fo eine Sonne 
enthällte, die ſchon mande-Krone auf dem Haupte ihres 
Trägers zerfhmol;? Wer war größer in feiner Zeit ale 
er, fragen wir, und es antwortet die neue Gefchichte durch 
dad Organ gewiffer Hiftoriographen: „Der war größer, 
welcher. feinen Vortheil bei Feiner Gelegenheit überſah!“ 
Wenn wir die Beitimmung des Monarden, Menichens 
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beglückung, und als Prinzip derſelben, die Menſchenliebe 
gelten laſſen, ſo ſchließt ſich von ſelbſt der egoiſtiſche Verſtand 
aus, welcher nur bedacht iſt, gemeiner Leidenſchaft des Eigen⸗ 
nutzes und der Ehrſucht zu fröhnen, und es bleibt uns als 
zweites Erforderniß zum Ideal eines guten Fürſten nur diejenige 
Verſtandeskraft übrig, welche allein fühig iſt, Die geeigneten 
Mittel zur Befriedigung der Menfhenliebe zu ergründen. 
Senen Scharfblick, der die verborgenften Mängel entdeckt, 
jenen unermüdlichen Sorfchungseifer, der den gefellichaftlichen. 
Zuftand in feinen Fleinften Verhältniffen unterfucht, jene 
geniale Erfindungsgabe, welche gegen jedes Uebel mit 
bewunberungswürdiger Schnelligkeit” ein Heilmittel erfann, 
bat Niemand in höherem Grade beſeſſen. Selbſt bie 
ungemeine Aufregung der Gemüther, welche feine Zeit 
cherafterifirt, der glühende Haß der Frömmier, die Erbitterung 
ber Auswärtigen, die Wachfamkeit feiner Nebenbupler, 
bewiefen hinlänglich, daß er ſtets den wunden Fleck getroffen, 
daß er nie fich getäufcht Habe über den Sit des Fundamental: 
übels. Ein anderer, vielleicht noch ftärferer Beweis iſt 
feine Unabhängigkeit von aller fremden Weisheit, fein 
firenges Alleinregieren, ohne Favoriten, Maitreffen und 
Beichtväter; denn Schwachfüpfe können fih nie, felbft bei 
ber größten Halsitarrigfeit, fremder Beherrfchung entziehen. 
Am glänzendften zeigt fih aber diefe merfwürdige 
Gefchichtseriheinung aus dem Gefichtspunfte der philos 
fophifchen Moral.. Wer müßte da nicht bewundernd fehen, 
wie ber raftlofe gefränfte Menfchenfreund Opfer um Opfer 
bringt für das Wohl feiner Unterthanen, wie er feine 
Lebensbequemlichkeit, feine Ruhe, feine Gefundheit, feine 
Genüffe unbedenklih und freudig Hingibt, um. nur Die 
ftärkfte und edelfte feiner Leidenfchaften, feine Menfchens 
liebe zu befriedigen? Wer dürfte da feiner Gelbftbeherrihung 
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bie fchuldige Anerkennung verfagen, wenn ‚er bie allgemeine 
Meinung beleidigt, um feine Pflicht zu thun, in den Augen 
eines ascetifhen Volks nicht tugendhaft [Heinen will, 
um tugendhaft zu ſeyn, wenn-er niemals einen feiner 
"edlen Orundfäge vopfert, um eine drohende Gefahr abzu⸗ 
wenden oder eine Beeinträchtigung zu verhüten, wenn er 
fih ſelbſt dem Geſetz und öffentlichen Urtheil unterwirft 
und feine Eigenmacht einſchraͤnkt, ſelbſt durch feine gewalt⸗ 
famften Handlungen? 

Selbſt die Mißgunſt bringt gegen Joſeph keinen andern 
Tadel auf, als daß er zu eifrig das Gute wollte und es 
zu raſch und gewaltſam beförderte. Wenn die Tadler 
Joſephs mit Montesquien ſagen, ein Geſetzgeber muß vom 
Geiſt der Maͤßigung beſeelt ſeyn, ſo heißt das nichts anderes, 
als er muß nicht zu gerecht, nicht zu tugendhaft, nicht zu 
ſtreng gegen das Schlechte ſeyn, und in dieſem Sinne hat 
Joſeph wirklich ſich gegen dieſe goldene Regel verſündigt. 
Waͤre er minder groß und gerecht geweſen, ſo würde man 
ihn öfter weiſe nennen. „Man muß nicht Alles verbeſſern,“ 
fagt ein geiſtreicher Schriftfteller *) anführungsweife, „man 
laffe uns, wie wir find, die Natur bringt Alles in Ordnung. * 
Allein der Negent darf nicht aus dem Ötandpunfte der 
Natur = Philofophen und Ascetifer das Menfchengefchlecht 
beurtheilen,, fonft würde er vor allen Dingen Scepter und 
Krone ablegen müffen. 

Man kann nicht fagen, daß Zofeph irgend eine Regenten⸗ 
tugend vernachläffigt, wohl aber, daß er. eine der gewoͤhn⸗ 
lichſten und vielleicht für den Regenten nöthigfte Eigenfchaft 
nicht befeffen habe. Jene Weisheit, die ohne Tugend befteht, 
war ihm unzugänglid), und fein von Maria Therefia gebildetes 


”) Montesquieu esprit des lois. 
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Gemuͤth verwarf fie Mean kann ihn eben fo menig 
tabeln deßhalb, als man die Wahrheit von Machiavelli’s 
Behauptungen leugnen kann, wenn man ben Fürften folgende, 
von Niemand weniger als von Joſeph, von Niemand mehr 
als von Friedrih IL. (trotz feines Antimachiavell!) 
berückfichtigte Lehre gibt: „— — perche egli & tanto 
discosto da come si vive, a come si doverria vivere,. 
che colui che lascia 'quello che si fa, per quello che 
si doverria fare, impara piü tosta la rovina che la 
perseveratione sua. Perche un huomo che voglia fare in lulle 
be‘ parti professione di buono, convien che rovini infra lanli, che 
non son buoni. Onde € necessario ad un principe volen- 
dosi mantenere, imparare à potere essere non buono, et usarlo, 
et non usarlo, secondo la wecessita. Lasciando adunque 
indietro le corse circa un principe imaginate et dis- 
eorrendo quelle che son vere: dico, che tutti li huo- 
mini, quädo sene parla et massime i prineipi, per esser 
posti piü alti, sono notati di alcuna di queste qualita, 
che arrecano loro o biasimo, o laude: et questo &, che 
alcuno è tenuto liberale, alcuno misero, usaudo un 
termine toscano. Perche avaro in nostra lingua, & 
anchor colui, che per rapina disidera d’havere: misero 


chiamiamo quello, che. troppo si astiene da lo usar il 


suo. Alcuno & tenuto donatore, alcuno rapace, alcuno 
erudele, alcuno pietoso, l’uno se difrago, l’altro fedele, 
Funo effeminato e pusilanimo, l’altro feroce et animoso, 
Yuno hamano, l’altro superbo, lun lascivo, l'altro casto, 
Yuno intero, TYaltro astuto, l'uno duro, Taltro facile, 
Funo gravo, l’altro leggiere, l'uno religioso, laltro in- 
credulo et simili. Jo so che ciascuno confessera , che 
sarebbe laudabilissima cosa, un principe trovarsi di 
tutte le sopra dette qualita, quelle che sono tenute 
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buone: ma perche non si possono havere ne intera- 
mente össervare per le condizioni humane; che non lo 
consentono, gli e necessario essere tanto prudente, 
che sappia fugire linfamia di quelli vitii, che gli toreb- 
bono lo stato, et da quegli che non gliene tolgano, 
guardarsi se egli & possibile: ma non possendovi si 
puo con minor rispetto lasciar andare. Et anchora non 
sicuri di incorrere ne l’infamia di quelli vitii, senza i 
quali possa difficilmente salvare lo stato, perche se si 
considera bene tutte, si truoverra qualche cosa, che 
parra virtu et seguendola sarebbe la rovina sua: et 
“qualcun altra, che parra vitio, et seguendola, ne risulta 
la sicurta et il ben essere suo. “ 

Sp find Treue und Redlichkeit vielleiht die unnüß- 
lichſten, ja meift fhädlichften Tugenden eines Fürften, und 
. Hinterlift, Doppelzüngigkeit, Falſchheit die erfprießlichften 
Sehler! Gegen diefe Anfchauungsmeife der Dinge ift nichts 
einzuwenden, als der falfche Geſichtspunkt rein egoiftifher 
Natur und die Gottlofigkeit der Unternehmung, den Yürften 
mit fchlechten Eigenfchaften Anweifungen zu geben, wie fie ' 
troß derfelden ihre Macht aufreht und die Völker im 
Zaum halten können. Wir wollen die Grundfäße Diefer 
Regierungsweisheit hier nicht näher unterfuhen und uns 
glücklich preifen, daß Joſeph derfelben fremd geblieben ift; 
wir wollen fein Andenken um fo mehr in Ehren halten, 
denn da ein Menfh in ſich nicht alle menfchlichen, ſich 
widerfprechenden Vorzüge befigen Fann, jo ift es oft der 
größte -VBorzug, wenn ihm gewiffe Vorzüge mangeln. 
Sofeph Hatte reinen menjchenfreundlichen Willen, er hatte 
Weisheit, um fein Wollen in angemeffenen Thaten zu 
verwirflichen, er hatte Iugendkraft, um feine Leidenfchaften 
diefem Willen gemäß zu zügeln, feinen Vortheil ihm zu 
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opfern, und Eonnte daper die felbftfüchtige Klugheit, welche 
alle Tugend aufhebt oder doch entwerthet, entbehren. Das ift 
der rein menfchlihe Geſichtspunkt, aus welchem man allein 
Joſephs Leben und Wirken betrachten und gerecht beurtheilen 
fann. Die vorliegende Gefhichte fol und muß diefen . 
Ausſpruch beweifen.: 

‚Ob ein SDefterreicher vorzugsmweife berufen ift, bie 
Geſchichte eines vaterländifchen Regenten zu fehreiben, kann 
fein Gegenftand einer Frage, das ift, eines Zweifels feyn; 
denn Fein Fremdling, felbft Fein teutfcher, Fann die Eigen⸗ 
tbümlichkeit des Zühlens und Denfens und der einflußreihen 
Berhältniffe und Charaktere in ihrer Wahrheit erfaflen. 
Nur Davila, der Landsmann Katharina’s von Mebici, 
konnte diefe Regentin richtig charakterifiren, während die 
Sranzofen fie falfch beurtheilten; nur Boltaire Fonnte ein 
treued Charaftergemälde von einem Heinrih IV., einem 
Ludwig XIV., Karl XI. entwerfen, berfelde- Voltaire, 
welcher, als er fih anmaßte, auch fremde Gefchichten zu 
fehreiben, in feiner Gefchichte von Rußland in fo viele Miß⸗ 
griffe, Irrthümer, in Einfeitigkeit und Entftellung verfiel. 
Der-Schriftiteller, der das galante Heldenthum franzöfifcher 
Könige begreift, kann fi nicht in das Geelenleben eines 
tentihen Fürſten denken, der ein großer Verehrer des 
weiblichen Geſchlechts, ein leidenfchaftlicher Bewunderer der 
Schönheit, wohl ihr Opfer, boch nie ihr Sklave wird. 
Die Beforgniß, ein einheimifcher Schriftfteller verfalle in 
Darteilichkeit, ift unfchwer zu befeitigen. Sollte es auch 
Dem Autor begegnen — wie es wohl gefchehen kann — 
daß er fih aus Baterlandsliche zu falfchen Urtheilen, zu 
übermäßigem Lob oder Tadel hinreißen Täßt, fo ift das 
- Uebel nicht fo groß, denn der Lefer behält in feinem, von 
der Denkweiſe des Berfaffers unabhängigen Gefühl und 
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feiner Urtheilöfraft den Maßſtab und bie Wechtheitsprobe 
der Wahrheit in fih. Der Enthuſiasmus des Verfaflers, 
der ih an vaterländifchen Dingen ergögt, ſteckt ihn nicht an; 
er bleibt kalt, wenn ber Gefchichtfchreiber zum Panegyriker 
wird, und kann unmdglih die Grenze ber Wahrheit 
verfennen, über welche das heilige Feuer den Begeifterten 
binausreißt. Dieß zu meiner Verwahrung gegen bie 
Beſchuldigung, als maßte ih mir Unfehlbarkeit an, und 
zue Erinnerung an den weiſen, viel-zu wenig berückfichtigten 
Bibelſpruch: „Prüfet Alles, das Beſte behaltet!« Doc 
glaube ich feſtiglich, daß es mir nicht völlig mißlungen 
ſey, den alltäglihen Fehler patriotiſcher Schriftfteller zu 
vermeiden; benn fo groß meine Baterlandsliebe, fo verhaßt 
ift mir die Lüge, fie kleide ſich nun in das gefällige Gewand 
"der gutmüthigen Schmeidhelei, oder in den ftolzen, hoch⸗ 
trabenden Kothurn patriotifcher Begeifterung. 

Ich ſchmeichle mir mit der Hoffnung, Sie werben mit 
diefen Gefinnungen und mit dem Geifte, in welchem ih 
die Gefchichte des nod fo warm verehrten Monarchen zu 
fchreiben verſucht habe, zufrieden feyn, wenn aud) meine 
Arbeit nicht ohne Mängel iſt. Wenn Gie, deffen Wirken 
einen mächtigen Geift und ein großes Herz beurkundet, 
meine Bemühung durch Anerkennung meines reblichen 
Willens lohnen, fo wird mir das eine gewaltig erregende 
Aufmunterung und eine Verſicherung feyn, daß mein Wert 
ein mildes Urtheil von den beffern Zeitgenoflen verdiene. 

Hinfihtlih meiner, bei diefer Arbeit benützten Hilfs⸗ 
mittel, muß ich zwar bedauernd erwähnen, daß es mir 
nicht fo, wie dem verdienten Preuß, ber Friedrichs bes 
Großen Leben befchrieben, vergönnt war, aus den Haupt⸗ 
quellen an Ort und Gtelle zu fchöpfen; doch glaube ich, 
daß bei der verfchiedenen Tendenz dieſes Werkes eine 
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vollſtaͤndige Erſchöpfung alles hiſtoriſchen Materials nicht 
dringend nöthig war. Indeſſen habe ich die wichtigſten 
Behelfe ſorgſam benützt und, was beinahe in ſechshundert 
Werken und Zeitſchriften über Joſephs Zeitalter Merkwürdiges 
enthalten war, mit Sleiß verarbeitet. Viel Neues habe ich 
erforicht, manchen Irrthum berichtigt, manchen Nebel, ber auf 
Ereigniffen und Motiven lag, gelüftet. Unterrichtete Landes 
leute haben mich mit handfchriftlichen Beiträgen redlich unter: 
fügt, und auch die reihe Tradition, welche fich in meinem 
Gedaͤchtniſſe erhalten, hat einen Antheil an der möglichiten 
Vollſtaͤndigkeit des vorliegenden Werkes. Unzählige Flug⸗ 
fhriften haben mir Farben und Formen zu dem Gemälde 
der jofephinifchen Zeit geliefert. Ich glaube daher gethan 
zu haben, was mir möglich war. 


Ä Stuttgert, den 7. December 1834. 


Der Berfaffer. 


Erftes Buch 


Josepb als Bring 
und 


—römiſcher König. 


Erstes Kapitel, 
1740 — ı7a1. 


Joſephs Geburt. — Maria Therefiens Bedrängniß. — Merkwürdiger 
Moment aus der Kindheit Joſephs. 


Manche Geſchichtſchreiber erzaͤhlen uns Die Geburt großer 
Männer ftets mit merkwürdigen Ereigniffen verbunden, welche 
als Borbedeutungen betrachtet und durch gefchickte Zuſammen⸗ 
ftellungen als entſprechend den nachherigen Thaten und 
Schickſalen des Helden dargeſtellt werden. Ein witziger 
Zufall wollte es, daß auch Joſephs Geburtsjahre ſolche 
Ereigniſſe nicht fehlten, welche man als Vorbedeutungen — 
wohl nicht damals — doch jetzt, betrachten Fönnte, ba fie 
durch die Geſchichte dieſes merkwürdigen Regenten gerecht: 
fertigt worden find. Es waren große, aber unglückliche 
Anzeichen, fo wie auch das ganze Leben Joſephs II. eine 
Reihe von Unglücksfällen war, beren Hauptfumme ihn, theil- 
weife aber auch die Macht und den Glanz des dfterreichifchen 
Kaiferhaufes und die dfterreihifhe Monardie betrafen. 
‚Zwar nit unmittelbar der Tag feiner Geburt — ber 
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4135. März 1744 1) — wohl aber ſeine Umgebung. im‘ 
‚Zeitraume eines Jahres war voll verhängnißvoller Zeichen 
der Zeit, voll Unheil und Bedrängniß für das Kaiferhaus 
und die Monardie. Der Himmel fohien in einem Gleichniß 
auszufprehen: durch die Geburt biefes Kindes würden 
ſchwere Gefahren in die Zeit beſchworen, große Ummwälzungen 
verurfacht werden. Nach langer Beängftigung traten in 
den nächften Monaten nach Joſephs Geburt jene unglücklichen 
Ereigniffe ein, welde Maria Therefia fehs Monate fpäter 
veranlaßten, an ihre Schwiegermutter, die Herzogin von 
Lothringen, zu fchreiben: „Ich weiß noch nit, ob mir 
eine Stadt bleiben wird, worin ich mein Wochenbette halten 
kann.“ ?) Wie fo vielen geſchichtlichen Begebenheiten 
gingen auch dieſen große _Elementarereigniffe voran. Ein 
fchrecflihes Ungewitter fchwellte am b. Suni die Wien 
und die Bäche, welche ber Donau zuftrömen, fo an, daß in 
einigen Vorftädten der Mefidenz die Bewohner unter das 
Dad ſich zu retten gezwungen waren. Der fonft fo wafler: 
arme Fluß Wien verheerte feine Ufer, verwüftete den 
Lieblingsfig dee Kaiferin, Schönbrunn, zertrümmerte viele 
Gebäude. Die Donan felbft überſchwemmte in diefem Jahre 
wiederholt ihre Ufer und fette die Vorftäbte Roffau und 





ı) Um 3 Uhr Morgens wurde der Prinz geboren, weßhalb fein 
Bater fagte, daß er fehr wachfam feyn werde, eine feherzhafte 
Vorausſetzung, weldhe in der Folge gerechtfertigt wurde. 
Seine Pathen waren Pabſt Benedift XIV. und Auguft IL, 
König von Polen, Kurfürft von Sahfen. Man gab ihm in 
der Taufe die Namen Joſeph, Benedikt, Auguft, Johann, 
Anton, Michael, Adam. Caraccioli vie de Joseph II. 

?) Voltaire precis du siecle de Louis XIV. p. 54 ed. stereot, 
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Leopoldftadt unter Waſſer. Diefem folgte der Eindrang des 


.  Seindes in das Erzherzogthum Defterreih und gegen Ende 





Auguft fanden die Baiern und Franzofen bereits in St. 
Pölten, zehn Meilen von Wien, fchleppten den Abt des 
Klofters, Gottweih, als Geißel fort und fendeten einen 
Parlamentär nad Wien, um die Kaiferftabt zur Ergebung 
aufzufordern. ') 

Prinz Eugen Hatte Eurz vor feinem Tode Kaifer 
"Karl VI. weislich ermahnt, feiner Erbin Feine pragmatifche 
Sanktion, wohl aber 200,000 Mann und eine gefüllte 
Schabfammer zu hinterlaffen. Statt deſſen fand die junge 
Fürftin bei ihrer Thronbefteigung ie Erbe nur auf dem 
Papiere verfihert, 100,000 Gulden im Schab und kaum 
30,000 Dann difponibler Truppen! ?) Was Eugen 
gefürchtet hatte, geſchah; der Kurfürft Karl Albrecht von 
Baiern beftritt ber Kaiferin das Recht der Thronfolge, und 
am Morgen nach dem Tode Karls VI. berief der baierifche 
Gefandte Graf Törring durd Dekrete mit dem baieriſch⸗ 
Öfterreichifhen Wappen die Chefs fämmtliher Hofftellen 
zu fih und gab fih als Bevollmächtigten bes nunmehrigen 
Herrn und Landesfürften Karl Albrecht zu erkennen! Faſt 
alle übrigen Mächte, welche die pragmatifhe Sanktion und 
daher die weibliche Erbfolge garantirt hatten, wurden 
treulog und traten offen oder unter der Maske beleidigter 
Freundſchaft gegen Maria Thereſia auf. Es trat Friedrich) 
Auguft von Sachſen auf, als Gemahl der älteren Tochter 
Joſephs I., Spanien wollte die Lombardei für Don Philipp, 


*) Hormayr's Geſchichte Wiens. sr Band ©. 6. 
2) Coxe's Gefchichte des Hauſes Defterreid, Ar Band. 
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nachdem es Karl dem VI. die Garantie der pragmatifchen 
Sanktion um den Preis beider Gicilien für den älteren 
Don Karlos verkauft, und in Frankreich fiegte über den 
friedliebenden Fleury die Partei der Brüder Belleisie, welde 
Sranfreih aufrief gegen das verhaßte Haus Defterreich. 
„Die Zeit fey günftig,“ fagten fie, „in Ungarn glimme 
der Faktionsgeiſt, Teutfchland werde nicht widerftehen und 
mit geringer Macht bloß durch eine Demonftration fey das 
große Werk zu vollenden — Defterreihs Bernichtung!« 
Friedrich II. von Preußen war nit der Saumfeligfte 
unter den Treulofen. Zwei Monate nad) dem Tode Karls 
(13, December 1740) fiel er in Schleſien ein, um diefe 
Provinz dem Kaiferhaufe zu entreißen, und ſchickte von da 
den Grafen Gotter nah Wien, um ber bebrängten Fürftin 
eine Urkunde der Gewäßrleiftung, die Stimme zur Kaifer: 
würde für ihren Gemapl, bie Angelobung einer Geldhilfe 
und das Verſprechen eines Bündniffes wider alle ihre 
Feinde anzubieten — gegen die Abtretung von Gchlefien. . 
Und dieſer Friedrich war derfelbe, dem Maria Therefia 
einft das Leben rettete, indem fie feinen wüthenden Vater 
(durch Karl VI.?) um Gnade für ihn bat, derfelbe Friedrich, 
von welchem fein Vater bei jener Gelegenheit in prophetifchem 
Geifte gefagt Haben foll: „Defterreich wird erfahren, welche | 
Schlange es in feinem Bufen erwärmte.“ ') Nachdem er 
ſchon ganz Schleften bis Glogau, Brieg und Neiße genommen 


1) Schneller’ Einfluß Defterreichd auf Deutfchland und Europa. 
2 Band. — Preuß, in feiner Geſchichte Friedrichs II., wider: 
Spricht diefer Angabe, indem er verfichert, die Verwendung der 
auswärtigen Höfe fey nich berückſichtigt worden. 
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hatte, fchrieb er während einer ſchwachen Regung feines 
Gewiſſens bie wie Spott Hingenden Worte: „Mein Herz 
bat Feinen Theil an dem Web, bas mein Arm Ihrem 
Hofe zugefügt,“ an Thereſiens Gemahl. 

Schon war die Schlacht bei Mollwig von Oeſterreich 
verloren (410. April 4741), aber das baierifch = franzöftfche 
Heer hatte die Grenzen der Monardie noch nicht übers 
fohritten, ald Maria Therefia ihren erften Sohn Joſeph 
gebar. Die immer hHeiteren Wiener feierten ben Tag 
mit lauten Jubel, obihon die Zeit mit großem Unheil 
fhwanger ging, und felbft der Damals in Wien anwefende 
Geſandte der Pforte ließ, um feine Freude zu bethätigen, 
unter das Volk Geld auswerfen. ') Aber bald verftummte 
der Jubel bei ben fchlimmen Nachrichten, welche von allen 
Seiten einliefen. Preußens Fortfchritte machten den Übrigen 
Feinden Oeſterreichs Muth, Sardinien trat mit Erbanfprüchen 
auf Mailand hervor, Srankreich ließ verlauten, dag Böhmen 
fammt dem Lande ob der Enns an Baiern, Mähren fammt 
dem oberen Schlefien an den König Auguft von Polen ale 
Churfürften von Sachfen, Nieberfchlefien fammt Glas an 
den König von Preußen fallen füllte. Die Streiffommandos 
ber Preußen kamen bis gegen Stockerau und Korneuburg, ein 
franzöftihes Heer ging über den Rhein, in der Lombardei 
erwartete man ſavoyiſche und fpanifche Truppen, die Baiern 
befesten Paffau und nahmen bald darauf von dem Galz- 
fammergute und von Linz Beſitz. (14. Auguft 17441.) Im 
diefer Stadt ließ fih Karl Albrecht ale Erzherzog von - 


* 
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Oeſterreich Huldigen, und Maria Thereſia wurde nunmehr 


von ihren Gegnern Großherzogin von Toskana genannt. 


Das war der Augenblick, in weldem die unglückliche 
Kaiferin, neuerdings gefegneten Leibes, Die erwähnte Klage. 
und Beforgniß in einem vertraulichen Schreiben an bie 
Herzogin von Lothringen ausſprach, ‚der Augenblid, in 
welchem die Feinde von St. Pölten aus bie Hauptitadt 
mit einer Belagerung bedrohten. 

Maria XTherefia war indeflen mitten unter dieſen 


| Unfällen eine beneidenswerthe Fürſtin, denn fie hatte. einen. 


mächtigen und treuen Freund, wie felten ein unglücklicher 
Fürſt, das biedere Defterreichervolf, Es liebt fein Vater⸗ 
Yand und fein Kaiferhaus und ift enthufiaftiih in Ver⸗ 
ehrung des Ehrwürdigen und im Haß ber Fremden, meldhe 
die Heiligthümer feines patriotifchen Sinnes antaften. Hatte 
Maria Therefia daher ſchon durch ihre Geburt ein Recht 
auf die Anhänglichkeit ihrer Völker, fo mußte die Liebe zu 
ihre um fo mehr an Wärme gewinnen, da fie ein Weib, 
jung, ſchön und — wodurch das Intereſſe nicht wenig 
geſteigert wird — unglücklich war. Die allgemeine Auf: 


. . regung zu ihren Gunſten gab ſich zuerſt bei den: Werbungen 


und, obgleich die Defterreicher, fonft wegen der frengen 
Disciplin im dfterreichifchen Heer, der langen und ſchweren 
Dienftzeit, gewöhnlich Feine große Neigung zum Militär 
bezeigen.. Der Andrang von Tampfbegierigen Männern 
war ungeheuer, und die Studenten waren jebt wie zur 
Zeit der Türkengefahr wiederum die Erften bei den Waffen. 


- Die ehrlihen Bürger Wiens juchten, obwohl nicht Fampf- 
‚geübt und als Schoßfinder ber Landesvaͤter ſtets mehr zu 
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friedlicher Bequemlichkeit geneigt, denn zum Bintvergießen, 
ihre roftigen Waffen hervor, um fie, oft mit entkräfteten, 
alterfhwachen Armen, fo gut es Gefchicklichkeit und Kraft . 
erlauben wollten, für die fhöne Landesmutter zu hands 
haben; denn es fehlte ihnen nie an Muth und der dem 
Krieger nöthigen Blutwärme, wenn fie ſich auch zuweilen 
felbft mit Späßen über ihre Eriegerifche Laufbahn leicht⸗ 
finnig die Zeit verfürzten. Die erften Magiftrate: und 
reichen Bürgersfrauen legten Hand an bei den Feftungs: 
arbeiten und es fiegte der Patrivtismus über die mächtige 
Eitelkeit des zarten Gefchlehts, indem fie die weiße Haut 
ihrer Hände beim Einreißen ber Häufer am Schanzel 
verdarben. Jäger und Heiducken bildeten ein eigenes 
Corps, ebenfo die Schüler der Kunftalabemie unb bie 
Hofdefreiten. Sedermann wollte fih ein Verdienſt um 
die Vertheidigung des Vaterlandes erwerben, und Niemand 
wollte fih ausfchließen oder ausgefchloffen werden. Und 
nicht zu großen Eifer konnten die Oefterreicher damals 
bezeigen, da felbft im Auslande das Unglüc dee ſchoͤnen 
Kaiferin überall fo große Theilnahme erregte, daß man in 
- England ungeheure Subferiptionen für fie eröffnete, welche 
befonders von Damen gefördert wurden, da das ganze 
Frauengefhleht Europas. begierig war auf das feltene 
Schaufpiel einer Dame am Ruder eines mächtigen Staates! 
Eine einzige Subferibentin unterzeichnete fünfzigtaufend 
Pfund Sterling. ') 


1) Hormayr's Gefchichte Wiens. 5r Band. 
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Gemüther der Edlen, die entblößten Säbel blisten wieder 


empor und ein Schrei der Freude und des Kriegermuthes 


entrang ſich jeder Bruſt: 
„Moriamur pro rege nostro Maria Theresia, vitam 
et sanguinem damus!“ ') 


Wie redlich die Ungarn Wort gehalten haben, ift 


befannt. Der Knabe aber, für den fie der Mutter Schuß 
zugefhworen hatten, war Maria Therefin’s erftgeborner 
Prinz — Joſ eph. Und ſeltſam — dieſes Kind war es, 


welches nach. vierzig Jahren ale ungekroͤnter Koͤnig von. 
Ungarn den Nationalſtolz ſeiner Bewohner ſo tief verletzte, 


die Krone des heiligen Stephan aus dem Lande entführte, 
die dem Volke nicht minder heilige Konſtitution des König⸗ 


reichs verachtete und Die Intereſſen der Rationalität den - 


Sntereffen der Menſchheit aufopferte! 





Zweites Rapitel. 
1741 — 1757. 


Charakteriſtik feiner Eltern und Lehrer. — Erziehung. 


Merktwürdiger noch, als die Umftände, unter welchen 
Joſeph geboren und erzogen worden ift, find für ben 
Geſchichtsforſcher die Charaktere der Perfonen , welche feine 
Kindheit umgaben und den erften Eindruck auf das zarte 


1) Sp erzählt Robinson to Lord Harrington in einem Briefe 
von Presburg. 23. September 1741, 
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Gemüͤth des Prinzen machten. Joſephs nachheriges Leben 
und Wirken gibt den vollftändigften Beweis, wie wenig 
die Erziehung über einen von Natur fräftigen Geift vermag, 
denn ed" zeigt fih in feinem ‚männlichen Charafter kaum 
‚eine. Spur einer ererbten Eigenfchaft und anerzogener 
Grundfüßge. Es ſey hier feinem Biographen erlaubt, feine 
Erzieher flüchtig zu charafterifiren und die Grundſätze dar⸗ 
zulegen, nach weldhen man an Therefiens Hofe den Erben 
des Thrones zu bilden ſtrebte. 

Joſephs Vater, Franz I., den die Sefchichte als eine 
unthätige Nebenperfon behandelt, befaß Feine hervorragenden 
Negententugenden und blieb ftets Maria Therefiens höherem 
Seifte untergeordnet. Er war weder ehrſüchtig noch befonders 
zur Thätigfeit geneigt, mifchte ſich faft nie in politifche 
Händel und behauptete nur die Formalitäten feiner hohen 
Würde. Er felbft machte aus feiner untergeordneten 
Stellung kein Geheimniß, denn das Gewicht feinee Würde 
war ihm läftig und er fuchte fih bei jedem Anlaß 
deffelben zu entledigen. Go fagte er einft bei Gelegenheit 
einer feierlichen Audienz zu der Gräfin Harrach: „Achten 
Sie nicht auf mi, id will hier bleiben-, bis der Hof fich 
zurückzieht und mich am Anblick der Menge ergößen, denn 
ich bin hier bloß ein. Privatmann. “ ') Mit diefer übers 
triebenen Anfpruchslofigkeit verband er jedoch große gefellige 
Tugenden und edle Neigungen, die — obgleich durch Heine 
Schwachheiten verdunkelt — ihm die Achtung feiner hohen 
. Verwandten und feiner Zeitgenoffen ſicherten. Er befchüßte 


1) Coxe's Gefchichte des Hauſes Oeſterreich. 
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die Gelehrten, war Yeutfelig und duldfam in Religions: 
fachen, und außerordentlich wohlthätig., Wien verdankt ihm 
unter Anderem die fo berühmte Naturaliene und Münze 
fammlung, welche von Feiner anderen Anftalt det Art. in 
Europa übertroffen werden dürfte. Seine Kenutniffe benüßte 
er dagegen nicht immer zum Wohl des Staates, fondern 
zur Befriedigung einer in damaliger Zeit zu entfchuldigenden 
Leidenfchaft, die, wie jede andere Sucht, viele irre geleitete 
Chemifer zu Grunde richtete. Er verfammelte um ſich 
berühmte Scheidefünftler und fuchte mit ihnen nach dem 
Stein der Weifen. Geine Verſuche, Gold zu machen und 
vermittelft eines Brennglafes Fleine Diamanten in große 

zufanmenzufchmelgen, waren ſehr Eoftbare Spielereien, von J 


welchen ſich bis jetzt noch viele heitere Anekdoten im Munde 


des Wiener Volkes erhalten haben. Von ſeinen übrigen 
Beſchaͤftigungen erzaͤhlt Friedrich II. Folgendes: „Der 
Kaiſer, der ſich nicht in die Regierungs-Angelegenheiten 
miſchen durfte, verlegte ſich auf Handels-Angelegenheiten. 
Er ſparte jährlich große Summen von ſeinen Einkünften 
in Toskana und verbrauchte ſie im Handel. Er legte 
Manufakturen an und lich auf Pfänder (?) übernahm bie 
Lieferung der Waffen, Pferde und Monturen für das 
ganze Kaiferlihe Heer. Mit einem Grafen Bolza und 
einem Kaufmann Schimmelmann hatte er die fächfifchen 
Zölle gepachtet. — Während des Krieges ſchoß der Kaiſer 
einer Gemahlin bedeutende Summen vor.“ ')  Geine 


Liebe zum Reichthum hinderte ihn jedoch Feineswegs im 


ı) Oeuvres posthumes de Frederic IL 
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Ausübung feiner Tugenden, und daß er deren ale Menſch 
“und Gatte viele und fhätenswerthe befeflen hat, verbürgt 
“uns die leidenfchaftlihe Liebe und Achtung, deren ihn 
Maria Therefia fo werth gefunden hat, daß fie nad) feinem 
Tode die Trauerfleider nie wieder ablegte. Dennoch ift eg 
begreiflih, daß fie ihn ftets beherrfdyte, und ihm weder in 
Negierungs = Angelegenheiten noch bei der Erziehung des 
Kreonprinzen freie Hand ließ. . 

Maria Thereſiens Charakter ift mehr befannt. Gie 
war gütig, zugänglich, liebte ihre Unterthanen faft leiden: 
fhaftlih, fireng und gerecht, fromm und tugendhaft. Ihre 
große Religiofität verleitete fie jedocd zumeilen zu Hands 
lungen der Unduldfamfeit;z allein, wer wollte ihr darüber 
einen Borwurf maden, da fie in einer Zeit lebte, im 
welcher man noch dem gräßlichiten Fanatismus Huldigte? 
Ihre Unterthanen beteten fie an und fegneten ihre Regierung. 
Das Zeitalter derfelben erfchien ihnen ein goldenes, obgleich 
e8 von Stürmen erfhüttert ward. Gie hat demnach die 
größte Aufgabe eines weifen Fürften gelöst, fie hat ihe 
Volk glücklich gemacht und es nicht gezwungen, fein Glück 
in andern Dingen zu finden, welche fih nicht mit den 
Wünfchen, mit dem Glauben und Wiſſen deffelben vereinbaren 
laffen! Selbſt Friedrich und der fpöttifche Voltaire konnten 
Diefer Fürftin Beinen andern Vorwurf machen, als daß fie 
in ihren fittlihen Begriffen zu ftreng war. Die fogenannte 
Keufchheits - Kommiffion, weldhe fie einführte, und Die, 
indem fie in die Geheimniffe des Familienlebens eindrang, 
mehr dazu diente, ihre Unterthanen zu: bemoralifiren, hat 
alien Höfen Stoff zu Spöttereien gegeben; ihre zu große 
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“und Gatte viele und ſchaͤtzenswerthe befeflen Hat, verbürgt 
ung die leidenfchaftliche Xiebe und Achtung, deren ihn 
Maria Therefia fo werth gefunden hat, daß fie nad) feinem 
Tode die Trauerkleider nie wieder ablegte. Dennoch, ift ee 
begreiflich, daß fie ihn ftets beherrſchte, und ihm weder in 
Regierungs = Angelegenheiten noch bei der Erziehung des 
Kronprinzen freie Dand ließ. . 

Maria Therefiens Charakter ift mehr bekannt. Sie 
war gütig, zugänglich, liebte ihre Unterthanen faſt leiden⸗ 
ſchaftlich, ſtreng und gerecht, fromm und tugendhaft. Ihre 
große Religioſitaͤt verleitete ſie jedoch zuweilen zu Hands 
lungen der Unduldſamkeit; allein, wer wollte ihr darüber 
einen Vorwurf machen, da ſie in einer Zeit lebte, in 
welcher man noch dem gräßlichſten Fanatismus huldigte? 
Ihre Unterthanen beteten ſie an und ſegneten ihre Regierung. 
Das Zeitalter derſelben erſchien ihnen ein goldenes, obgleich 
es von Stürmen erſchüttert ward. Sie hat demnach die 
größte Aufgabe eines weiſen Fürſten gelöst, fie hat ihr 
Volk glücklich gemacht und es nicht gezwungen, fein Glück 
im andern Dingen zu finden, welche fih nicht mit den 
Wünfchen, mit dem Glauben und Wiſſen deffelben vereinbaren 
laffen! Selbſt Friedrich und der fpöttifche Voltaire konnten 
diefer Fürftin keinen andern Vorwurf machen, als daß fie 
in ihren fittlihen Begriffen zu ftreng war. Die fogenannte 
Keuſchheits-Kommiſſion, welche fie einführte, und die, 
indem fte in die Geheimniffe des Familienlebens eindrang, 
mehr dazu diente, ihre Unterthanen zu bemoralifiren, hat 
allen Höfen Stoff zu Spöttereien gegeben; ihre zu große 
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Ehrfurcht vor allem Herkömmlichen und Alten, welche fie 
an manden nüslichen Reformen hinderte und fogar ver: 
anlaßte, ſich anderen zu widerlegen, hat felbft das Miß- 
fallen ihres Sohnes erregt; aber vielleicht waren eben Diefe 
Strenge und diefer Eifer, mit dem fie den alten Glauben 
und die alten Geſetze der Völker vertheidigte, nothwendig, 
um DOefterreih, in einer Zeit, Die fi) von felbft zu neuen 
Ideen hinneigte, vor einem gewaltfamen und bintigen 
Uebergange vom Glauben zur Humanität und DBernunft, 
über die Leichen einer erfchlagenen Generation, über das 
Gebiet der NRaferei, zu bewahren. Man hat gefehen, wohin 
es. der frivole, atheiftiihe Hof von Frankreich brachte! 
Maria Thereſia's Regierung war vielleicht der Zügel, den 
die Dorfehung dem geheimen Streben des Zeitalter nad) 
Sicht und Wahrheit, anlegte, um es ficher, langfam hinüber 
zuführen, und die rings gühnenden Abgründe behutfam zu 
vermeiden. 

Die Grundfäße, nad weichen die gefrönte Mutter die 
Erziehung ihres erfigebornen Sohnes ‚leitete, waren natürlich 
ihrem Charakter, ihren Begriffen und Vorurtheilen gemäß. 
Gie -ftrebte vor allen Dingen darnach, ihm ihre eigene 
Frömmigkeit mitzutheilen und machte die Gottesfurdt zum 
Hauptzweck der geifligen Richtung ihres Sohnes. Diefen 
Zweck glaubte fie. nicht amders erreichen zu Fünnen, ale 
indem fie das Kind mit Strenge zu frommen Andachts⸗ 
übungen anhielt. Als fie den Prinzen eines Tags beim 
Gebet auf einem Kiffen knieend fand, machte ſie ihm 
lebhafte Vorwürfe über dieſe Weichlichkeit, welche weder der 
Demuth eines Betenden, nod dem Muthe eines Prinzen . 
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gezieme, der geboren ift, um Anderen ein Beifpiel zu 
geben, *) Auf diefe Weile machte fie die Frömmigkeit, 
welche in ihrer Reinheit nur der Maßſtab und die Trieb: 
feder der Handlungen feyn foll, zum Hauptziel, als ob ein 
Fürft allen feinen Pflichten genügen Eünnte, indem er Die 
frommen Geiftesübungen, welche fein Glaube vorfchreibt, 
mit Gewiffenhaftigfeit verrichtet. 

Bei der Wahl feiner Erzieher beftimmten Maria Thereſia 
Frömmigkeit und Dankbarkeit. In finniger Erinnerung an 
‚den wichtigen Moment, welchen wir im vorigen Kapitel 
erzählt haben, kleidete fie den‘ Prinzen Zofeph in die 
ungarifhe Wationaltraht, ließ ihn frühzeitig in der 
ungarifhen Sprade unterrichten und -wählte zu feinem 
Hpfmeifter einen ungarifchen Kavalier, den ale Krieger 
rühmlich bekannten Zürften Bathyany, einen ber erſten 


” 


Magnaten des Königreichs und Feldmarfchall in der Armee 


der Raiferin. Wenige Zeitgenofien und noch wenige Nach⸗ 
kommen billigten diefe Wahl; denn Bathyany war ein 
rauher Kriegsmann, ber gewohnt an bie firenge Militär- 
disciplin, an Unnachſichtigkeit und Unterdrüdung jedes 
feloftifhen Bewegens, feiner Pflicht am beften Genüge zu 
leiften dachte, indem er das hitiige Aufbraußen des jungen 
Gemüthes mit Härte niederhielt. Man ruͤhmt an dieſem 
Mann feine Hitze in der Schlacht und feine. kalte Be⸗ 
fonnenheit im Staatsrathe, feinen mannhaften Stolz, der 
es nicht zuließ, aus Rückfihten der hohen Geburt feines 
 Zöglings, deffen Fehler zu überfehen. Vielmehr fand er 


*) Caraccioli, la vie de Joseph II. Paris chez Cuchet. 
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eben in ber Hohen Abkunft des Prinzen mit Recht einen 
Grund mehr, fireng in feinen Forderungen zu ſeyn und 
deſſen Geift auf. umfaflende Weife zu bilden. Er- fuchte 
ihm feine eigenen Tugenden eigen zu machen, wobei es 
ihm jedoch unvermerft gelungen feyn foll, in bes Prinzen 
Gemüth eine verderbliche Kriegsliebe zu pflanzen, welche 
wenigftens nicht zu den Megententugenden gehört. Glück: 
licherweiſe ift diefe Neigung nie wirklich dem Vaterlande 
fhAdlich geworden. Die erften Studien, in welchen Jofeph 
unterrichtet wurde, waren Geographie und Geichichte, doch, 
wurden beide’ Wiffenfchaften ihm, wie man fagt, auf 
ungejchichte Weile beigebracht. 

Bei etwas verminderter Jugend wurde die Anzahl der 
Lehrer Joſephs vermehrt. Unter ihnen war ein merk 
würdiger Mann, der Freiherr Chriftoph von Bartenitein, 
der als Ötaatsfefretär der auswärtigen Angelegenheiten, 
unter Ginzendorf und Uhlefeld, nicht nur diefe beiden 
Minifter, fondern auch die Kaiferin felbft beherrichte. 
Seine außerordentlichen Kenutniffe, - feine Oefchmeidigkeit 
und feine Salanterie, mit der er die Kaiferin beftach, feine 
Begeifterung für die Sache des Kaiferhaufes, die er bei 
Gelegenheit zu offenbaren nicht verfäumte und die vielleicht 
aufrichtige Bewunderung, welche er den hohen Eigenfchaften 
feiner Herrin zolfte, verfchafften ihm bald ihr blindes Zus 
trauen und brachten es bahin, daß fie ihn nicht mehr 
entbehren konnte, und indem fie lange Zeit nur feinen 
Nathfchlägen folgte, dem erften derfelben: „fie folle ihr 
eigener erfter Minifter ſeyn,“ zuwider handelte. Diefer 
Mann, der wegen feiner Faͤhigkeiten, feiner Lift und 


- 


39 


Schlaupeit geachtet, gefürchtet und gehaßt war, unterrichtete 
den en Sofeph in der politit und Beſchichte ſeines 
Hauſes.“ 

Bartenfein hatte den wichtigen Auftrag von Maria 
Therefia erhalten, den Unterrichteplan für Joſeph zu ent: 
werfen, und Kaifer Franz .gab ihm hinſichtlich des Unter⸗ 
richts in der Geſchichte folgende Anweiſung: „Es ſoll 
meinem Sohne Joſeph die Hiſtorie ſo tradiret werden, daß 
die Fehler und böſen Thaten der Regenten ſo wenig, als 
ihre Tugenden und das Gute, fo fie gethan haben, vers 
ſchwiegen werde. Diefe Gefhichten follen immer jo meinem 
Sohne appliciret werden, daß er gute Anmerfungen und 
nah und nach gute priveipia ſich machen lerne, durch 
welche er die Fehler der vorigen Regenten zu vermeiden 
frühzeitig angewöhnet werde, weldes gewiß von guter 
Wirkung feyn wird.“ 

Wenn man einem Lobredner Bartenfteins ”) glauben 
dürfte, fo wäre diefe verftändige Anweifung genau befolgt 
und die Gefchichte ohne Zweifel dem Prinzen auf eine 
ſehr angemeffene Weiſe beigebracht worden. Barten⸗ 
ſtein benüste zwar die Aufſätze des bisherigen Lehrers 


— — 


*) Hormayr's öſterreichiſcher Plutarch. 118 Bändchen. Biographie 
Joſephs IL. _ 

2) Dem Berfaffer eines Xuffabes im „ Archiv der Erziehungskunde 
für Teutſchland. Weißenfels 1794. A Bände.“ welcher an⸗ 
geblich nach einer eigenhändigen Schrift Bartenſteins über bie 
Erziehung des Prinzen bearbeitet worden it. Der ganze Auf: 
fa wurde zuerit in Dr. Burfhardtd: „Kaifer Sofeph IL in 

feinem Leben und Wirken“ feinem wefentlihen Inhalt nad) 
mitgetbeilt. 
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Leporini, führte fie jedoch „weiter aus und verfah fie 
. mit politifchen Bemerkungen und Erläuterungen, welche 
den Unterricht pragmatifcher - machen follten. Auf diefe 
Weife verfaßte Bartenftein in feinem vier und fechszigften 
Fahre ein hiſtoriſches Werk aus arhivalifhen Nachrichten, 
welches ohne Zweifel für den Gefchichtsforfcher und er⸗ 
wachſenen Gefchichtsfreund unjchägbar ift, doch ſchwerlich 
feiner urfjprünglichen Beftimmung angemefien. war. Er 
zeigte darin, eigener Angabe nad), dem Prinzen die ges 
fährlichften Klippen der Öfterreichifchen Staatspolitif, lehrte 
ihn die DBerfchiedenheit der Nationen und ihrer Ber: 
foffungen im Baterlande kennen, machte ihn mit den 
wichtigften Gtantsaften und geheimen Unterhandlungen, 
mit den Berhältniffen zwilhen Staat und Kirche, ꝛc. 
bekannt und beobachtetete diefe pragmatifche Lehrmethode 
befonderd von ber Zeit Marimilians an, welche Zeit: ° 
marfung bie wichtigfte und lehrreichfte Periode der- öfter 
reichifchen Regentengeſchichte in fich begreift. In Diefe 
umftändlihen Lehrbücher verwebte er außerdem auf ges 
ſchickte Weife die wichtigften biftorifhen Momente aus 
den Geſchichten der fremden Staaten ſo, daß das Ganze 
dann mehr und mehr die Geftalt einer aus vaterländifchem 
Geſichtspunkt aufgefaßten Geſchichte der europäifchen Staaten - 
annahm, in welcher das Kaiferhaus die größte Rolle fpielte, 
Diefes merkwürdige Werk war angeplih fehr freimüthig 
abgefaßt, und foll befonders die römifchen Kirchenfürften 
nicht zu fchonend behandelt haben. Doch fteht hierüber 
nur den Wenigen ein Urtpeil zu, welche daſſelbe gelefen 
und geprüft haben. Jedenfalls war die Aufgabe Barten⸗ 
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ſteins eine höchſt ſchwierige, und es mag verzeihlich ſeyn, 
wenn er in ſeiner abhängtgen Stellung abſichtliche oder 
unabſichtliche Mißgriffe begangen hat. Die Frage zu 
entſcheiden, ob man in ſo jungen Jahren des Zöglings 
nicht beſſer thut, die Thatſachen und ihre ſichtbaren Urſachen 
in gedrängter Kürze zu erzählen, ſtatt fie nach individueller 
Anficht zu charakteriſiren und zu beurtheilen? Fünnte erft 


‚ dann entihieben werben, wenn man über bie wichtige 


Hauptfrage einig wäre, ob man junge Fürften nnd übers 
haupt die Menſchen zum Selbſtdenken und Forfchen erziehen, 
oder ihnen frühzeitig Die Schußpocken der älterlichen Grund» 
fäge einimpfen fol? Durd die erfte Meihode wird ein 


- Ralentlofer gefährdet, durch die zweite des ZTalentvollen 


Urtpeil für ewige Zeiten befangen. 

Natur: und Völkerrecht, als im innigften Zuſammen⸗ 
hange ſtehend mit der Geſchichte, aber ſie leider ſelten 
erklaͤrend, wurde ebenfalls von Bartenſtein dem Prinzen 
gelehrt. Er entwarf für ihn ein Lehrbuch, deſſen Inhalt 
ſich auf rein hiſtoriſche Baſen gegründet zu haben ſcheint, 
eine Art Geſchichte des Ratur- und Völkerrechts, unter 
dem Kriterium der damals herrſchenden philoſophiſchen 
Ideen. In dieſem Fache beurkundete Bartenſtein eine 
feltene Gewandtheit, eine pädagogifhe Kunſt, welche An⸗ 
erkennung verdient, da ihm die Freiheit des Unterrichts 


durch manchfache Ruͤckſichten beſchraͤnkt war. Er vermied 


es weislich, die Zeit mit Schlüſſen und Gegenſchlüſſen, 
Beweis⸗ und Entkraͤftungsgründen, Hypotheſen und Anti⸗ 
theſen zu vergeuden; ſondern begnügte ſich, dem Prinzen 
eine umfaſſende Kenntniß der beruͤhmteſten Schriftſteller in 
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biefem Gebiet beizubringen, was auch durch paffende Citate 
und Ercerpte ohne Mühe beweftitelligt wurde, Go verlockte 
er die jugendlihe Wißbegierde, durch Michtbefriedigung, 
von Ort zu Drt, durch das weite Labyrinth der Wilfen- 
(haft, wo fie fih die fpärlihe Nahrung feldft auflefen 
mußte. Auf diefe Weife wurde Joſeph fchon als Jüngling 
befannt mit Plutarh, Cicero, Tacitus, Muchiavell und 
Antimachiavell, mit den Haffifden Werken der Griechen, 
Römer, Staliener, Engländer, Franzofen ꝛc., mit den 
philofophifchen Politikern Hobbes, Montesquien, Grotius ıc. 
Werke, die fih fo oft widerſprechen, deren inwohnende 
GSefinnung ber Berfaffer fo entgegengefegter Natur: ift, 
daß Joſeph aus ihrem Gtreit unter fih, und dem 
der Theologen, gegen und für fie, unfehlbar lernen 
mußte, eine — felbftftändige, unabhängige Meinung zu 
haben und fie Fräftig gegen niüchtige Anfechtungen zu bes 
haupten. So wurde die Kraft feines reich begabten Geiftes 
erhöht und jene durchgreifende Gelbftüberzeugtheit aus⸗ 
gebildet, die ihn in der Folge zum Gelbftherrfcher im 
ftrengften Sinne des Wortes gemacht hat. Gein fittliches 
und fein Rechtsgefühl zu bilden und zu ftärfen, eitirte 
Bartenftein nicht felten erbauliche Stellen aus dem fromnten 
Gellert. 

Im ſtrengſten Gegenſatze zu den meiſt vernünftigen, 
wenn auch nicht immer geſchickt angewendeten Grundſäaͤtzen 
eines Bartenftein und Uhlefeld, ftanden die, welche zwei 
feiner ‘anderen Lehrer, die Sefuiten Parhbammer und 
Franz, leiteten. Diefe waren nicht nur durch ihre 
Stellung veranlaßt, dem jungen Prinzen ganz entgegen: 
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geſetzte Theorien beizubringen, fondern fle verbanden mit ' 
ihrer orthodoren Lehrmethode auch einen fo widerwärtigen 
Pedantism, daß fie Joſephen das Lernen vollends ver: 
feideten. Und es war vielleicht ein Glück für ihn, daß er 
nicht zu frühzeitige Empfänglichkeit erwies und hatte, daß 
fein G©eift, von zwei entgegengefehten Seiten angefaßt, 
nirgends nachgab, bis er ſtark und felbftfräftig genug war, 
zu unterfcheiden, zu vergleichen, zu wählen. 

Weit mehr, als feinen „Pädagogen,“ deren Mehrzapl 
er abgeneigt blieb bis in fpätere Sabre, hatte Joſeph 
dem Beifpiele feiner Mutter zu danken. Gelbft bie 
Schranfen, in welde er fih eingefchloffen fah, übten 
einen wohlthätigen Einfluß auf die Geſtaltung feines edlen 
Charafterd. Die am Hofe herrfchende, fpanifche Etikette, 
welche für fein feuriges Temperament nicht angemeffen 
war‘, veranlaßte ihn frühzeitig, in zmwanglofen Stunden 
auswärts Freunde zu fuchen, wodurd vielleicht der erfte 
Anlaß zu feiner ‚nachherigen Popularität gegeben wurde. 
Er Hatte ferner am Hofe feiner Mutter hinlänglidhe Ges 
legenheit, fit) Menfchenkenntniß zu erwerben; denn die 
fromme Fürftin war von Leuten aller Art'umgeben, welde, 
trotz ihrer Charafterverfchiedenheit, doch alle eine gleich- 
artige Maske von Religionseifer trugen. Das reine, args 
fofe, von aufrichtiger Frömmigfeit durchdrungene Weibes⸗ 
herz der wahrhaft andaͤchtigen Fürftin, vermochte nicht 
immer bie falfche Oleißnerei mancher Diener zu begreifen; 
allein dem Scharfblick des jungen Prinzen Fonnte fie nicht 
immer entgehen, und fo lernte er frühzeitig den Dienfteifer 
glatter Höflinge von redlihem Willen und braver Gefinnung 
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genau unterfcheiden, ‚die Huldigung ber Schmeichler nicht 
one Mißtrauen hinnehmen. Es entging ihm nicht, wie 
bie in der heiligſten Abſicht erlaffenen Verordnungen und 
die frömmften Unternehmungen der tugendhaften Monarchin 
nicht immer die erwünſchten Früchte trugen, wie wenig 
durch die von ihr auf Verbeſſerung des geſellſchaftlichen 
Zuſtandes und insbeſondere auf die des religiöſen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen verwendeten großen Summen erreicht ward, und: 
wie man dadurd an Gottfeligfeit und wahrer Chriftlichkeit 
nichts gewonnen hatte. ‘) Diefe frühzeitigen Erfahrungen 
machten ihn hauptfächlich auf die Firchlichen VBerhältniffe auf: 
merkfam und ließen die erften Wünfche zur Verbeſſerung der 
Geiſteskultur in feinem Gemüthe auffeimen. Beider Charakters 
feftigfeit, mit welcher Maria Therefia an ihren Meinungen 
feftpielt, durfte er es jedoch nicht wagen, feine beffere 
Ueberzeugung zu verlautbaren, denn biefe feltene Frau, 
welche alle weiblichen Qugenden mit einer mannhaften 
Standhaftigkeit vereinigte, forderte niht nur von ihren 
- Unterthanen, fondern auch von ihrer Familie den pünft- 
lichften Gehorfam. Sie wachte mit frommer Strenge über 
die Aufrechthaltung der moralifchen und religiöfen Disciplin 
und war über jeden Einfprud einer weniger ascetifchen 
Gefinnung, über jeden Mangel an Aufmerkſamkeit in 
Erfüllung der Pflichten des Gehorſams bis zur Leidenſchaft 
empfindlih. Auch Joſeph mußte fi in allen Dingen dem 


1) P. P. Wolfs Geſchichte der Veränderungen in dem religiöfen . 


vc. Zuitande ber ‚Öfterreichifchen Staaten unter Joſeph H. 
Germanien 1795. 
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ftrengen Willen feiner Mutter fügen, und das jugendliche 

Feuer, welches gerne über alle Schranfen hinausftrebte, 
. frühzeitig bezähmen. Diefer eiſerne Zwang, in weldhem er 
ſich bis zu feiner Alleinregierung befand, lehrte ihn Selbſt⸗ 
beherrſchung und eine tiefe DBerfchloffengeit feiner wahren 
Sefinnungen, welde zuweilen an Berftelung grenzen 
mochte. „Dadurch,“ jagt Hübner 1) vielleicht voreilig, 
„bildete fih eine Falte in feinem Qeußerliden, die man 
fpäter für Spott der Menfchheit, für Beradhtung . der 
Menfchen anſah und die fi meiltens dann äußerte, 
wenn feinen erften Planen Hinderniffe in den Weg traten. 
Er ließ mit fichtbarer Erbitterung ein Unternehmen 
fahren, deffen er feine Zeitgenoffen fogar nicht weiter 
würdig achtete.“ 

Bartenftein beigegesen waren: der als Drientalift ver- 
diente Pater Franz, welcher ihn Religion lehrte, nicht 
minder, und zwar angeblich, ohme felbft etwas davon zu vers 
ſtehen, Logik und Erperimentalphnfif; Brequin für den 
mathematifchen Unterricht; Martini für den juridifchen, 
Leporini für den Hiftorifchen und Bek für den Unter: 
richt in den Gefchäften des Keutfchen Reiches. 

Diefe Lehrer beobachteten ein gemeinfames Syſtem des 
Unterrichts, das fie zum Theil felbft nicht ganz billigten 
und das vielleicht ſich am wenigften für die Gemüthsart 
des Prinzen eignete. Sein fanguinifches Temperament ließ 
ihn wenig Geſchmack finden am anhaltenden Sitzen, welches 
dieſe Herren für unzertrennlich von ihrer Lehrmethode hielten, 


1) Rebensgefchichte Joſephs IT. Band I. Seite 17. 
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und verurfachte bald einen entfchiedenen Widerwillen gegen 
. die trockenen, weitfchweifigen Mittheilungen feiner Informa⸗ 
toren. Dieſer Widerwille fcheint fehr natürlich, wenn man 
Hormayr erzählen hört: „Man ließ den dreizehnjährigen, 
überaus leicht zerftreuten Knaben die fo lehrreiche Hiftorie 
feiner Vorfahren und der Länder, die er regieren follte, 
aus fünfzehn fchwerfälligen Folianten erlernen, deren über: 
bäuften Details, deren fchleppender Einfleidung und höchſt 
übel gewählten panegyrifhen Zone, deren gänzlicher Ents 
fernung von jedem fpnchroniftifchen Ueberblick, von jeder 
univerfalhiftorifchen Anficht, es wohl Niemand angefehen 
hätte, daß fie eigens für den Kronprinzen und für 
diefen Kronprinzen gefchrieben waren.“ ') 


Wie faft alle reich begabten Geifter, faßte Joſeph 


ungemein fchnell und leicht, behielt. aber nicht fo gut, wie 
feine jüngeren Brüder Karl und Leopold. Frühzeitig zeigte 


ſich des Prinzen Eigenwille, denn er wollte fi) nie pünktlich 


mach fremden Vorfchriften richten und wußte, obgleich er 
ein treffliches Namens: und Ortsgedächtniß befaß, dennoch 
faft nie das auswendig, was ihm feine Lehrer zu lernen 
aufgegeben hatten. Die Pedanterie feiner Quäfer ließ 
jedoch nicht nach, ihn mit eigenfinniger Beharrlichkeit zum 
Gehorſam anzuhalten, und machte ſo das zum Trotz, was 
vielleicht ein erfreuliches Streben der freien Selbſtentwicklung 
war. Seine Lehrer ſollen daher mit Joſeph ſehr unzufrieden 
geweſen ſeyn und über Mangel an Aufmerkſamkeit und 


1) Hormayr's öſterreichiſcher Plutarch. 18 Bändchen. Biographie 
Joſephs II. 
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Gelehrigkeit von Seiten ihres Schülers geklagt und Feine 
großen Dinge von ihm geweiffagt" haben, doch ift die Ers 
ſcheinung nicht nen und unſchwer zu erflären, daß fi 
pedantifche Pädagogen in den Sähigfeiten ihrer Züglinge 
fo fehr irren, daß diejenigen, von welchen fie am wenigften 
erwartet haben, die brauchbarften Menfchen werben. Gelten 
unterwirft fich ein zum Gelbftdenfen geneigter Kopf gerne 
dem Schulzwange,, und häufig werden die Lieblinge der 
Lehrer in fpäten Jahren als untüchtig befunden. Joſephs 
leidenschaftlihe Wißbegierde, die ihn felbft im Mannes: 
alter nie verlaffen, widerfpricht wenigftend eben fo fehr den 
Anfchuldigungen feiner Lehrer, als eine Anekdote aus 
feinem Knabenalter, die uns Cornova erzäplt. „Als fein 
Lehrer in der Logik ihm ein Kapitel von Gelbftfenntniß 
und Menfchenfenntniß aus Bellegarde vorgelefen, batte, 
feste er dadurch den Prinzen fo fehr in Teuer, daß diefer 
ihn mit einem warmem Händedrucke bat, jenes Kapitel noch 
ein Mal zu wiederholen, weil er, wenn er einft zur 
Regierung kommen würde, Gelbftfenntniß und Kenntniß 
der Menfchen fehr nöthig haben werde.“ '). 

| Sünftiger und woplwollender lauten die Berichte über 
Joſephs Tugenden, welche nicht von feinen Lehrern hers 
rühren. Alle Perfonen am Hofe flimmten darin überein, 
dag er das vffenherzigfte, liebenswürdigfte und heiterfte 
Kind gewefen ſey; man bemwunderte feine feharffinnigen 
Bemerkungen, ergößte fi an feinen wigigen und fpaßhaften 
Einfällen und fand, daß der Prinz die ihm vorgelegten 


ı) Cornova Cefhicte Joſephs IL. Prag 1804. Calve. 
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Fragen auf eine geiſtreiche und treffende Weiſe beantworte. 
Seine glaͤnzenden Anlagen zeigten ſich beſſer in unges 
äiwungener Konverfation, wo. er den ingebungen feines 
eigenen Geiſtes folgen Eonnte, als vor dem gravitätifchen 
Richterſtuhl feiner Lehrer, wo er nur die, aus befagten 
Solianten gefchöpfte Weisheit wiederfauen follte. Maria 
Thereſia beklagte fih Daher mohl häufig über den Ungehorfam 
ihres Lieblings, war aber im Ganzen nachfichtiger, als fich 
von ihren ftrengen Begriffen erwarten ließ. 

Sur Erholung. erhielt Joſeph Unterricht in der Mufik, 
woran er bald großen Geſchmack fand. „Sch lehre meinen 
Sohn die Kunft lieben,“ fagte Maria Therefia, „damit er 
milder werde, denn er ift ſtörriſch.“ 2) Ioſeph blieb der 
Kunft auch wirklich, fo lange er lebte, zugethan, fpielte 
mehrere Inſtrumente, und felbft in feinem lebten Lebeng- 
jahre, während feines Gommeraufenthalts zu Lachfenbung 
‚im Jahre 1789, war Mufik feine tägliche Unterhaltung. ?) 
Außerdem wurde er zu den fchicklichen Leibesübungen ans 
gehalten, in welchen er es ſtets feinen Brüdern zuvorthat. 
Als Gefellichafter feiner Jugend gab man ihm mehrere 
wohlerzogene Kavaliers aus den vornehmften Familien bei, 
mit welchen er zuweilen Eleine Schaufpiele in franzöftfcher 
Sprache vor dem Hofe aufführte. Bon feinen Jugend⸗ 
ftreichen erzählt man fi) manche Iuftige Anekdoten, Die 
aber gewöhnlich einen tragifhen Ausgang hatten, denn fie 
. wurden oft hart beftraft. Die Hauptzüge feines jugendlichen 


1) Coxe's Geſchichte des Haufes Oeſterreich. @ 
2) Pezzl Charakteriſtik. 
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Charakters waren Lebhaftigkeit, Schalfhaftigkeit, Fropfinn 
und viel Eigenwille. Mit dieſen Eigenfhaften war eine 
Eräftige Körperkonſtitution, fenriges Blut und ftrogende 
Sefundheit verbunden, welche wicht vermuthen ließen, daß 
diefer feltene Fürſt feine Laufbahn fo bald und fo unglücklich 
beſchließen werde. 


Drittes Rapitel. 
1757 — 1761. 


Krankpeit. — Kriegsluſt. — Erfte Ehe. — Tod Sfabellend. — 
Krönung zu Frankfurt. — Göthe's Beſchreibung derfelben. — 


. Das Juͤnglingsalter Joſephs war nicht ohne bezeichnende 
Momente, beſonders war jene wichtige Periode, wo man 
zum Manne wird, wo man am tiefften fühlt, wo man | 
die ftärfften, für das ganze Leben entfcheidenden Eindrücke 
empfängt, voll von wichtigen und unglücklichen Ereigniffen. 
Die Spuren derfelben find in des großen Fürften empfängs 
lihem Gemüthe bis an fein Lebensende nie verwiſcht 
worden. 

Nachdem Joſeph im ſiebenzehnten Jahre (1757) eine 
Damals fehr gefährliche Krankheit, die Blattern, glücklich 
überftanden hatte, fühlte er inmitten feiner eifrigen Studien, 
die er den Intereſſen der Staaten widmete, daß die Kraft 
‚in ihm mit ſtürmiſchem Drang erwacht fey, die männliche 
Thaten erheiſcht. Der fiebenjährige Krieg war ausgebrochen, 
und Oeſterreichs Heldenjugend begab ſich frohlockend in das 
4 


50 

blutige Waffenfpiel, Joſeph ſah Edelleute feines Alters 
bereits ihre Thatkraft dem Baterlande wein, ihren Arm 
für daſſelbe bewaffnet, ihre Herzen für daflelbe muthig 
ſchlagend. Er erinnerte ſich, daß er, ſo zu ſagen, unter dem 
Donner der Kanonen geboren ſey, erinnerte ſich der den 
oͤſterreichiſchen Waffen widerfahrenen Schmach, des Verluſtes 
von Belgrad und Schleſien und entbrannte in gerechtem Zorn 
gegen die Feinde ſeines Hauſes. Seine Liebe zu den Waffen 
ward zur Leidenſchaft, welche jetzt ihre Befriedigung finden 
ſollte. Denn man ſchlug der Kaiſerin vor, den jungen Erz⸗ 
herzog zur Armee des öſterreichiſchen Fabius Cunctator 
Daun zu ſchicken. Dieſer würdige General, Loudon der 
Löwenkühne, und Lascy der Talentvolle waren des Erz— 
herzogs liebſte Geſellſchaft, ihr Unterricht in den Militär: 

wiſſenſchaften die ihm angenchmfte Belehrung. Alles war 
in Bereitfchaft zum Feldzug des Prinzen, als Maria Therefla 
(1759) die ihm gegebene Erlaubniß zurücnahm aus über: 
großer mütterlicher Beforgniß und aus Furcht, Das blutige 
Kriegs :Schaufpiel möchte den Trotz des Prinzen noch ver: 
ftärfen, feine Gleichgültigkeit gegen die wohlthätigen Geſchäfte 
des Friedens noch vermehren und dereinft das Zeitalter eines 
blutigen Heldenthums ftatt des ermwünfchteren einer weifen 
Friedensherrſchaft über ihr Daterland bringen. Gie fuchte die 
Hite des Fampfbegierigen Prinzen zu dämpfen, allein es ging 
ihr — um mit Garaccioli zu.reden — wie Tychobrahens 
Bater, der troß aller Bemühungen feinen Sohn nidt 
verhindern Fonnte, Die Geftirne zu beobachten und Aſtronom 
zu werden. Joſeph gehorchte nur mit dem äußerſten Miß: 
muth, und es blieben die Gefchichten Karls XII. und Die 
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Kriege Cäfars feine Lieblingslektüre, und der Entſchluß, 
das feinem Haus Entriffene einft mit den Waffen wieder 
zu gewinnen, fein Lieblingsgedanfe. 


Im Jahre 1760 verheirathete fih-Sofeph IL mit der 


Prinzeffin Sfabella von Parma. Fürſt Wenzel’von Lichtens 


ftein führte fie aus Sstalien nach Wien und am 6. Oktober 


1760 ward fie dort feierlich. dem entzückten Prinzen anges 
traut, Europa fah das feltene Schaufpiel einer glücklichen 
Ehe zwifchen Perfonen fürftlicher Abkunft. Prinzeffin Iſabella 
war eben fo fehr durch ihre Reize wie durch ihren Geift augs 
gezeichnet. „ES gibt nicht einen Augenblick im Laufe des 
Tages,“ fagte Marin Therefia 1761 zu Caraccioli, „in 
welchen ich nicht veranlagt würde, fie zu bewundern.“ Und 
wirklih war fie eine Zierde der Hofzirfel, denn fie hatte 


die Gabe, von Gegenftänden tiefen Studiums zur liebens⸗ 


würdigften Converfation überzugehen, ohne daß je ihre 
Reichthum an Geift der Anmuth ihres Betragens den 
geringften Eintrag gemacht hätte, was felten bei geifte 
reichen Frauen der Fall ift. Ihr Gemahl, der. Erzherzog, 
fügte oft, es fchmerze ihn, daß er ihr nur ein Derz zu 
geben habe; fo würdig fand er fie feiner Achtung und Liebe. 
Iſabella war vielleicht die einzige Perfon, welche auf Joſeph 
einen entfchiedenen Einfluß ausübte; doch bemüste fie die 
Allgewalt ihrer Eörperlichen und geiftigen Reize nur zum 
Wohl des Prinzen. Sie machte oft feinen Mentor, hielt 
feine jugendliche HBige im Zaum und nübte ihm mit ihren 
Rathichlägen.!) Leider war ihm das Glück der Liebe nicht 


ty Caraccioli. 
4 * 
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lange vergönnt. Ifabella hatte etwas von dem Trübfinne 
ihres Großvaters Philipp V., geerbt und weder die Freuden 
des Hoflebens noch die Fiebevollen Bemühungen ihres bes 
forgten Gatten Fonnten die Ahnung ihres nahen Todes ver- 
ſcheuchen. Ihre Schwermuth täufchte fie nicht; fie ſtarb 
nach einer Furzen Ehe und nachdem fie Joſeph eine Prinzeffin 
geboren hatte Cwelde nur 7 Jahre ihre Mutter überlebte) 
an den Blattern,') eine Krankheit, die um fo gewiffer den 
Tod der Prinzeffin herbeiführen mußte, ba fie von ben 
Folgen. einer Frühgeburt gänzlich entfräftet war. So er: 
füllte fich die bange Vorahnung der Maria Therefla, welche ' 
einft zu Garaccioli gefagt hatte: „Ich liebe fie zu fehr, 
am fie nicht zu verlieren; fie wird ein Opfer feyn, welches 
der Himmel von mir verlangt.“ (27. Nov. 1763.) Joſephs 
Schmerz über den erlittenen Verluſt war unſäglich, die 
Zeit konnte nie gänzlich das Andenken an die einzig 
Geliebte verwifchen. Er ſprach ftets in den zärtlichften 
Ausdrücken von ihr und ihren Vorzügen und trug ftets 
ihr Bildniß bei fih. Ohne Zweifel hat dieſes frühe Un⸗ 
glück das Gemüth des Prinzen gewaltig angegriffen, viel: 
keicht Anlaß gegeben zu dem Anftri von düfterer Welte 
veradhtung, den einige Zeitgenoffen an ihm wahrgenommen 
haben wollen, zu feiner nachherigen, Doch ftets von Menfchens 
liebe und Pflichtgefühl beflegten Härte, die fi) in manchen 
feiner Maßregeln offenbarte. Nach dem Ableben feiner 
geliebten Gattin ſuchte Joſeph im Studium der Krieges 
wiſſenſchaften Zerftreuung. Gein Eifer wuchs um fo mehr, 
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da er bereits feit 1761 Gib im Staatsrath Hatte und fo 
dur Theilnapme an den politifchen Gefchäften belehrt 
worden ſeyn mochte, wie wichtig ihm eine triegeriſche 
Bildung werden dürfte. 

Sudeffen beendigte im Jahr 1763 der Qubertsburger 
Sriede den fiebenjährigen Krieg zwiſchen Oeſterreich und 
Preußen. Zn einem geheimen Artikel deffelben hatte Friedrich 
verfprochen, dem Erzherzog feine Stimme zu geben bei der 
Wahl eines römifchen Könige. Da nun Teutſchland wieder 
beruhigt war, fo fehritt man zu Diefer Wahl, und Kaifer 
Sranz begab fich perfünlich mit Sofeph nach Frankfurt, um 
dem alten Krönungsgebraud in Frankfurt Genüge zu leiften. 

Sein Ruhm war ihm vorangegangen und die ganze 
Stadt war bereits von feinen feltenen Tugenden unterrichtet. 
Man errichtete ihm einen prächtigen Triumphbogen und 
verabfäumte nichts, wodurch man ihm Ehrfurcht und Des 
wunderung bethätigen konnte. Bon den merkwürdigen _ 
Seierlichfeiten bei diefer Gelegenheit macht uns der größte 
Dichter der langen Zeit, in der er lebte eine anziehende 
Beichreibung, welde hier im Auszuge einen Platz ver⸗ 
dient: ') 

„Der Krönungstag brad) endlich an, ben 3. April 17645 
das Wetter war günftig und alle Menfchen in Bewegung. 
Man hatte mir, nebft mehreren Verwandten und Greunden, 
in dem Römer felbft, in einer der obern Etagen, einen 
guten Platz angewiefen, wo wir das Ganze vollfommen 
überfehen Fonnten. Mit dem früheften begaben wir uns 


») Göthe aus meinem Leben, Dichtung und Wahrheit. 1. Theil. 


46 


und verurfachte bald einen entfchiedenen Widermwillen gegen 
. bie trockenen, weitfchweifigen Mittheilungen feiner Snformas 
toren. Diefer Widerwille fcheint fehr natürlich, wenn man 
Hormayr erzählen hört: „Man ließ den breizehnjährigen, 
überaus leicht zerfireuten Knaben die fo lehrreihe Hiftorie 
feiner Borfahren und der Länder, die er regieren follte, 
aus fünfzehn fchwerfälligen Folianten erlernen, deren über: 
haͤuften Details, deren fchleppender Einfleidung und höchſt 
übel gewählten panegyriſchen Zone, deren gänzlicher Ent» 
fernung von ‚jedem funchroniftifchen Ueberblick, von jeder 
univerfalhiftorifchen Anfiht, es wohl Niemand angefehen 
hätte, daß fie eigens für den Kronprinzen und für 
diefen Kronprinzen gefchrieben waren.“ ') 
Wie faft alle reich begabten Geifter, faßte Joſeph 
ungemein fchnell und leicht, behielt. aber nicht fo gut, wie 
feine jüngeren Brüder Karl und Leopold. Frühzeitig zeigte 


ſich des Prinzen Eigenwille, denn er wollte ſich nie pünftlid 


wach fremden Borfehriften richten und wußte, obgleich er 
ein treffliches Namens: und Ortsgedächtniß befaß, dennoch 
faft nie das auswendig, was ihm feine Lehrer zu Iernen 
aufgegeben hatten. Die Pedanterie feiner Quäfer ließ 
jedoch nicht nach, ihm mit eigenfinniger Beharrlichkeit zum 
Gehorſam anzuhalten, und machte fo das zum Trotz, was 
vielleicht ein erfreuliches Streben der freien Gelbftentwicklung 
war. Geine Lehrer follen daher mit Joſeph fehr unzufrieden 
geweſen ſeyn und über Mangel an Aufmerkſamkeit und 
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. Gelehrigfeit von Seiten ihres Schülers geklagt und Feine 
großen Dinge von ihm geweiffagt haben, doch ift die Ers 
fheinung nicht neu und unfchwer zu erflären, daß fid 
pedantifhe Pädagogen in den Faͤhigkeiten ihrer Zöglinge 
fo fehr irren, daß diejenigen, von welchen fie am wenigften 
erwartet haben, die brauchbarften Menfchen werden. Gelten 
unterwirft fi ein zum Gelbftbenfen geneigter Kopf gerne 
dem Schulzwange,. und haͤufig werden die Lieblinge der 
Lehrer in fpäten Jahren als untüchtig befunden, Joſephs 
leidenfchaftlihe Wißbegierde, die ihn felbit im Mannes— 
alter nie verlaffen, widerfpricht wenigftens eben fo fehr den 
Anſchuldigungen feiner Lehrer, als eine Anekdote aus 
ſeinem Knabenalter, die uns Cornova erzaͤhlt. „Als ſein 
Lehrer in der Logik ihm ein Kapitel von Selbſtkenntniß 
und Menſchenkenntniß aus Bellegarde vorgelefen, batte, 
fegte er dadurd, den Prinzen fo fehr in Feuer, daß diefer 
ihn mit einem warmem Haͤndedrucke hat, jenes Kapitel noch 
ein Mal zu wiederholen, weil er, wenn er einft zur 
Regierung kommen würde, Gelbftfenntniß und Kenntniß 
der Menfchen fehr nöthig haben werde.“ '). 

| Günftiger und wohlwollender lauten die Berichte über 
Sofephs Tugenden, welche nicht von feinen Lehrern hers 
rühren. Alle Perfonen am Hofe flimmten darin überein, 
daß er das offenherzigfte, Tiebenswürdigfte und heiterfte 
Kind geweien fey; man bemunderte feine fcharffinnigen 
Bemerkungen, ergößte ſich an feinen wisigen und -fpaßhaften 
Einfällen und fand, daß der Prinz die ihm vorgelegten 
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Fragen auf eine geiftreiche und treffende Weile beantworte. 
Seine glänzenden Anlagen zeigten fich beffer in unges 
zwungener Konverfation, wo er den Eingebungen feines 
eigenen Geiftes folgen Fonnte, als vor dem gravitätifchen 
Richterſtuhl ſeiner Lehrer, wo er nur die, aus beſagten 
Folianten geſchöpfte Weisheit wiederkauen ſollte. Maria 
Thereſia beklagte ſich daher wohl häufig über den Ungehorſam 
ihres Lieblings, war aber im Ganzen nachſichtiger, als ſich 
von ihren ſtrengen Begriffen erwarten ließ. 

Zur Erholung erhielt Joſeph Unterricht in der Muſik, 
woran er bald großen Geſchmack fand. „Ich lehre meinen 
Sohn die Kunſt lieben,“ ſagte Maria Thereſia, „damit er 
milder werde, denn er iſt ſtörriſch.“) Joſeph blieb der 
Kunſt auch wirklich, ſo lange er lebte, zugethan, ſpielte 
mehrere Inſtrumente, und ſelbſt in feinem legten Lebens 
jahre, während feines Sommeranfenthalts zu Lachfenbung 
im Sabre 1789, war Mufik feine taͤgliche Unterhaltung. *) 
Außerdem wurde er zu den fchicklihen Leibesübungen ans 
gehalten, in welchen er es ftets feinen Brüdern zuvorthat. 
Als Gefellihafter feiner Jugend gab man ihm mehrere 
wohlerzogene Kavaliers aus den vornehmften Familien bei, 
mit welchen er zuweilen Eleine Schaufpiele in franzöfifcher 
Sprache vor dem Hofe aufführte. Bon feinen Jugend» 
ftreichen erzählt man fich manche fuftige Anekdoten, bie 
aber gewöhnlich einen tragifchen Ausgang haften, denn fie 
. wurden oft hart beftraft. Die Hauptzüge feines jugendlichen 
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Charakters waren Lebhaftigkeit, Schalkhaftigkeit, Frohſinn 
und viel Eigenwille. Mit dieſen Eigenſchaften war eine 
kraͤftige Körperkonſtitution, feuriges Blut und ſtrotzende 
Geſundheit verbunden, welche nicht vermuthen ließen, daß 
dieſer ſeltene Fürſt ſeine Laufbahn ſo bald und fo unglücklich 
beſchließen werde. 


Drittes Rapitel. 
1757 — 1764.” 


Krankheit. — Kriegsluſt. — Erfie Ehe. — Tod Iſabellens. — 
Krönung zu Srankfürt. — Göoͤthe's Beſchreibung derfelben. — 


Das Juͤnglingsalter Joſephs war nicht ohne bezeichnende 
Momente, beſonders war jene wichtige Periode, wo man 
zum Manne wird, wo man am tiefften fühlt, wo man | 
die ftärfften, für das ganze Leben entjcheidenden Eindrüce 
empfängt, voll von wichtigen und unglücktichen Ereigniffen. 
Die Spuren derfelben find in des großen Fürften empfängs 
lihem Gemüthe bis an fein Lebensende nie verwiſcht 
worden. 

Nachdem Joſeph im ſiebenzehnten Jahre (1757) eine 
damals ſehr gefaͤhrliche Krankheit, die Blattern, glücklich 
überſtanden hatte, fühlte er inmitten feiner eifrigen Studien, 
die er den Intereſſen der Staaten widmete, daß die Kraft 
in ihm mit ſtürmiſchem Drang erwacht ſey, die männliche 
Thaten erheifcht. Der fiebenjährige Krieg war ausgebrochen, 
und Defterreichs Heldenjugend begab fich frohlockend in das 
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50 
blutige Waffenfpiel, Joſeph ſah Edelleute feines Alters 
bereits ihre Thatkraft dem Baterlande weihn, ihren Arm 
für daffelbe bewaffnet, ihre Herzen für daffelbe muthig 
fchlagend. Er erinnerte fih, daß er, fo zu fagen, unter dem 
Donner der Kanonen geboren fen, erinnerte fich der den 
Öfterreichifhen Waffen widerfahrenen Schmach, des Verluſtes 
von Belgrad und Schleſien und entbrannte in gerechtem Zorn 
gegen die Feinde ſeines Hauſes. Seine Liebe zu den Waffen 
ward zur Leidenſchaft, welche jetzt ihre Befriedigung finden 
ſollte. Denn man ſchlug der Kaiſerin vor, den jungen Erz⸗ 
herzog zur Armee des öſterreichiſchen Fabius Cunctator 
Daun zu ſchicken. Dieſer würdige General, Loudon der 
Löwenkühne, und Lascy der Talentvolle waren des Erz⸗ 
herzogs liebſte Geſellſchaft, ihr Unterricht in den Militär⸗ 
wiſſenſchaften die ihm angenehmſte Belehrung. Alles war 
in Bereitſchaft zum Feldzug des Prinzen, als Maria Thereſia 
(1759) bie ihm gegebene Erlaubniß zurücknahm aus übers 
großer mütterliher Beforgniß und aus Furcht, das blutige 
Kriegs » Schaufpiel möchte den Troß des Prinzen nod) ver: 
ftärfen, feine Oleichgültigfeit gegen die wohlthätigen Geſchaͤfte 
des Friedens noch vermehren und bereinft das Seitalter eines 
biutigen Heldenthums ftatt des erwünfchteren einer weiſen 
Sriedensherrfchaft über ihr Vaterland bringen. Sie fuchte die 
Hige des Fampfbegierigen Prinzen zu dämpfen, allein es ging 
ihr — um mit Caraccioli zu reden — wie Tychobrahens 
Bater, der troß aller Bemühungen feinen Sohn nidt 
verhindern Fonnte, die Seftirne zu beobachten und Aftronom 
zu werden. Joſeph gehorchte nur mit dem Außerften Miß- 
muth, und es blieben die Gefchihten Karls XII. und die 
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Kriege Cäfars feine Lieblingeleftüre, und der Entſchluß, 
das feinem Haus Entriffene einft mit den Waffen wieder 
zu gewinnen, fein Lieblingsgedanke. 

Am Jahre 1760 verheirathete fi) Joſeph IL. mit der 
Prinzeffin Sfabella von Parma. Fürſt Wenzel’ von Lichtens 
ftein führte fie aus Sstalien nach Wien und am 6. Oktober 
1760 ward fie dort feierlich. dem entzückten Prinzen anges 
traut. Europa fah das feltene Schaufpiel einer glücklichen 
Ehe zwifchen Perfonen fürftlicher Abkunft. Prinzeffin Iſabella 
war eben fo fehr durch ihre Neize wie Durch ihren Geift auge 
gezeichnet. „Es gibt nicht einen Augenblick im Laufe bes 
Tages,“ fagte Maria Tiherefia 1761 zu Caraccioli, „in 
welchem ich nicht veranlagt würde, fie zu bewundern.“ Und 
wirflih war ſie eine Zierde der Hofzirkel, denn fie hatte 
die Gabe, von egenftänden tiefen Studiums zur liebens⸗ 
würdigften Converfation überzugehen, ohne daß je ihre 
Reichthum an Geift der Anmuth ihres Betragend den 
geringften Eintrag gemacht hätte, was felten bei geifte 
reihen Frauen der Fall ift. Ihr Gemahl, der. Erzherzog, 
fagte oft, es fehmerze ihn, daß er ihr nur ein Herz zu 
geben habe; fo würdig fand er fie feiner Achtung und Liebe. 
Iſabella war vielleicht die einzige Perfon, welche auf Joſeph 
einen entfchiedenen Einfluß ausübte; doch bemüßte fie die 
Allgewalt ihrer Eörperlihen und geiftigen Reize nur zum 
Wohl des Prinzen. Sie machte oft feinen Mentor, Hielt 
feine jugendliche Bite im Zaum und nübte ihm mit ihren 
Nathfchlägen.!) Leider war ihm das Glück der Liebe nicht 
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lange vergönnt. Sfabella hatte etwas von dem Trübſinne 
ihres Großvaters Philipp V., geerbt und weder die Freuden 
des Hoflebens noch Die liebevollen Bemühungen ihres bes 
forgten Gatten Eonnten die Ahnung ihres nahen Todes ver: 
fcheuchen. Ihre Schwermuth täufchte fie nicht; fie ftarb 
nach) einer Eurzen Ehe und nachdem fie Jofeph eine Prinzeffin 
geboren hatte (welche nur 7 Jahre ihre Mutter überlebte) 
an den Blattern,') eine Krankheit, die um fo gewiffer den 
Tod der Prinzeffin herbeiführen mußte, ba fie von ben 
Folgen einer Frühgeburt gänzlich entfräftet war. Go ers 
füͤllte fi die bange Vorahnung der Maria Therefla, welche ' 
einft zu Caraccioli gefagt Hatte: „Sch liebe fie zu fehr, 
um fie nicht zu verlieren; fie wird ein Opfer feyu, welches 
ber Himmel von mir verlangt.“ (27. Nov. 1763.) Joſephs 
Schmerz über den erlittenen Verluſt war unfäglih, die 
Zeit konnte nie gänzlich das Andenfen an die einzig 
Geliebte verwifhen. Er ſprach ftets in den zärtlichften 
Ausdrücken von ihr und ihren Vorzügen und trug ftets 
ihr Bildniß bei fihb. Ohne Zweifel hat diefes frühe Un⸗ 
glück das Gemuͤth des Prinzen gewaltig angegriffen, viel: 
keicht Anlaß gegeben zu dem Anſtrich von büfterer Welts 
verachtung, den einige Zeitgenoffen an ihm wahrgenommen 
haben wollen, zu feiner nachherigen, doch ftets von Menſchen⸗ 
fiebe und Pflichtgefühl befiegten Härte, die fi in manden 
feiner Maßregeln offenbarte. Nah dem Ableben feiner 
geliebten Gattin fuchte Sofeph im Studium der Kriegs: 
wiffenfchaften Zerftreuung. Sein Eifer wuchs um fo mehr, 
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da er bereits feit 1761 Gib im Staatsrath Hatte und fo 
dur Theilnahme an den politifhen Gefchäften belehrt 
worden ſeyn mochte, wie ‘widtig ihm eine triegeriſche 
Bildung werden dürfte. 

Indeſſen beendigte im Jahr 1763 der Hubertsburger 
Friede den ſiebenjährigen Krieg zwiſchen Oeſterreich und 
Preußen. In einem geheimen Artikel deſſelben hatte Friedrich 
verſprochen, dem Erzherzog ſeine Stimme zu geben bei der 
Wahl eines römifchen Königs. Da nun Teutſchland wieder 
beruhigt war, fo fehritt man zu dieſer Wahl, und Kaifer 
Sranz begab fich perfünlich mit Joſeph nach Frankfurt, um 
dem alten Krönungsgebrauch in Frankfurt Genüge zu leiften. 

Gein Ruhm war ihm vorangegangen und die ganze 
Stadt war bereits von feinen feltenen Tugenden unterrichtet. 
Man errichtete ihm einen prächtigen Triumphbogen und 
verabfäumte nichts, wodurch man ihm Ehrfurcht und Bes 
wunderung bethätigen Fonnte. Bon den merkwürdigen 
Seierlichfeiten bei dieſer Gelegenheit macht uns der größte 
Dichter der langen Zeit, in der er lebte, eine anziebende 
Befchreibung , welche hier im Auszuge einen Platz ver⸗ 
dient: ') 

„Der Krönungstag brad) endlich an, ben 3. April 176435 
das Wetter war günftig und alle Menfchen in Bewegung. 
Man hatte mir, nebft mehreren Verwandten und Freunden, 
in dem Römer Tfelbft, in einer der obern Etagen, einen 
guten Platz angewiefen, wo wir das Ganze volllommen 
überfehen Fonnten. Mit dem früheften begaben wir uns 
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an Ort und Stelle, und beſchauten nunmehr von oben, wie 
in der Bogelperfpcetive, die Anftalten, die wir Tags vorher 
in näheren Augenfhein genommen hatten. Da war der 
nenerrichtete Springbrunnen mit zwei größen Kufen rechte 
und links, in welche der Doppeladler auf dem Ständer, 
weißen Wein hüben und rothen Wein drüben aus feinen 
zwei Schnäbeln ausgießen follte. Anfgefhüttet zu einem 
Haufen lag dort der Hafer, bier ftand die große Bretter: 
- Hütte, in der man ſchon einige Tage den ganzen fetten 
Ochſen an einem ungeheuren Spieße bei Kohlenfener braten 
and fchmoren fah, Alle Zugänge, die vom Römer aus 
- dahin, und von andern Straßen nad) dem Römer führen, 
waren zu beiden Seiten durch. Schranken und Wachen ges 
fihert. Der große Pla füllte fih nad) und nad), und das 
Wogen und Drängen warb immer ftärfer und bewegter, 
weil die Menge mo möglich immer nad) der Gegend Hinz 
ftrebte, wo ein neuer Auftritt erfchien, und etwas Befonderes 
angefündigt wurde. Bei alle dem berrfchte eine ziemliche 
Stille, und als die Sturmglode geläutet wurde, fchien 
das ganze Volk von Schauer und Erftaunen ergriffen, 
Was nun zuerft Die Aufmerkfjamfeit Aller, bie von oben 
herab den Platz überfehen Eonuten, erregte, war der Zug, 
in welchem die Herrn von Aachen und Nürnberg die Reiches 
kleinodien nach dem Dome brachten. Diefe hatten ale 
Schußpeiligthümer den erften Plab im Wagen eingenpmmen, 
und die Deputirten faßen vor ihnen in anfländiger Ver: 
ehrung auf dem Rückſitz. Nunmehr begaben fich die drei 
Churfürften in den Dom. Nach Ueberreihung ber Snflgnien 
an Ehur- Mainz werden Krone und Schwert fogleih nach 
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dem Eaiferlichen Quärtiere gebracht. Die weiteren Anftalten 
und mancherlei Geremonien befchäftigen mittlerweile Die 
Hauptperfönen fo wie die Zuſchauer in der Kirche, wie 
wir andern Unterrichteten uns wohl denken Eonnten. « 
„Bor unfern Augen fuhren indeffen die Gefandten auf 
den Römer, aus welchem der Baldachin von Unteroffizieren 
in das Faiferlihe Quartier getragen wird. Gogleich bee 
fteigt der Erbmarfhall Graf von Pappenheim fein Pferd; 
ein fehr fchöner, fchlanfgebildeter Herr, den die fpanifche 
Tracht, das reihe Wamms, der goldene Mantel, ber hohe 
Federhut und die geftrählten, fliegenden Haare fehr wohl 
kleideten. Er fest fi in Bewegung, und unter dem Geläute 
aller Glocken folgen ihm zu Pferde die Gefandten nad 
dem Faiferlihen Quartier in noch größerer Pracht als am 
Wahltage. Dort bätte man auch feyn mögen, wie man 
fih an diefem Tage durchaus zu vervielfältigen wünfchte. 
Wir erzählten einander indeffen, was dort vorgee. Nun 
zieht der Kaifer feinen Hausornat an, fagten fie, eine neue 
Bekleidung, nach dem Mufter der alten Carolingifchen ver- 
fertigt. Die Erbämter erhalten die Reichsinfignien und 
fegen fih damit zu Pferde. Der Weiler im Ornat, der 
römifhe König im ſpaniſchen Habit, befteigen gleichfalls 
ihre Roffe, und indem dieſes gefchieht, bat fie uns ber 
vorausgefchrittene unendliche Zug bereits angemeldet. « 
„Das Auge war fhon ermüdet durch die Menge der 
reichgefleideten Dienerfhaft und der übrigen Behörden, 
durch den ftattlich einher wandelnden. Adel; und als nun _ 
mehr die Wahlbotſchafter, die Erbämter und zuleßt unter 
dem reichgeftickten, von zwölf Schöffen und Rathsherrn 
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getragenen Baldachin der Kaifer in romantifcher Kleidung, 
zur Linken, etwas hinter ihm fein Sohn in fpanifcher 
Tracht, langfam auf prächtig gefhmückten Pferden einher 
‚fchwebten, war das Auge nicht mehr fich felbft genug. 
Man hätte gewünſcht, durch eine Zauberformel die Er- 
fcheinung nur einen Augenblick zu feileln; aber die Herr: 
lichkeit zog unaufhaltfam vorbei, und den kaum verlaffenen 
Raum erfüllte fogleich wieder das hereinwogende Volk. 
Nun.aber entiftand ein neues Gedränge, denn’ 23 mußte. 
ein anderer Zugang von dem Markte her nach der Römer: 
‚ thür eröffnet und ein Bretterweg aufgebrückt werden, welchen 
der aus dem Dome zurückehrende Aug befchreiten. follte, 
Was in dem Dome vorgegangen, die unendlichen Geremonien, 
welche die Salbung, die Krönung, den Ritterſchlag vor: 
bereiten und begleiten, Alles diefes ließen wir uns in ber 
Zolge gar gerne von denen erzählen, die manches Andere 
aufgeopfert hatten, um in der Kirche gegenwärtig zu ſeyn.“ 

„Auf dem Plage war jest das Sehenswürdigſte, die 
fertig gewordene und mit rothgelbs und weißem Tuch übers 
legte Brüde, und, wir follten den Kaifer, den wir zuerft 
im Wagen, dann zu-Mferde ſitzend, angeflaunt, nun auch 
zu Fuße wandelnd, bewundern; und, fonderbar genug, auf 
das Lette freuten wir ung am meiften; denn uns däuchte 
diefe Weife fich darzuftelfen, ſo wie die natürlichfte, fo auch 
die würdigfte, “ ) 


+) Aeltere Perfonen, weldye der Krönung Franz des Erften bei- 
gewohnt, erzählten: Maria Therefia, über die Maßen fchön, 
“Habe jener Zeierlichkeit an einem Balkonfeniter des Hauſes 
Sranenftein, gleich neben dem Römer, zugefehen. Als nun 
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„Nun verkündigte der Glockenſchall, und nun bie 
Vorderſten des ganzen Zuges, welche über die bunte Brücke 
ganz ſachte einherfchritten, daß Alles gethan ſey. Die 
Aufmerkfamfeit war größer denn je, der Zug deutlicher als 
vorher, befonders für ung, da er gerade nad) uns zuging. 
Wir fahen ihn, fo wie den ganzen volfserfüllten Pla, 
beinahe im Grundriß. Nur zu fehr drängte fih am Ende 
die Pracht; denn die Sefandten, die Erbämter, Kaifer und 
König unter dem Baldachin, bie drei geiftlihen Chur: 
fürften, die ſich anſchloſſen, die ſchwarz gefleideten Schöffen 
und Rathöheren, der goldgeftichte Himmel, Alles ſchien nur 
eine Maſſe zu feyn, die nur von einem Willen bewegt, 
prächtig harmoniſch, und fo eben unter dem Geläute ber 
Glocken, aus dem Tempel tretend, als ein Heiliges ung 
entgegenftrahlte, # 

»Der von dem Markt her ertönende Jubel verbreitete 
ſich nun auch über den großen Platz, und ein ungeftümes 





ihr Gemabl in der feltfamen Verkleidung aus dem Dome 
zurückgekommen, und fich ihr, fo zu fagen, als ein Gefpenft 
Karls des Großen dargeftellt, habe er, wie zum Scherz, beibe 
Hände erhoben und ihr den NReichdapfel, den Scepter und die 
wunderfamen Handfchuhe hingewielen, worüber fie in ein un: 
endliches Lachen ausgebrochen, welches dem ganzen zufchauenden 
Volke zur größten Zreude und Erbauung gedient, indem es 
darin das gute und natürliche Ehegattenverhältniß des aller: 
höchften Paares der Chriftenheit mit Augen zu fehen gewürdigt 
worden. Als aber die Kaiferin,, ihren Gemahl zu begrüßen, 
das Schnupftuch gefchwungen und ihm felbft ein lautes Vivat 


zugerufen, fen der Enthufiasmus und der Jubel des Volks 


aufs Höchfte geftiegen, fo, dab das Freudengefchrei gar Fein 
Ende finden Finnen. 


n 
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Vivat erſcholl aus tauſend und aber tauſend Kehlen, und 
gewiß auch aus den Herzen. Denn dieſes große Feſt ſollte 
ja das Pfand eines dauerhaften Friedens werden, der auch 
wirklich lange Jahre hindurch Teutſchland beglückte.“ 

„Mehrere Tage vorher war durch öffentlichen Ausruf 
bekannt gemacht, daß weder die Brücke noch der Adler 
über dem Brunnen, Preis gegeben, und alſo nicht dann, 
wie ſonſt, angetaſtet werden ſolle. Es geſchah dieß, um 
manches bei ſolchem Anftürmen unvermeidliche Unglück zu 
verhüten. Allein um doch einigermaßen dem Genius des 
Pöbels zu opfern, gingen eigens beftellte Perfonen hinter 
dem Zuge ber, lösten das Tuch von der Brücke, wickelten 
es ballenweife zufammen, und warfen ed in die Luft. 
Dierdurch entftand nun zwar Fein Unglück, aber ein lächer: 
lihes Unheil: denn das Tuch entrollte fih in der Luft 
und bedeckte, wie es niederfiel, eine größere oder geringere 
Anzahl Menfchen. Diejenigen nun, welde die Enden 
faßten und folche an ſich zogen, riffen alle die mittleren zu 
Boden, umhüllten und ängftigten fie fo lange, bis fie fi 
Durchgeriffen oder durchgeſchnitten, und jeder nach feiner 
Weile einen Zipfel diefes durch die Fußtritte der Majeftäten 
geheiligten Gewebes davongetragen hatte, “ 

„Endlih kamen auch die beiden Majeſtäten herauf. 
Vater und Sohn waren wie Menächmen überein gekleidet. 
Des Kaiſers Hausornat von purpurfarbner Seide, mit 
Perlen und Steinen reich geziert, ſo wie Krone, Scepter 
und Reichsapfel fielen wohl in die Augen: denn Alles war 
neu daran, und die Nachahmung des Alterthums geſchmack⸗ 
voll. So bewegte er fih in feinem Anzuge ganz bequem, . 
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und fein treuherzig würdiges Geſicht gab zugleich ben 
Kaifer und den Vater zu erfennen. Der junge König 
hingegen ſchleppte fih in den ungeheuren Gewandftücen 
mit den Kleinodien Karls des Großen, wie in einer Der: 
kleidung, einher, fo daß er felbft, von Zeit zu Zeit feinen 
Vater anfehend, des Lächelns fi nicht enthalten konnte. 
Die Krone, welche man fehr hatte füttern müffen, ftand, wie 
ein übergreifendes Dach, vom Kopfe ab. Die Dalmatica, 
die Stola, fo gut fie auch angepaßt und eingenäpt worden, 
gewährte doch Feinesweges ein vortheilhaftes Ausfehen. 
Scepter und Neichsapfel febten in Verwunderung. « 
„Es war eben die rechte Zeit, daß ich von meinem 
Tenfter wieder Befis nahm; denn das Merkwürdigfte, was 
Öffentlich zu erbliclen war, follte eben vorgehen. Alles 
Bolf Hatte fih gegen den Römer zugewendet, und ein 
‚abermaliges Bivatfchreien gab uns zu erfennen, daß Kaifer 
und König an dem Balkonfenfter des großen Saales in 
ihrem Ornate fih dem Volke zeigten. Aber fie follten 
nicht allein zum Schaufpiel dienen, fondern vor ihren 
Augen follte ein feltfames Schaufpiel vorgehen. Bor Allen 
ſchwang fih nun der fchöne fchlanfe Erbmarfchall auf fein 
Roß; er hatte das Schwert abgelegt, in feiner Rechten 
bielt er ein filbernes gehenfeltes Gemeß und ein Streich⸗ 
bleh in der Linfen. So ritt er in den Schranfen auf 
den großen Daferhaufen zu, fprengte hinein, ſchöpfte das 
Gefäß übervoll, ftrich es ab und trug es mit großem Ans 
ftande wieber zurück. Der Eaiferlihe Marſtall war nun⸗ 
mehr verforgt. Der Erbkaͤmmerer ritt fodann gleichfalls 
auf jene Gegend zu, und bradte ein Handbecken nebſt 


ne 
Gießfaß und Handquele zurüd. Unterhaltender aber für 
die Zufchauer war der Srbtruchfeß, der ein Stück von bem 
gebratenen Ochfen zu holen Fam. Auch er ritt mit einer 
fülbernen Schüffel dur die Schranfen bis zu der großen 
Bretterfühe, und kam bald mit verdecktem Gericht wieder 
hervor, um feinen Weg nad) dem Römer zu nehmen. Die 
Reihe traf nun den Erbfchenken, der zu dem Springbrunnen 
ritt und Wein holte. So war nun auch die Faiferliche 
Tafel beftelit, und aller Augen warteten auf den Erbſchatz⸗ 
meifter, der das Geld auswerfen ſollte. Auch er beftieg 
ein fchönes Roß, dem zu beiden Geiten des Gattels an- 
ftatt der Piftolenhalfter ein. Paar prächtige, mit dem dur: 
pfälzifhen Wappen geftickte Beutel befeftigt hingen. Kaum 
hatte er fi in Bewegung gefegt, als er in diefe Taſchen 
griff, und rechts und links Gold» und Gilbermünzen freis 
gebig ausftreute, welche jedesmal in Der Luft -ald ein 
metallner Regen gar Iuftig glänzten. Tauſend Hände 
zappelten angenblidlih in der Höhe, um die Gaben auf: 
zufangen; kaum aber waren die Münzen nieder gefallen, 
fo mwühlte die Maffe in ſich felbft gegen den Boden und 
rang gewaltig um Die Stücke, welde zur Erde mochten . 
gefommen feyn. Da nun diefe Bewegung von beiden 
Seiten fih immer wiederholte, wie der Geber vorwärts 
ritt, fo war es für ben Zufchauer ein fehr beluftigender 
Anblick. Zum Schluffe ging es am allerlebhafteften ber, 
als er die Beutel felbft auswarf, und ein jeder noch dieſen 
höchften Preis zu erhafchen trachtete. « 

„Die Majeftäten hatten fih vom Balkon zurückgezogen, 
und nun follte dem Pöbel abermals ein Opfer gebracht 
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werben, der in folhen Zällen lieber die Gaben rauben als 
fie gelaffen und dankbar empfangen will. In rohern und 
berberen Zeiten herrfchte der Gebrauch, den Hafer, gleich 
nachdem der Erbmarfhall das Theil weggenommen, ben 
Springbrunnen, nachdem der Erbichent, die Küche, nachdem 
der Erbtruchleß fein Amt verrichtet, auf der Stelle Preis 
zu geben. Dießmal aber Hielt man, um alles Unglück zu 
verhüten, fo viel es fih thun ließ, Ordnung und Maß. 
Doch fielen die alten fchadenfrohen Späße wieder vor, daß 
wenn Einer einen Sad Hafer aufgepackt hatte, der Andere 
ihm ein Loch Hineinfchnitt, und was dergleichen Artigkeiten 
mehr waren. Um den gebratenen Ochſen aber wurde Dieß- 
mal, wie fonft, ein ernfterer Kampf geführt. Man Fonnte 
fi) denfelben nur in Maffe ffreitig nahen. Zwei Innungen, 
die Metzger und Weinfchröter, hatten fih hergebrachter⸗ 
maßen wieder fo poftirt, daß einer von beiden diefer uns 
geheure Braten zu Theil werden mußte. Die Mebger 
glaubten das größte Recht an einen Ochfen zu haben, den 
fie unzerftückt in die Küche geliefert; die Weinfchröter da= 
gegen machten Anſpruch, weil die Küche in der Nähe ihres 
zunftmäßigem Aufenthaltes erbaut war, und weil fie das 
Vegtemal obgeſiegt hatten; wie denn aus dem vergitterten 
Giebelfenfter ihres Zunft: und PBerfammlungshaufes bie 
Hörner jenes erbeuteten Stiers als Giegeszeihen hervor: 
ftarrend zu fehen waren. Beide zahlreihen Innungen 
hatten fehr Fräftige und tüchtige Mitglieder; wer aber dieß⸗ 
mal den Gieg davon getragen, ift mir nicht mehr erinnerlich.« 

„Wie nun aber eine Feierlichkeit Diefer Art mit etwas 
Gefäprlihem und Schreckhaftem fchließen foll, fo war es 
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wirklich ein fürdhterlicher Augenblick, als Die bretterne Kühe 
felbft Preis gemacht wurde. Das Dach derfelben wimmelte 
fogleih von Menfchen, ohne dag man wußte, wie fie bins 
aufgefommen; die Bretter wurden losgeriffen und herunters 
geftürzt, jo daß man, befonders in der Ferne, denken mußte, 
ein jedes werde ein Paar der Zudringenden todtichlagen, 
In einem Nu war bie Hütte abgedeckt und einzelne Menfchen 
hingen an Sparten und Balfen, um auch diefe aus den 
Fugen zu reißen; ja, mande fchwebten noch oben herum, 
als Ichon unten die Pfoten abgefägt waren, das Gerippe 
. hin und wieder ſchwankte und jähen Einfturz drohte. Zarte 
Perſonen wandten die Augen hinweg, und Jedermann er- 
wartete fih ein großes Unglück; allein man hörte nicht 
einmal von irgend einer Befchädigung, und Alles war, ob⸗ 
gleich heftig und gewaltſam, doch glücklich vorübergegangen.“ 

„Seder wußte nun, daß Kaifer und König aus dem 
Kabinet, wohin fie vom Balkon abgetreten, fich wieder her 
vorbegeben und in dem großen Nömerfaale fpeifen würden. 
Man hatte die Anftalten dazu Tages vorher bewundern 
fünnen, und mein fehnlichfter Wunſch war, heute wo möglich 
nun einen Blick hinein zu thun. Ich begab mich dafer auf 
gewohnten Pfaden wieder an die große Treppe, welcher die 
Thür des Saals gerade gegenüber fteht. Hier ftaunte ich 
nun die vornehmen Perſonen an, welche fih heute als 
Diener des Reichsoberhauptes bekannten. Bier und vierzig 
Grafen, die Speife hervortragend, zogen an mir vorbei, 
alle prächtig gefleidet, fo daß der Kontraft ihres Anftandes 
mit der Handlung für einen Knaben wohl finnverwirrend 
feyn Fonnte. Das Gedränge war nicht groß, doch wegen 
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des Heinen Raums merklich genug. Die Saalthüre war 
bewacht, indeß gingen die Befugten häufig aus und ein. 
Ich erblickte einen pfälzifhen Hausofficianten, den ich ans 


‚redete, ob er mich nicht hineinbringen Eönne. Er befann 


fih nicht lange, gab mir eins der filbernen Gefäffe, die er 
eben trug, welches er um fo eher konnte, als ich fauber 
gekleidet war; und fo gelangte ich denn in das Heiligthum. 
Das pfälzifche Büffet ftand links, unmittelbar an der Thüre, 
und mit einigen Schritten befand ich mich auf der Erhöhung 
deffelben hinter den Schranken.“ 

„Am andern Ende bes Saale, unmittelbar an ben Fenftern, 
faßen auf Thronſtufen erhöht, unter Baldadhinen, Kaifer 
und König in ihren Ornaten; Krone und Gcepter aber 
lagen auf goldnen Kiffen rückwärts in einiger Entfernung. 
Die drei geiftlichen Churfürften hatten, ihre Büffete Hinter 
fih, auf einzelnen Eftraden Plab genommen: Chur Mainz 
den Majeftäten gegenüber, Chur=XTrier zur Rechten und 
Chur: Köln zur Linken. Diefer obere Theil war würdig und 
erfreulich anzufehen, und erregte die Bemerkung, daß die 
GSeiftlichkeit fo ‚lange als möglich mit dem Herrfcher halten 
mag. Dagegen ließen die zwar prächtig aufgepußten aber 
Herrenleeren Büffets und Tifche ber fämmtlichen' weltlichen 
Ehurfürften an das Mißverhältniß denken, welches zwifchen 
ihnen und dem Reichsoberhaupt durch Jahrhunderte allmählig - 
entftanden war, Die Gefandten derfelben hatten fich fchon 
entfernt, um in einem Geitenzimmer zu ſpeiſen; und wenn 
dadurch der ‚größte Theil‘ des Saales ein gefpenfterhaftes 
Unfehen befam, Daß fo viele unfihtbare Säfte auf das 
prächtigfte bedient wurden, fo war eine große unbefebte 
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Tafel in ber Mitte noch betrübter anzufehen; denn hier 
ſtanden aud) fo viele Eouverte leer, weil Alle die, welche 
allenfalls ein Recht hatten, fih daran zu feßen, Anſtands 
halber, um an dem größten Ehrentage ihrer Ehre nichts 
zu vergeben, ausblieben, wenn fie fich auch dermalen in ber 
Stadt befanden.“ 

„Abends war Beleuchtung. Bor den Häufern einiger 
Sefandten, wo man prächtige Jlluminationen angebracht 
hatte (der Ehurpfälzifche zeichnete fich vorzüglich aus), war 
es fo heil, wie es am Tage nur feyn kann. Wir bewunderten 
die verfchiedenen glänzenden Darftellungen und die feens 
mäßigen Flammengebände, womit immer ein Oefandter 
den andern zu überbieten gedacht hatte. Die Anfhalt des 
Fürſten Efterhazy jedoch übertraf alle die übrigen. Man 
ſprach von der herrlichen Erleuchtung, womit: der branden⸗ 
burgifche Sefandte fein Quartier ausgefhmückt habe. Diefer, 
hohe Botfchafter Hatte, dieſen Tag zu ehren, fein ungünfftig 
gelegenes Quartier ganz übergangen, und dafür die große 
Linden » Esplanade am Roßmarkt, vorn mit einem farbig 
erleuchteten Portal, im Hintergrund aber mit einem wohl 
noch prädtigeren Profpecte verzieren laflen. Die ganze 
Einfaffung bezeiihneten Lampen. Zwifchen den Bäumen 
ftanden Lichtpyramiden und Kugeln auf durdfcheinenden 
Piedeftalen; von einem Baum zum andern zogen fi 
leuchtende Guirlanden, an welchen Hängeleuchter fchwebten. 
An mehreren Orten vertheilte man Brod und Würfte unter 
das Volk und ließ es an Wein nicht fehlen.“ 


1) 
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Viertes Rapitel. 
1764 — 1768. 


weite Bermählung mit Joſepha von Bayern. — Unglüdliche Ehe. — 

Bermählung des Erzherzogs Leopold zu Insbrud. — Franz L Tod. — 

Joſephs Briefe an Bathjany und feine Schweitern. — Maria 
Thereſias Trauer. — Joſeph wird Mitregent. 


Nach feinen Rückkunft von Frankfurt begab fi Joſeph 
nad) Ungarn, wo er befonders die dortigen Bergwerke mit 
großer Aufmerkſamkeit unterfuchte. Berhängnißvoll für fein 
haͤusliches Glück war feine Zufammenfunft mit der Schwefter 
des Kurfürften von Bayern, Maria Joſepha, Tochter Kaifer 
Karls VII., welche eine politifhe Heirath mit diefer Prinzeffin 
zur Folge hatte, die ihn nur zu fehr fühlen ließ, was er 
an der unvergeßlichen Sfabella verloren hatte. Die Gründe 
zu dieſer unglücklichen Vermählung waren die dringenden 
Wünfche feiner Hohen Verwandten, die Ausfiht, Allodials 
güter vom Bruder der Prinzeffin zu erben, ') und bie 
Hoffnung, einen männlichen Nachfolger zu erhalten. Am 
20. Jänner 1765 wurde die feierliche Vermaͤhlung in Schöns 


brunn vollzogen, wobei der Schloßhof von 200,000 Lampen 


erleuchtet war. Am 29. ging der feierliche Einzug vor fi. 
Maria Therefia ftattete Tags darauf 25 Paare bürgerlicher 
Brautleute aus, die bei St. Stephan getraut wurden und 
deren jedes von einem Jubelpaar aus feiner Borftadt begleitet 


"war.?) So wurden fünfzig Liebende an einem Tage glücklich, 


1) Coxe's Gefchichte des Haufes Defterreich. 
2), Hormayr's Gefchichte Wiens. 
5. 
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der den Anfang häuslicher Unzufriedenheit des römiſchen 
. Königs markirte. Das äußerliche Gepränge verbarg nur 
den Mißmuth des hohen Bräutigams, und bald erfuhr er, 
wie wenig feiner neuen Gemahlin perfünliche Eigenfchaften 
tauglich waren, ihn glücklich zu machen. Obgleich die un: 
gtücklihe Prinzeſſin Joſeph zärtlih geliebt Haben fol, 
konnte ſie doch nie ſeine Liebe erwerben. Es fehlte dieſer 
Prinzeſſin ſowohl an körperlichen Reizen als auch an An⸗ 
muth des Geiſtes, Mängel, welche verurſachten, daß 
ſie Joſeph ſtets mit großer Kälte behandelte. Tief und 
ſchmerzlich fühlte die Arme, daß fie nicht würdig ſey, an 
der Seite ihres Gemahls zu ſtehen, und da ſie von Natur 
ſchüchtern und zaghaft war, ſo zitterte und erblich ſie, ſo 
oft fie vor ihm erſchien. Ihre ungluͤckliche Perſönlichkeit 
wurde noch widerwärtiger Durch einen Ausbruch von Scorbut, 
der die Sleichgültigfeit des Gemahls in Ekel verwandelte. 
Der Tod löste nach zwei Jahren bie fo unglädliche Ver⸗ 
bindung auf, und Joſepha ftarb wie ihre Borgängerin an 
den DBlattern (28. März; 1767), Man bat diefes Miß- 
verhältniß zuweilen benügt, Joſephs perfönlichen Charakter 
zu verdaͤchtigen; doch koͤnnte man dieſes nur dann mit 
einigem Grund, wenn man zugeben Eönnte, daß es die 

Pflicht eines Monarchen fey, einer ungeliebten und uns 
liebenswürdigen Gemahlin jene Aufmerffamfeit und Treue 


zu widmen, welche derjenige fchukdig ift, der Feinen andern 


Lebenszwect bat als den — ein vollfommener und tugende 
bafter Gemahl zu feyn. 

Da fi der ganze Hof im Jahre 1765 nach Insbruck 

begab, um der Vermählung des Erzherzogs Leopold mit 
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einer Infantin von Spanien, Marie Louiſe, beizumohnen, 
benüste Joſeph die Gelegenheit zu einer Reife durch Tyrol 
bis gegen- Berona, wobei er nichts verabfäumte, was dazır 
dienen konnte, feine Kenntniß der dfterreichifchen Länder 
und Staats s Berhältniffe ‘zu vermehren. „Ich babe vor 
Anderen viel voraus,“ fagte er zu dem Grafen Kinigl, 
„da ich glücklicherweife Teutfelig bin, fo kann ich ftets 
Alles erfahren.“ Nach der Ankunft der Infantin volle 
309g der Fürftbifhof Clemens von Sachſen bie eheliche 
Einfegnung ded Brautpaars. Der Hof fchickte fich eben 
an zur Nückfehr, als der Kaifer über einiges Webelfeyn 
klagte. Geit einiger Zeit war er apopleftifchen Zus 
fällen ausgefest und fühlte fih zwiſchen ben hohen 
Tyrolerbergen fehr beengt. Am 418. Auguſt frühe drang 
die Prinzeffin Charlotte, feine Schwefter, Aebtiffin von 
Remiremont, in ihn, Blut zu laffen. Er antwortete hier: 
auf: „ih muß heut Abend bei Joſeph fpeifen; ich mag 
nicht unhöflich feyn, morgen aber will ich deinen Rath be⸗ 
folgen.“ Allein das Schickſal gönnte ihm diefen Auffchub 
nit. Noch an demfelben Tag wurde Franz in der Oper 
unmwohl und ging mit Zofeph hinaus. Als er durch ein 
Zimmer, nahe an dem feinigen ging, rührte ihn der Schlag. 
Er wankte in bie Arme Joſephs, ſank aber plößlich zur 
Erde und ftarb, ohne einen Geufzer auszuftoßen. Maria 
Thereſia's Schmerz über diefes tragifche Ereigniß ift befannt; 
fie wollte in der erften Heftigkeit deffelben die Regierung nieder: 
legen und ihr Reben im Klofter befchließen. Weniger gewürdigt 
wurde Joſephs tiefeinnige Trauer, und wir freuen uns, eig 
Dokument vorlegen zu können, welches dieſes beurfundet. 
- . 5 Rx 
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„Mon Prince!* fchrieb Joſeph damals an den Fürften 

Bathjany, feinen Oberfthofmeifter: „Wir find in der 
„Geſellſchaft des Großherzogs von Florenz und der beiden 
» Erzherzoginnen Anna und Chriftina nad) Insbruck gereist, 
„um ber Bermählung meines Bruders beizumohnen, als 
„den 18. die für uns traurige Kataftrophe eintrat, Daß 
„den Kaifer plöglih der Schlag berührte und derfelbe in 
„meinen Armen verfchied! 

„Mon Prince! Es ift über die Fähigkeit eines 
„menfhlihen Wefens, den hohen Grad von Schmerzen, 
„das Uebermaß von Empfindungen fo darftellend zu fchildern, 
„wie e8 das Herz eines Sohnes fühlt, der feinen Vater 
„anf ewig verliert, von dem er überzeugt war, daß er ge- 
„liebt wurde. 

„Im Moment von ben fchrecklihen Leiden, die mich 
„folterten, vergaß ich meine Mutter nicht. Aber Eonnten 
„Zroftgründe eines Sohnes, dem die Wehnmth fein Herz 
„zerriffen, fonnten fie ein Erfaß für den graufamen Schlag 

„ſeyn, den ihr das Schickſal verſetzte? 

„Mein Vater hatte Die, zärtlichite Neigung für mic 
„gehabt. Er war mein Lehrer, mein Freund und ber 
„größte Prinz feines Haufes; — würdig des Zutrauens 
„feiner Familie, fo wie jenes feines ganzen Volkes. Großs 
"„müthig, gerecht, wohlthätig, ein Freund der Willenfchaften, 
„Künfte, der Armuth und des DBeftrebens, ſich emporzus 
„bringen, war ein Kenner ber SPrivatverdienite felbit als 
„» Monarch. 

„Ich bin jest vier-und zwanzig Jahre alt. Die Vor 
„fehung hat mir in frühen Tagen den Kelch des Leidens 
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„hingegeben! da id; meine Gemaplin verloren, nachdem 
„ic fie Faum drei Zahre beſaß — theure Elife! Du biſt 
„unvergeßlih für meine Tage — und feit deinem Tode 
„habe ich unnennbare Leiden gefühlt! 

„»Sie Haben meine Jugend geleitet; unter Ihrer An- 
„führung ward id) ein Mann! Unterftügen Sie mid num 
„als Monarch bei der Laft ber Pflichten, bie mir mein 
»Schickſal auferlegt hat, und bewahren Gie Zhr Herz für 
» Ihren Sreund 

„Insbruck, den 20. Auguft 1765. 

| Joſeph.“ 
Nicht minder zärtliher Trauer voll iſt fein Schreiben 


an feine Schweftern, welche zu Schönbrunn zurücigeblieben 
waren.- 


„Verzeihen Sie, meine fehr theuren Schweftern , “ fchrieb 
er bei Diefer traurigen Gelegenheit, „wenn ich im Webers 
maß des Schmerzes, der mich erfaßt, und in Mitte ber 
Befchäftigungen, mit welchen ich belaftet bin, mich an Gie 
alle zugleich wende. Der traurigfte Schlag, der uns nur 
drohen Fonnte, hat uns getroffen. Wir verlieren den zärt- 
lichften Bater, ben beiten Freund. Unterwerfen Sie ſich 


der Vorſehung, laffen Sie uns für die Ruhe feiner Seele ' 


beten, und die Liebe zu unferer erhabenen Mutter, das 
einzige Gut, welches uns übrig bleibt, verboppeln; ihre 
Erhaltung ift meine größte Sorge in dieſem ſchrecklichen 
Augenblick. Wenn die innigſte Freundſchaft eines Bruders, 
die ich Ihnen nicht mehr anbieten kann, weil Sie dieſelbe 
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häuslichen Lebens, und lebte fortan nur feinem Volk. Gein 


Baterland war fein Haus, fein Volk feine Familie. Wir 


werden ihn daher von nun an nur in einer Beziehung 
kennen lernen, wir werben Fein Privatleben von dem zu 
fhildern haben, deſſen Leben und Wirken ftets öffentlich 
war, feine Liebesintriguen und galante Abenteuer von dem, 
ber Fein Weib fo liebte wie fein Vaterland, das Recht 
und die Ehre. 

Piychologen konnten nun — da wir im Begriff find 
die Geſchichte feines Wirkens zu beginnen — fragen: wie 
hatte ſich ſein Gemüthsleben geſtaltet, als er den Schau⸗ 
platz der Welt betrat? Die Frage iſt zu wichtig, als daß 
wir fie ganz übergehen fünnten. Mögen immerhin bie 
Zhatfachen bes Jugendlebens dem, der die Weltgefchichte 
im Ange hat, ald nichtig erfcheinen, fie find deßhalb nicht 
minder erfolgreich für das Leben eines Fürften und felbft 
für die Geftaltung eines großen Zeitraums, Wrancher 
biftorifche Charafter würde uns in einem anderen Lichte 
erſcheinen, koönnten wir feine Entwickelung pſychologiſch ver⸗ 
folgen, dürften wir ihn anders, und gerechter als nach dem 
unfihern Maßſtab feines Wirkens beurtheilen. 

Bon dem Augenblick feiner Geburt an bis zu feinem 
Zode begleitete ihn eine ununterbrochene Meihe von Un: 
glücksfällen. Die erfteren, welche ihn in der Jugend perfönlich 
betrafen, waren zwar fehr alltägliche; allein auf einen 
außerordentlihen Charakter wirkt das alltägliche Unheil 
ſelbſt außerordentlich. Um ſo mehr war dieſes bei Joſeph der 
Fall, da fein perfünliches Mißgeſchick mit traurigen Welt: 
ereigniffen in Verbindung ftand, die aller Zeitgenoffen. 
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Herzen mächtig erfchütterten: Das Kriegsfener drang ver- 
beerend in das innere der Monarchie, als er kaum ge- 
boren war, die Bedrängniß feines Familienhaufes war 
unerhört, die Krone wankte auf dem Haupte feiner Mutter 
und ſchien öfters für fie und ihre Nachkommen verloren. 
Sofeph der Kuabe fah fein Haus im fortwährenden Kampf 
mit ihren Feinden, er hörte nichts als Gräuel bes Kriegs 
und Klagen über die ZTreulofigkeit der Nachbar » Fürften 
und ſah im Lande fortwährend Noth .und Külmmerniß. 
Nicht Heiterer war die Zeit feiner. Jünglingsjahre, glühender 
Haß entzweite Europa, mit unfägliher Mühe und nad) 
großen Verluſten behauptete fi) Defterreih. Die römifche 
Königskrone felbft erwarb Joſeph nur durch demüthigende 
Abtretungen feiner Mutter. In diefem trüben Zeitalter 
betrat er die Bahn des männlichen Lebens. Nur um ihn 
den Werth feines Berluftes fühlen zu -Iaffen, vergönnte 
ihm das Schickſal ein Furzes Gattengluͤck, bald entriß 
ibm der Tod ein gelichtes Weib und eine theure Tochter. 
Ein zweites Ehebündniß brachte Ihm eine ‚Gattin ein, 
welche die Lücke in feinem Herzen nicht ausfüllen Fonnte, 
und deren Mängel ihm das Leben verbitterten. Er war 
als Prinz eines berühmten Gefchlehts nur geboren, um 
frühzeitig deflen Demüthigung zu erfahren, er vermählte 
fih nur um ein Glück zu Eoften, das er verlieren mußte‘, 
und um die Bitterfeit einer unglücklichen Ehe zu ſchmecken, 
und fein Geift entwickelte einen außerordentlihen Scharfs 
blick, nur um die herzverbitternden Uebel feines Zeitalters 
früßzeitig zu erkennen. Kurz alles das, was fonft das 
größte Glück der Sterblichen ausmacht, hohe Geburt, die 
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Ehe, Vaterſchaft, ſeltene Seiftesgaben und ein lebendiges 
Gefühl, diente nur dazu, ihn unglüdlicd zu machen. Eine 
Feine Seele wäre durch fo frühzeitiges Unheil verdorben, 
niebergebrückt oder abgeftumpft worden; Joſephs Geele 
aber wurde dur das Unglüd ſtark und gereinigt. 
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Ehe, Vaterſchaft, ſeltene Geiftesgaben und ein lebendiges 
Gefühl, diente nur dazu, ihn unglüdlih zu machen. Eine 
Peine Geele wäre durch fo frühzeitiges Unheil verborben, 
niedergedrückt ober abgeftumpft worden; Joſephs Geele 
aber wurde durch das Unglück ftarf und gereinigt. 
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weites Buch. 


Joseph als Afitregent. 


Erstes Kapitel. 


Einleitung. 


Mit einem Theil der politifchen Geſchaͤfte übergab Maria 
Therefia nun ihrem Sohne die Leitung des ganzen Kriege: 
wefens und die Großmeifterwürbe aller. ihrer Nitterorden, 
worunter der von ihr geftiftete Militärverdienftorden , der 

nach ihr benannt ift und durch Joſeph eine Mitteltlaffe, 
die Kommandenrs, erhielt. 

Obgleich Maria Therefia im Uebermaß ihres Schmerzes 
die ganze Regierung nieberlegen wollte, mar fie doch, nach⸗ 
dem fie fi) wieder gefaßt hatte, eben fo wenig nadhgiebig 
gegen den Mitregenten Sohn, als fie es gegen Franz ges 
weien war. Sie ließ ihm nie freie Hand, bewachte alle 
feine Unternehmungen, und geftattete ibm, außer dem 
Wirfungskreis im Militärwefen, den fie gerne abgab, weil 
fie die fchlehten Folgen eines weiblihen Regiments in 
Kriegsfachen felbft‘erfahren Hatte, nur einen fehr geringen. 
Spielraum für feine ungeftüme Kraft. 

Deffenungeachtet wußte Joſeph fih großen Einfluß zu 
verfhaffen, und es gibt keine humane Anftalt, am ber er 
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in feiner Zeit nicht feinen Antheil gehabt hätte.” Er begriff 
feine Stellung fehr wohl und wirkte mehr dadurch, daß er 
feine Mutter zu gewillen Berbeflerungen beftimmte, als 
durch felbftftändige Unternehmungen, die er fowohl im 
Entwurf, als auch in der Ausführung fein Eigenthum 
hätte nennen können. Daher gebührt ein großer Theil des 
Rubms, den fih Maria Thereſia durch ihre Friedens: 
regierung erwarb, unferem Joſeph, der durch geeignete 
Rathſchlaͤge und Borftellungen fie zu mancher Anordnung 
beftimmte, die vielleicht fonft unterblieben wäre. Um 
Joſephs Verdienſte während der Negierung feiner Mutter 
gehörig zu würdigen, iſt es nothwendig, eine Schilderung 
feiner Geſinnungen und Meinungen vorauszufdicken, mit 
welchen er feine Wirkfamfeit als Mitregent begann, Wir 
folgen dabei Dem Urtheile feiner Zeitgenoffen, die ihn ſchon 
damals befler Fannten, als fpätere Hiſtoriographen, bie 
fih nur zu fehr durch falfhe Darftellungen und fchlimme 
Erfolge haben irre leiten laffen. Auch ift es nothwendig, 
mit dieſer Schilderung eine oberflädlihe Darftellung der 
Verhaͤltniſſe am Hofe zu entwerfen, um fowohl die Natur 
feines Willens, die Ausdehnung feiner Macht, als aud 
feine Stellung zu erforfchen. 

Schon anfangs des achtzehnten Jahrhunderts waren 
von Frankreich, England und Teutfchland aus neue Grund: 
fäbe ausgegangen, die nothwendig durch ihre Verbreitung 
jene Ummwälzung des gefellfchaftlihen Zuftandes bewirken 
mußten, weldhe jest wirklih vollbracht iſt. Durch nichts 
laäͤßt ſich der Geift diefes Zeitalter beffer bezeichnen, als 
durch die Benennung: „das Jahrhundert der Humanität,“ 


79 


welche von einigen Schriftftelleen aufgeftellt worden ift 
gegen den Jubel und das Klagegefchrei der Enthufiaften, 
welche einerfeits ihre Zeit die Morgenröthe ber Freiheit, 
anbererfeits das Zeitalter des Antichrifts, des fittlihen 
und religidfen Verfalls, der Zügellofigfeit, Anarchie und 
Sünde hießen. Diejenigen, welche einer fchnellen Aufklärung 
fähig und für die neue Lehre der Philofophen empfänglidh 
waren, fubftituirten ber NReligiofität, welche ihr erftes Prinzip 
war, den Philanthropism, den in Frankreich Voltaire, 
Rouſſeau, d'Alembert und Andere mit Eifer predigten. Unter 
den damaligen Regenten war Friedrich II. der erfte, Der die 
geiftreichen Schriften der neuen Philofophen bewunbderte, 
Sofeph der erfte, der fie befolgte, ohne fih an die Ertra- 
vaganzen derfelben zu kehren. Er nahm in fih den in 
dieſen Schriften herrichenden Geift der Humanität auf, ohne 
die darin ‚enthaltenen verwegenen Hypotheſen zu berück⸗ 
fichtigen ; er ehrte die menfchenfreundlihe Stimmung der 
Erleuditeten, ohne ihren Phantasmagorien nadhzujagen. 
Er fvmpathifirte mit ihren Empfindungen, aber nicht 
immer mit ihren Meinungen und Anfihten; er handelte 
‚feiner menfchenfreundligen Stimmung gemäß, ohne ſich, 
wie Sriedrih, in unnütze metaphufifche Spielereien einzu- 
laffen, die einerfeits das Herz verderben, andererfeits die 
moralifche Richtung des Willens unfiher und ſchwankend 
machen. Er war nicht Philofoph, um feinen Geift mit 
müßigen ZTändeleien zu befchäftigen, fondern, um feinen 
Grundſaͤtzen ‘gemäß zu handeln. „Er fing an einzufehen,“' 
fagt Hübner, „daß die Menfchheit die erſte Verehrung bes 
Monarchen verdient, und daß jeder Menſch, ohne Unterfchied, 
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hierauf Anſpruch hat, daß Geburt und Rang keine Ber: 
Dienfte find, daß alle Menfchen frei geboren werben, daß 
kein Sklave geboren werden könne, daß HDerrfcher nur des ' 
Volks wegen und diefes nicht der Herrfcher wegen da ift, 
daß Duldung ein unveräußerliches Recht der Menfchheit, 
feine Wohlthat des Staates, fondern Pflicht ift, die dieſer 
ohne Verbrechen nicht verfagen kann, daß die Gerechtigkeit 
niht auf Perfonen, fondern nur auf Handlungen fehen 
müffe, Daß die Gtaatsgüter zum Verwalten, nicht 
zum DBerfchwenden für die Megenten beftimmt find, daß 
Megenten, die nicht mit eigenen Augen fehen, vielfältig 
betrogen und hinterliftet werden, daß Indolenz und Vöͤllerei 
die fchändlichften Lafter der Höfe find ze.“ Diefe Grund: 
füge bilden das Mefultat feiner Sugendfludien und Er- 
fahrungen,, feiner Aufmerkfamfeit auf die Welthändel und 
die innere Regierung Friedrichs IL, die. viel Beachtungs⸗ 
werthes für einen jungen Regenten darbot, obgleich fie in 
allen Stücken für Joſeph nichts weniger als nachahmungs⸗ 
werth erfhien. Wenn es auh mandmal den Anfchein 
haben mochte, als ob Zofeph Friedrich nachahmte, fo waren 
doch die Hauptprinzipe des Wirkens beider Fürften ſtets von 
einander verfchieden. — Friedrich herrfchte durch Klugheit, 
Joſeph durch Tugend. 

Weit entfernt, der graufamen Politik zu huldigen, 
welche nur erlaubt, daß die Tugend Öffentlich gepriefen werde, 
ihr aber feinen Zutritt zum Thron geftattet, weil fie, wie 
man fagt, wenn es fi) um große Sntereffen Handelt, zu 
leicht den Charakter der Schwachheit annimmt, war Joſeph 
vielmehr der Meinung, daß fie des Regenten erfte Zierde 
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und bie erfte Bedingung wahrer ‚Größe fey. Mit diefer 
Anfiht waren feine religiöfen Gefinnungen im beiten Eins 
Elange. „Diefer erhabene Fürft,“ fagt ein geiftreicher Lob⸗ 
- redner Joſephs IL, ') „beſchraͤnkt fih auf die Argumente 
und Beweife, welche alle Sekten gemeinfchaftlid haben, 
auf die Grundfüge, welche von allen Jahrhunderten gebilligt 
wurden, er fucht die Eriftenz Gottes in den Erfcheinungen 
bes Weltalls, in den wunderbaren Gefegen der Natur, 
nicht aber in den unficheren, fo vielen Ausnahmen unters 
worfenen metaphyſiſchen Gefeen, welche Jedermann beuten, 
modifiren und befchränten kann nah Willlür und Eins 
fiht,, fondern in den urfprünglidhen, auf den Eigenfchaften 
der Körper begründeten ewigen Geſetzen. Diefe fo einfachen 
Satzungen, welche von der Eriftenz der Materie felbit her- 
geleitet fcheinen, enthüllen nichts. deito weniger die Eriftenz 
Gottes. — Er achtet die Religion und verabfcheut jene 
Zügellofigkeit des Verſtandes, welche die Berfchlechterung 
des Herzens nach ſich zieht, Er weiß, daß von der Religion 
‘die Erhabenheit und Macht einer Regierung ausgeht, daß 
fie allein die Nothwendigfeit, ſich zu unterwerfen, lehrt, 
daß fie es ift, welche den Preis der Tugend beitimmt, den 
Abſcheu vor dem Lafter einflößt, Die uns die Liebe bes 
Nächſten befiehlt , die Bürger vereinigt. Ueberzeugt, daß 
die ſtudierte Religion für alle Menſchen eine unfehlbare 
Regel der guten Sitten iſt, weiß er ſie zu ehren, zu lieben 


1) Le monarque accompli ou prodiges de bonte, de savoir et de 
sagesse qui font l’eloge de Joseph II. discoutes au tribunal 
de la raison et de l’Equite par Mr. de Lanjuinais. Lausanne 
1774. Chez H. Heubach. IH. Vol. 
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und fie zu vertheidigen.“ Diefe Achtung vor. den reinen 
Lehren ber Religion fchließt jedoch eine Art deiftifchen 
Slaubens und den Haß gegen die Fanatifer und Betrüger, 
welche die Religion mißbrauchen, nicht aus; fondern bes 
fördert ihm vielmehr. Welche Verſchiedenheit zeigt ſich hier 
wieder zwifchen den Gefinnungen Joſephs und denen 
Friedrihs! Diefer verfpottete die Meligion und duldete 
ihre Mißbraͤuche, weil fie ihm nüslich. waren, Jener ehrte 
die Religion und verfolgte ihre Mißbraͤuche. Wir wollen 
nicht entfcheiden, welches Verfahren das Flügere war, doch 
können wir nicht in Zweifel feyn über das ehrenwerthere. 
Aus diefen Gefinnungen ergeben fih die urfprünglichen 
Abfichten des jungen Monarchen von ſelbſt. Die Unredht: 
mäßigfeit des geſellſchaftlichen Zuftandes in der dfter- 
reihifhen Monarchie zu berichtigen, die übermäßige Gewalt 
der Klerifei und des päbftlihen Stuhles einzufchränfen, 
waren feine erften Zwecke. Den Hoffchranzen und Prieftern 
konnte e8 nicht lange verborgen bleiben, wohin Sofeph 
zielte. „Jene fürdteten einträgliche Aemter, bei welchen 
fie weder Herz noch Kopf brauchten und diefe ihren Einfluß 
auf die Regierung und ihre Gewalt zu verlieren.“ ')- 
Maria Thereſia beurtheilte die Menfchen nicht felten nach 
ihrer Außerlihen Frömmigkeit allzugünftig, und Sofeph er⸗ 
Fundigte ſich zuerft, ehe er Aemter vergab, um die Fähigkeiten 
der Kandidaten. Sene hatte ihre Hauschatoulle für viele 
Menfchen offen, die fie oft Durch den Anfchein von Andacht 


2) P. P. Wolf Gefhichte der religidfen Veränderungen unter 
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Hintergingen, und war fo leidenfchaftlich wohlthaͤtig, daß fie 
zu fagen pflegte: „man muß mid tödten,; wenn 
man mih verhindern will, wohltHätig zu 
fenn.“') Diefer aber haßte zubringlihe und unverfchämte 
Bettler, welche dem Staat zur Laft fallen und — mie er 
erforfhte — in nädtlihen Gelagen verpraßten, was fie 
ben Tag über durd) erzwungenes Kopfhängen fich erbettelten. 
Bei der Gleichartigkeit des hitigen Temperaments und der 
Verſchiedenheit ihrer Anfichten Eonnten Mutter und Sopn 
fih nicht immer gut vertragen. Sofeph glaubte fih als 
erklärten Mitregenten berechtigt, feiner Mutter zu wider: 
ſprechen. „Diefe aber, bisher Feines Widerfpruchs gewohnt, 
dehnte ihre mütterliche Gewalt bisweilen fo weit aus, daß 
fie fih gegen ihren Sohn fogar harte Zurüchweifungen 
erlaubte und endlich — in Folge der Rathichläge einer 
gewiſſen Hofpartei, die wir fogleich werden Fennen lernen — 
die Zügel der Regierung, die fie anfangs mit Joſeph 
teilte, ganz wieder. an fi zog, und Diefem weiter über 
nichts als militärifche Details noch einige Gewalt anver- 
traute.“ 

In dieſer Abhängigkeit lebte Joſeph faſt ſechszehn 
Jahre. Er ſchwieg zwar, blieb aber ſtets ein aufmerkſamer 
Beobachter aller Maßregeln feiner Mutter. Natürlich fehlte 
. es ihm als Thronfolger nicht an Perfonen gleicher Ge: 
finnung, melde ihn bei feinem fchwachen Gegenwirfen 
redlih unterftügten. Dadurch entftanden aber zumeilen 
ſchaͤdliche Faktionen und unter ben :Unterthanen felbft ein 
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Awiefpalt, der Manches befürchten ließ. Die Partei der 
‚ tegierenden Mutter und ihrer Grundfäge blieb natürlich 
Immer die ftärffte, und da fie in fechszehn langen Jahren 
hinlaͤnglich Zeit hatte, fih zum Widerftande gegen Joſeph 
vorzubereiten, fo reichte ihre Einfluß auch in die Zeit der 
Alleinregierung Joſephs hinüber, und die Ausfichten in 
diefelde waren daher ſchon bei Therefias Lebzeiten für 
Joſeph ziemlih mißlich. Risbek gibt uns über die am 
Hofe herrſchenden Faktionen folgenden Aufichluß: 

„Die erfte und flärkfte,“ fagt er, ') „ift jene der 
Kaiferin. Gie befteht nebit der Hauptperfon aus dem 
Kardinal Migazzi, aus einigen Mönchen, befonders Kapu⸗ 
zinern, und einigen alten, frommen Damen, die ber 
Monardin fogar mit Nachahmung ihrer Trauerkleider 
ſchmeicheln. Dieſe Partei geht immerfort mit Keufchheitss 
Kommiffionen, Bücher: Berboten, Vertreibung gefährlicher 
Lehrer und Prediger, Beförderung von Heuchlern, Auf⸗ 
rechthaltung der päbftlihen Monarchie und DBerfolgung der 
fogenannten neuen Philofophie ſchwanger. Ein großer 
Theil des alten Adels, deffen Mechte mit jenen ber Pfaffen 
auch wirklich in Verbindung ftehen, dient dieſer Partei 
zum Rückhalt. Die zweite Partei ift jene des Kaifers. 
Diefe liegt mit der erften in einem unaufhörlichen Kampfe, 
Sie ift mit Berbefferung der Geſetzgebung, mit Beförderung 
des Ackerbaues, der Handlung und Induſtrie überhaupt, 
mit Untergrabung der Gewalt ber Dummheit und ihrer 
Trabanten, mit Verbreitung der Philofophie und Des 


2, Briefe eines reifenden Franzoſen. Theil J. S. 232. 2te Aufl. 
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Geſchmackes, mit Beichneidung ber unbegründeten Rechte 
des Adels, mit Beihübung der Niedern gegen die Untere 
drückung der Großen und mit alle dem befchäftigt, was 
Erdengätter thun fünnen. Eine Hauptflüge diefer Partei 
ift der Feldmarfchall Lascy, deffen Art, die Mönde und 
ihren Anhang zu befriegen, gerade die nämlidhe ift, womit 
er vor einigen Jahren dem Könige bon Preußen die Spitze 
bot; nämlich es ift die vertheidigende Art, Krieg zu führen, 
die auch der Graf won Sachſen wohl Fannte Er legt 
dem Kaifer die Pläne von verſchanzten Lagern, Zickzack⸗ 
maͤrſchen und vortheilhaften Retiraden vor; und der General 
Migazzi mit ſeinen braunen, ſchwarzen, weißen, halb⸗ 
ſchwarzen und halbbraunen Truppen mußte oft ſchon das 
Feld räumen und das Winterquartier beziehen, ohne 
ſchlagen zu können. Dieſe zwei Parteien, die offenbare 
Feinde ſind, pflegen durch Vermittlung der dritten un⸗ 
ablaͤſſig Unterhandlungen mit einander. An der Spitze 
derſelben ſteht Fürſt Kaunitz, einer der größten Staats⸗ 
männer unſerer Zeit, der ſich durch ſeine Verdienſte um 
das kaiſerliche Haus in das Vertrauen der Kaiſerin und 
ihres Sohnes geſetzt hat und würdig iſt, der Vermittler 
zwiſchen beiden zu ſeyn. Im Herzen mag er mehr der 
Partei des Kaiſers anhängen, als den Grundſaͤtzen feiner 
Frau Mutter; aber es iſt jener ſelbſt daran gelegen, an 
ihm einen Vermittler zu haben, der bei der Monarchin 
Anſehen genug hat, um bei derſelben ihren philoſophiſchen 
Operationen die Farbe von Meligiofität zu geben, ohne 
welche fie ihren Zweck nie erreichen könnte, Er maskirt 
die. Marſche des Kaiſers und feines großen Feldmarſchalls; 
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und fo wachſam aud ber Kardinal mit allen feinen vors 
trefflichen Spionen ift, fo mußte er doch öfters Fapituliren, 
ehe er noch mußte, daß der Feind im Anmarfch ſey.“ 

Es fehlte Zofeph unter feinem Anhange nicht an ers 
fahrenen und denfenden- Männern, welche ihn in feinen 
Grundfägen zu befeftigen und diefe philofophifch und politifch 
zu rechtfertigen fuchten. Man ermunterte ihn von allen 
Seiten zu Muth und Beharrlichkeit, und jede feiner Maß- 
regeln erregte in feiner Umgebung einen Ausruf der Be: 
wunderung 'und Freude. Viele Lobredner, machten es ſich 
zum Gefchäft, die preismürdigen Eigenfchaften des jungen 


- Monarchen ans Licht zu ftellen, wobei freilich manche eigen- 


nüßige, unverfhämte und lügenhafte Schmeichelei zum Bor; 
fchein Fam. Nühmlihe Erwähnung verdient hier der Ber: 
faffer einer fehr volumindfen Lobſchrift (in 3 Bänden), 


welche zugleich als ein brauchbares Lehrbuch für. Negenten 
. gelten kann. Herr von Lanjuinais, principal du college 


de Moudon, wie er fi nennt, ein Mann von vielem Geift 
und reichlichen Kenntniffen, ein Schüler Montesquieus, 
war der Autor diefer wirklich originellen Schrift, die vers 
muthlich nicht geringen Eindruck auf Joſeph gemacht hat. 


‚Sie führt den etwas bombaftifhen Titel: Le monarque 


accompli ou prodiges de bonte de savoir et de sagesse 
qui font l’eloge de sa majeste imperiale Joseph II. et 


. qui rendent cet auguste monarque si precieux à 


l’humanite; discutes au tribunal de la raison et de 
l’equite par M. de Lanjuinais. Lausanne chez Henri 


Heubach. MDCCXXIV. 


Der Berfaffer diefer Lobrede hat fein Motto; Narrando 


- 
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laudare et laudando monere, novum scrjbendi genus 
hactenus intactum, auf eine fehr gefhicte Weile ge- 
rechtfertigt. Sein Werk enthält Feine leeren Phrafen, 
fondern wohl begründetes, nur bie und da etwas üher: 
triebenes und nicht genug motivirtes Lob, welches immer 
mit geiftreiher Belehrung verbunden if. Indem er in 
logifher Ordnung alle rühmliden Eigenihaften eines 
Monarchen aufzählt und fie dem jungen Monardhen zus 
ſchreibt, vergißt er nicht mit Acht gallifcher Feinheit ihn an 
die Pflihten gegen das Volk und Daterland zu erinnern 
und die Grundfäge der Humanität zu würdigen. Durd) 
diefe neue Weiſe des Lobs, welche Nachahmung verdiente, 
wäre die Stellung der Regenten zur Menſchheit nicht ver⸗ 
ändert, iſt ein ſehr brauchbares Lehrbuch für denkende 
Fürſten entftanden, weldes feineswegs die Vergeſſenheit 
verdient, in welcher es jebt begraben liegt. Gelbft unfer 
Zeitalter könnte daraus noch Negenten = Weisheit jchöpfen, 
denn die darin enthaltenen Wahrheiten find Feineswegs 
veraltet. 

Sp wurde Joſeph durch Anerkennung feiner aufgeflärten 
Zeitgenofien für die Befchränftheit feiner Macht entſchaͤdigt, 
aber leider auch — man Fann es fih nicht verhehlen — 
über die Natur der Hinderniffe feines Wirkens irre geleitet. 
Das billigende Urtheil bdenfender Zeitgenoffen ermathigte 
ihn faft zu fehr, und die lebhafte Ueberzeugung von der 
Richtigkeit feiner Anfichten ließ ihm große Hinderniffe 
als unbedeutend, oder doch überwindlich überfehen. Er be: 
trachtete die Gegenwirkung feines Zeitalters bios als 
den Erfolg der perfünlichen Gefinnung feiner Mutter, und 
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mochte hoffen, es werde aufhören nach dem Tode derfelben, 
ftatt vielmehr in der perfönlichen Gefinnung berfelben die 
Grundfäge .und Meinungen der überflarfen Mehrzahl feiner 
Zeitgenoffen zu erkennen, welche ihr Leben lang überdauern 
mußten. Er lernte vielleicht die Stärke feiner Gegner nie 
genau fennen, und der Zwang, in dem er fich befand, 
diente nur dazu, feine Kraft zu ſpannen, damit fie, feiner. 
Zeit plöglich frei gelaffen, defto gewaltfamer ausbreche und, 
indem fie beffeen wolle, vernidte. | 


. Zweites Kapitel, 
1765 — 1769. 


Joſephs erfte Wirkfamkeit. — Verbrennung der Coupons. _ Ein; 
fchränfungen am Hofe. — Neue Verordnungen. — Popularität. — 
Reife ind Banat, — Joſephs Wirkſamkeit als römifcher Kaifer. 


Noch ehe Joſeph (am 23. September 1765) zum Mit: 
= regenten erklärt war, wohnte er dem religidfen Akte bei, der 
am 12. September jedes Jahr zum Gedaͤchtniſſe der Bes 
freiung von Wien durch bie Polen unter König Sobiesky,“) 
gehalten wurbe. Als man .diefes Danffeft feierte, dachte 
wohl Niemand daran, daß Oeſterreich fo bald durch bie 
unredliche Politif der auswärtigen Höfe gezwungen werden 
würde, undankbar zu ſeyn gegen das ritterliche Polen: 
Volk. 


1) Zwanzigtauſend Polen entſetzten damals Wien von der Ber 
lagerung durch hunderttaufend Türken. 
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Seine Wirkſamkeit begann er mit einer Menge nůtz⸗ 
licher und wohlthätiger Anordnungen, von welchen wir hier 
eine gedrängte Ueberſicht liefern. Um ſich Die Herzen feiner 
Unterthanen und die Achtung aller Patrioten zu gewinnen, 
übte er, nad dem Beifpiel des Agis in Sparta, ſogleich 
einen Akt rühmlicher Großmuth aus, indem er, ale Erbe 
des großen Schabes feines Baters, 22 Millionen Coupons“) 
zu Gunften des Staates verbrennen ließ. Schon dadurch 
unterfchied fich feine Wohlthätigkeit von der Wohlthätigkeit 
“Anderer , daß er nicht Einzelnen, fondern dem allgemeinen 
Beten feine Wohlthaten angedeihen ließ. 

Im Kabinette füllte er nun die Lücke, welde Franz 
ftets leer gelafien, aus und benüßte bei feinen Arbeiten 
vorzüglich, Die Talente und Einfihten des Grafen von 
Plümegen, welder an die Stelle des Fürzlich verftorbenen 
Grafen von Haugwis getreten war. Ihm beigegeben war 
der fchon feit einigen Jahren bei dem Neichshofrathe durch 
feine vorzügliche Gefchicklichfeit unentbehrlih gewordene 
Baron von Röder, Kein anderer Kavalier, General oder 
Miniſter, wurde außerdem durh die Wachen zu dem 
Apartement des Kaifers gelaffen, welcher nicht ein unter: 
fehriebenes und befiegeltes Billet aufzeigen Eonnte.?) Alle 
Schleichwege, welhe bisher zu Aemtern und Chrenitellen 
führten, wurden verboten, und Sofeph ließ einen aus- 
drückfichen Befehl ergehen, daß er weder Memoriale eng 


1) So nannte man die nad) dem fiebenjährigen Kriege gemachten 
Staatspapiere. 


2) Leben und Gefchichte Kaifer Joſeph IL. in 5 Thln. Amfterdam. 
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Empfehlungen für Dienftbewerber aus den Händen feiner 
Hofbedienten, fondern blos das Zeugniß der Vorgefegten 
und offenbare Verdienſte berückſichtigen werde. Zugleich be⸗ 
wirkte er im Hofhalte die zweckmaͤßigſten Einſchraͤnkungen, 
und die ſechs älteſten Erzherzoginnen ſo wie die beiden 
Erzherzoge, welche bisher eigenen Hofſtaat und Tafel ge⸗ 
halten hatten, mußten von nun an bei dem Kaiſer und 
der Kaiſerin ſpeiſen. Alle übrigen Tafeln wurden mit auf: 
gehoben, zugleich mit der Marfchallstafel, durch deren Ab⸗ 
ftellung die dienftthuenden Kammerherren angewiefen waren, 
um A Uhr fih. nad) Haufe zu begeben und auf eigene Koften 
zu fpeifen. Die fteife fpanifche Etikette am Hof erlitt durch 
fein ungezwungenes Betragen erwünfchte Reformen , Die 
italienifhen und franzöfifhen Schaufpieler wurden verab- 
-fhiedet, wie denn überhaupt ftets von nun an ausländijche 
Diener den inländifchen. nachftehen mußten. Diefe Maßregeln 
geben ſogleich wieder Stoff zur Vergleichung Friedrichs II. 
mit Joſeph IL. und zur Entkräftung der früher berührten 
Anfchuldigungen. 

Dadurch wurde der Faiferliche Hof minder glänzend 
und zahlreih an unnützem Perfonal. Joſeph zeigte fich 
als ein eben fo großer Feind des Prunks wie der Un- 
mäßigkeit. Seine Lebensweife entfprah ſchon damals 
feinen Maßregeln gegen überflüffigen Lurus und unmäßige 
Schlemmerei. Er tranf nur Wafler, Ichlief auf hartem 
Lager und fand mit der Sonne auf — ganz wider Die 
damalige Hoffitte.e Um auch die unndthige Gala zu be= 
(hränfen, trug er felbft faft immer die Uniform. Die 
überhäuften Salatage wurden abgefchafft und zwar mit der 
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ausdrücklichen Verordnung, daß der Neujahrstag (1767) 
von nun an der einzige Galatag verbleiben follte, und daß 
biefer alle anderen, die fonft an Geburts⸗,, Namens: und 
anderen feftlihen Tagen begangen worden, mit Fünftiger 
gänzlicher Einftellung der Glückwünſche, des Foftbaren Putzes 
u. f. w. gänzlich aufhebt. Für den Fall eines außerordent- 
lichen Anlaffes zur Feier einer Taufe, Berlobung oder Ver⸗ 
mählung, follte die Sala zum Voraus angefagt werden. 

Ferner wurden die Dazardipiele verboten, eine neue 
Molizeiordnung eingeführt, und um die Ausgaben beffer zu 
überfehen, ein genaues Berzeichniß der Namen, Befoldungen, 
Menfionen der im Staatsdienfte Angeftellten gefordert. 

Die Frohnen in Ungarn wurden eingefchränft und ges 
eignete Maßregeln zu Gunſten des Landmanns ergriffen. 
Zu den militärifchen Lagern in Böhmen und Mähren begab 
fi Joſeph perfönlich, hielt Dort offene Tafel und zeigte fi 
eben fo eifrig für den Dienft wie unterrichtet und geübt. 
Generale, Hauptleute und Soldaten wurden von ihm mit 
gleicher Zutraulichfeit empfangen, und feine Bemerkungen 
offenbarten den höheren Offizieren eine tiefe Sachkenntniß. 
So lange Maria Thereſia lebte, blieb das Militär ftets das 
vorzüglichfte Augenmerk des Kaifers, und mit Hilfe Lascys, 
der mehr Talent als Kriegertugend beſaß, bemühte er ſich 
ſtets das Heer zu verbeſſern. | 

Es erfchien hierauf eine neue Verordnung gegen bie 
Zauberei, durch welche die Kaiferin verordnete, Daß gegen 
ſolche Abergläubige nur dann die Todesftrafe verhängt werden 
dürfe, wenn fie ſich eines Kapitalverbrechens ſchuldig ges 
macht hätten, und daß die Richter ferner auf die Anklage 
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der Zauberei und Wahrfagerei Niemand verurtheilen dürfen. 
Dan verdankt Diefes Edikt einzig und allein Dem Kaifer und 
dem berühmten van, Öwieten, in welden Maria Therefia 
das größte Vertrauen febte. 

- Man erleichterte die Heirathen, um die Population zu 
vermehren, man verringerte die läftigen Abgaben, man 
fam den Armen zu Hilfe und gab jedem GSoldatenfind drei 
Kreuzer täglih. Alles das war ein Werf Joſephs. 

Bei Gelegenheit einer Feuersbrunft an der Marrers 
Rinie erwarb Joſeph neue Popularität. Er begab fi 
ſchleunigſt an den Ort der Gefahr und Hinterließ auf jedem 
Schritt Troſt und Hilfe (27. Februar 1766). . „Ih war 
Menſch,“ fagte er bei Diefer Gelegenheit, „ehe ich 
Kaifer geworden bin, und das ift meine ſchönſte 
Eigenſchaft.“ | 

Im nähften Jahre drohte Defterreih der Derluft 


Maria Therefias. Sie wurde von den Blattern befallen 


den 235. Mai 1767, bei Eintritt in ihr fünfzigites Lebens 
jahr. Die zweite Gemahlin Joſephs wurde gleichzeitig 
wirklih ein Opfer dieſer fchrechlihen Krankheit. Ban 
Swieten und Störk retteten indeß das Leben der Landes: 
mutter, und Wien feierte mit unfäglihem Jubel den Tag 
ihrer völligen Genefung (27. Juni). Joſeph erlitt ben 
Berluft feiner zweiten Gemahlin mit Faſſung doch mit aufs 
richtiger Trauer. 

Sn demfelben Jahre feierten die Botfchafter Spaniens 
und beider Sizilien im Lichtenfteinifhen Palaft die Ver: 
lobung der Erzherzogin Joſepha mit dem Könige Ferdinand 
beider Sizilien. Allein bald folgte auf dieſe Freude die 
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Trauerpoft, Daß diefe junge Prinzeffin an den Blattern 
geftorben fey. Es bedurfte fo vieler trauriger Erfahrungen, 
um die Kaiferin endlich von dem herrſchenden Vorurtheil 
gegen die Pocken-Impfung abzubringen. Es wurden nun 
eigene Verordnungen zur Begünftigung derfelben erlaflen. 

Da die Befchränktheit feines Wirkungskreifes dem 
Kaifer viefe Muße geftattete, fo verwendete er diefelbe wie 
Kaifer Hadrian, der allein dadurch berühmt wurde, zu 
Reifen durch die verfchiedenen Provinzen des Kaiferftaates. 
Damit ihm der Weihrauch der Patrioten nichts verhülle, 
was zur Belehrung und Bereicherung feiner Kenntnifle 
dienen Eönnte, Damit Fein Webelftand vor feinen Augen 
Ffünftlich verdeckt werden könne, reiste er fait immer ald Graf 
von Falfenftein mit geringer Begleitung einiger Stabes 
offiziere und Sefretaire. Zwar hielt ihn fein Incognito nicht 
ab, den Kaifer zu zeigen, wenn es ndthig war, um bie 
Gerechtigkeit zu ſchuͤtzen, die Schlechtigkeit zu ſtrafen, wohl 
aber bahnte es Allen, felbit dem geringften Unterthan, den 
Meg zu feinem Landesherrn, der ſtets zu helfen bereit war. 
Er führte immer bedeutende Summen mit ſich, um aller 
Noth, die ihm begegnete, ſchleunigſt abzuhelfen. Auf dem 
Weg ſchlief er gewoͤhnlich auf einer Hirſchhaut, die über ein 
Bündel Stroh gebreitet wurde und trotzte allen Beſchwerden. 
Er Eleidete fih nur, um bedeckt zu ſeyn, und erinnerte ſich 
feines hohen Standes nur, um ein Beifpiel der Frugalität 
zu geben. „eine Toilette,“ fchrieb einer feiner Begleiter 
im Sahr 1769, „iſt die eines Soldaten, feine Garderobe 
die eines LUnterlieutenants , feine Erholung Arbeit, fein 
Leben beftändige Bewegung.“ 
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Seine erfte Reife ging nad) dem Temesvarer Banate, 
defien Bewohner in der traurigften Lage fich befanden. 
Die Regierung behandelte fie mit graufamer Härte und 
"Maria Therefia, der man dieſe Unglücklichen als Rebellen, 
Räuber, Verraͤther geſchildert hatte, glaubte nicht fireng 
genug gegen fie ſeyn zu können. Das Land felbft wurde 
als unfrudtbar und arm gänzlich vernachläſſigt. Joſeph 
überzeugte fich bald von der Grundlofigkeit diefer Angaben, 
oder fand doch, wenn fie als wahr fich erwiefen, daß bie 
Regierung felbft durch ihre Härte an ben herrfchenden 
Vebeln fhuld geworden war. Wenn fie Räuber, Ber: 
räther, Rebellen waren, fo fand fich mehr als ein Grund, 
daß fie es durch die unmenſchliche Grauſamkeit ihrer Frohn⸗ 
vögte geworden waren. Keiner dieſer Wallachen hatte ein 
Eigenthum, harte Mißhandlungen mit Peitſche und Stock 
waren die einzigen Wahrzeichen einer Oberherrlichkeit für 
das Volk. Nicht in Wohlthaten, nicht in Aufrechthaltung 
der Ordnung und Sicherheit, ſondern in Erpreſſung und 
Züchtigung erkannte es Die Gewalt feiner Regierung, die 
es lieben follte. Kein Wallache Eonnte hoffen, fein Eigenthum 
auf feine Kinder zu bringen, Feiner war ficher, daß er nicht 
über Nacht von einem Anderen werde vertrieben werden. 
Das Recht war Ffäuflih. Fleiß und Ackerbau lagen deß⸗ 
halb gänzlich darnieder, Die Population verminderte ſich, 
das von Natur reiche Land naͤherte ſich dem Zuſtand einer 


Wuüſtenei. Die Einwohner, für welche kein dauerhafter 


Erwerb möglih war, wurden Müßiggänger, arbeiteten 
nur, um bie Nothdurft des Tages zu erwerben, fammelten 
feinen Vorrath, um deſſelben nicht beraubt zu werden, und 
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überließen in träger Apathie ben Beamten die Schaͤtze 
des Landes zur Plünderung. Diefe bereicherten ſich bier 
unglaublid) ſchnell, während der Landmann im bitterften 
Elend ſchmachtete, und die Untergebenen der höheren Be⸗ 
amten plünderten im Kleinen wie diefe im Großen. 

Joſeph hörte dunfle Sagen über Diefe Zuftände und 
machte fid) in der Stille auf die Reife, um die Unterdrüder 
feiner bedrängten Unterthanen unvorbereitet zu überrajchen. 
Das Unternehmen wurde fehr gut geheim gehalten‘ und in 
kurzer Zeit fand fih Joſeph mitten auf dem Schauplatze 
eines grenzenlofen Elendes, das Sklaverei und Willführ 
hervorgebracht hatte. Er bob fogleich die Adminiſtration 
auf, entließ den General von Eggelshofen, ihren Präfidenten, 
in Ungnaben feines Amtes, febte neue Beamte ein und 
empfahl ihnen mit Schärfe Abftellung alter Uebelftände, 
treue Derwaltung der Landeseinfünfte.e. Das Hauptübel 
lag in der Leibeigenſchaft — Joſeph hob fie auf. Jeder 
Bauer erhielt unentgeldlih Eigenthyum. Man verfaßte 
eine auf alle Fälle feftgefegte Gteuertabelle und die 
willführlihe Beſteuerung hörte auf. Eine neue Fropn: 
ordnung fhüste den Landmann vor den alten Bedrückungen, 
und Joſeph Eehrte beladen mit dem Gegen Tauſender nad) 
der Reſidenz zurück. ) Der Eindrucd, den biefe Unter: 
nehmung Joſephs in den verfchiedenen Provinzen auf 
Unterthanen und Beamte machte, wär fehr charafteriftifch. 
Das Bolf erzäplte fi die Sache im Gtillen, aber Sene, 
um deren willen es feine Stimme nicht lauter erheben 


1) Lebensbeſchreibung Kaiſer Joſephs IL. bis an feinen Tod. Aus 
authentifchen Quellen. Frankfurt und Leipzig 1790. 
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durften, zitterten vor. der Wachſamkeit des neuen Zürften, 
und — da die Furcht immer Haß des Gefürdhteten ge⸗ 
biert — fo hatte Joſeph durch feine Menfchenliebe in 
einem Winkel .der dftlihen Provinzen wenige Freunde, im 
ganzen Umfange der Monarchie hingegen unzählige Feinde 
erworben. — Auf bdiefer Reife beſah Joſeph auch alle 
Seftungswerke, mufterte die Truppen, die Manufakturen, 
den Feldbau und erforſchte die verichiedenen Standesver⸗ 
haͤltniſſe in Ungarn. Die Türken fahen jest zu erftenmal 
an den Grenzen ihren großen Nachbar. 

Eine zweite Reife nad) Ungarn unternahm Sofeph bei 
Gelegenheit der Abreife der Erzherzogin Karoline, welche 
‚ an Stelle der verftorbenen Leopoldine zur Braut des Königs 
von Neapel erwäplt wurde. Der Herzog von St. Elifabet, 
Gefandter von Neapel, begehrte fie für feinen Gouverän, 
und die. Prinzeffin reiste, begleitet von einem’ zahlreichen 
Gefolge und dem Donner der Kanonen von der Baftei aus 
ab. Der Kaifer führte feine Schwefter bis nad) Wienerifch- 
Neuftabt, von wo er in Geſellſchaft der Generale Loudon 
und Lascy und des Herzogs von Sachſen-Teſchen einen 
Abfteher nad) Ungarn madte. Nachdem er verfchiedene 
Gegenden diejes Königreichs durchreist hatte, Fam er nad 
Schönbrunn zurück, begab fih von da nah Wien, um 
dem Öffentlichen Eramen feines Bruders, des Erzherzogs 
Ferdinand, unter Leitung des Herrn von Marcy, Kanonifus 
der Kathedrale von Leitmerib, eines geſchickten Mathematifers, 
beizumohnen. 

Die erfte Thätigkeit Joſephs als Mitregent erſtreckte 
fih auch auf den Handel und Aderbau. Er ließ es, in 
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fo weit das von ihm abhing, nicht an Aufmunterung fehlen 
und widmete fortwährend alle Stunden des Tages einer 
raftlofen Thaͤtigkeit. Vorzugsweiſe nahmen jedoch ftets Die 
Militär Angelegenheiten feine Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 
Er begab fi nun neuerdings nah Böhmen und Mäpren, 
wo mehrere Regimenter Uebungslager hielten. Mehr als 
je bewunderte man feine Tätigkeit und Kenntnif. Man 
bemerfte immer mehr die hervorftechenden Eigenfchaften des 
boffnungsvollen Monarchen, Popularität, Arbeitfamkeit, 
Wißbegierde und ftrenge Defonomie, verbunden mit 
perfönlicher, Liebenswürbdigfeit. 

Während Joſeph fih im Innern der Erbftaaten auf 
die eben dargeftellte Weife bejchäftigte, vergaß er, troß 
feiner doppelten Befchränfung in diefer Eigenfhaft, doch 
- keineswegs feine Würde als Oberhaupt des teutichen - 
Reihe.) Vorzüglicher Yuftizeifer belebte fein Dießfälliges 





1) Nach der Krönung offenbarte Joſeph feine ehrenwerthen Ge⸗ 
finnungen in Bezug auf das teutfche Reich, das leider fchon 
damals als Staatstörper fait gänzlich desorganifirt war. Die 
Würde eines Reichsoberhauptes war faft nicht mehr bedeutend ' 
als der Titel „von Serufalem.“ Dennoch dankte Joſeph in 
einem fehr höflichen Schreiben an Emmerid, Joſeph, Freiherrn 
von Breidtbach⸗Baiersheim, Ehurfüriten von Mainz, und des 
heiligen römifchen Reichs Erzkanzler, für feine Verwendung 
bei den Churfürften. 

„Monsieur! Erlauben Sie mir, daß ih Ahnen für die 
freundfchaftliche Bemühung bei den verfammelten Herren Churs 
und Neichsfürften, und für die eifrige Verwendung, die Sie 
für mich in der römifchen Königswahl geäußert haben, meinen 
aufrichtigften Dane abftatte. “ 

„Ich Halte es für meine Pflicht, Ihnen, als des römifch« 
tentfchen Reichs Kanzler und erftien Ehurfürften zu verfichern 
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Wirken, wovon einige an den Reichshofrath ergangene, 
. wichtige Verordnungen zeugen. ') Die drei Religionen, die 
in Zeutfchland feit dem meftphälifchen Frieden gleiche 
Rechte genießen, haben an dem Kaifer ihren Schutzherrn. 
Sofeph wollte es nicht nur dem Namen nach feyn, und 
auch die proteftantifhe Religion in ihren Rechten und 
Freiheiten ftets ungefränft laffen. Die Religionsbefchwerden 
der EvangelifcheLutherifhen und NReformirten wurden täglich 
häufiger, die Klagen auf dem Reichstag zu Megensburg 
immer dringender und die Hülfe immer — - langfamer. 
Seid Marimilians IL. Tode waren die Afatholifen in 
Teutſchland in großer Bedrängniß; in Jofeph IL fanden 
fie wieder einen neuen Schutzherrn. Er hörte die Vor⸗ 


daß ich die Königswürde, wozu Sie mic, durch eine freie 
und gefegmäßige Wahl berufen, mit ber vollkommenften Bes 
obachtung der Reichsgeſetze und der mir dadurch auferlegten 
Berbindlichkeiten verwalten werde; daß ich mich genau an bie 
von mir befchworne Wahlkapitulation halten, und die Nechte 
und Freiheiten der ganzen Nation, fo wie die Vorzüge einzelner 
NReichsmititände insbefondere vertheidigen und befchüßen will.“ 
„Mein einziger Wunſch it, daB meine Zähigfeiten ben 
. Umftänden und der übertragenen Würde angemellen genug 
feyen. Auf die Aufrichtigkeit meines Charakters, auf bie 
Redlichkeit meiner Abfichten, und auf meine Entfchloffenheit 
zur Behauptung unferer Nationalfreibeit können Sie ſich voll 
kommen verlaffen. Sch umarme Sie, mein Prinz! mit den 
edeliten Empfindungen von Freundfchaft, und rechne auf Ihre 
Unterftüßung da, mo fich Fälle ereignen, die Sie mir noth- 
wendig machen. Gott erhalte Sie noch lange für Teutſchland. 
Frankfurt, im April 1764. 
gof eph.“ 


(Briefe Joſephs IL. Leipzig 1832.) 
1) Siehe das zu biefem Werke gehörige Archiv. 
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ftellungen bed Corpus der Evangelifchen mit Aufmerkfamfeit 
und war ernftlid bedacht, den Uebelſtänden abzuhelfen. 
Schon auf den Wahlfonvent zu Frankfurt (1764) erfuchten 
mehrere Botfchafter und Gefandte der Churfürften Franz J. 
„bei dem bedenflihen Anwachs der wider die Deutliche 
Vorſchrift der Neichsgrundgefege anftoßenden Religionsbes 
fchwerden, die Verfügung zu treffen, daß nicht nur alle ders 
gleichen Religionsgravamina auf das vorderfamfte Reichs⸗ 
grundgefegmäßig , beſonders nach Inhalt Art. 1. $. 11. dee 
Wahlfapitulation ') erledigt, fondern auch für das Fünftig 
hierin auf das Kräftigite zur’ Beförderung der Wohlfahrt 
des Reichs und deſſen innerlihen Ruheflandes vorgebeugt 
werde, “ 

Franz gerührt, befonders Damals dur das, was zu 
Gunften Joſephs geſchah, antwortete fehr gnädig, verlangte 
eine nähere Anzeige der nody nicht entfchiedenen Religions: 
bejchwerden und ließ auch wirklih an das- Kammergericht 
den nachdrücklichſten Befehl ergehen, in allen Religionse 
fachen ben geraden Weg einer fchleunigen und Eräftigen 
Suftizpflege unabweichlih zu betreten und allen Religions⸗ 
verwandten, ohne Unterfchied, nach den Reichsgrundgeſetzen 
ein unparteiifhes Recht wiederfahren zu laflen und zu dem 
Ende die beim Kammergerichte anhängigen Religionsfachen 
ungefäumt zu ihrer Erledigung zu bringen. Wüein ehe. 
noch dieſer duldfame Fürft feinem Vernehmen gemäß 
handeln Fonnte, überrafchte ihn der Tod. 





1) Siehe den Auszug aus berfelben im Archiv der Urkunden und 
Staatsaften. 
j 7* 
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Sofeph, der die toleranten Gefinnungen feines Vaters 
geerbt hatte, zeigte fich fogleich willfährig, die Klagen der 
Evangeliſchen zu unterfuhen und ließ fi von ihnen eine 
allgemeine Darftellung der häufigen Religionsbeſchwerden 
vorlegen, bereitwillig, ihnen oberridterlihe Hülfe wieder 


fahren zu laffen. Da wurde Joſeph nun zu feinem großen 


Erftaunen von der langen Dauer diefer Befchwerden bündig 
nnterrichtet: „da einige berfelben ſchon zur Zeit des weft: 
phälifchen Friedensichluffes im Verzeichniß derer geftanden, 
die abgethan werben follten; noch mehrere feit ben Friedens: 
ſchlüſſen zu Rißwick und Baden, und noch neuere, die 
dazu gefommen, unerdrtert geblieben; und mehr als hundert 
Ssnterceffionen an den Faiferlihen Hof hätten nicht einmal 
fo viel ausgerichtet, daß. nur mit einer allgemeinen Unter: 


ſuchung ein Anfang wäre gemacht worden; vielmehr hätte 


man die Beichwerden in unftatthafte Prozeßweitläufigkeiten 
gezogen und dabei die willführliditen Auslegungen der 


Reichsgrundgeſetze, befonders des weftphälifchen Friedens, 
angenommen; die daher entftandene Fortdaner der That⸗ 


bandlungen und Verzögerung der richterlichen Hülfe und 
das Daraus erwachfene Unvermögen der Bedrängten zur 
Anfhaffung der dazu nöthigen Koften hätten an vielen 
Orten den gänzlichen Untergang ber evangelifchen Gemeinden, 
bie Vertreibung der evangelifchen Prediger und Schuldiener, 
den Verluſt der Kirchen, Schulen und Kirchengüter, und, | 
wo es noch gelinde zugegangen, Die widerrechtliche Ein: 
führung des Simultaneums nah fi gezogen, welches 
ordentlich bie Austreibung der enangelifchen Religion zum 


‚Ende zu haben pflege.“ — „Man deckte ferner die Haupt: 
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quellen biefer Religionsbeſchwerden auf und zeigte, daß 
‚kein gefcheideres Mittel zur Hebung berfelbigen fey, als 
Lokalkommiſſionen, durch deren Aufichub eben die beim Kaifer 
gefuchte und gebetene Hülfe fo lang unterblieben ſey.“ 
Das lebhafte Rechtsgefühl Joſephs ward durch biefe 

Borftellungen mächtig aufgeregt, aber er ſah feine Hände 
gebunden. Die volltommenfte Abftellung aller Urſachen 
dieſer Befchwerden lag in feinem Ginne; aber er Fonnte 
fie in feiner abhängigen Stellung nicht durdführen. Den⸗ 
noch ließ er die Sade fich angelegen feyn und rechtfertigte 
die Hoffnungen der Bedrängten. Zu feiner theilweifen 
Hülfe fügte er noch Zröftungen, welche das Bertrauen 
der SKlagenden erhielten. Ein Eaiferliches Refeript vom 
Jahre 1769 „Iehnt den Vorwurf ab, daß der Kaifer 
oder Neichshofratd an Fortdauer der Neligionsbefchwerden 
Schuld trage, mißbilligt die verlangten Lokalkommiſſionen 
und die Einfchränfung der Normaljahre auf die in dem 
weftphälifchen Frieden beftimmten, verfpricht aber dabei doch 
den fi) in Religionsfachen befchwerenden Theilen, wenn fie 
die Sache gehörig anbringen und fortfegen, ohne Prozeß: 
weitlänfigfeit und vorzüglich vor allen anderen Klagen, die 
Rechtshülfe, welche nach jeder Sache, Umftänden rechtlich 
und gründlich, die Religionsbefchwerden auf allen Seiten 
zu heben fähig fey. “ 

Danfend rühmten die Kläger die tröftlichen Zufagen 
des Kaifers, bemerkten aber,. daß fie nie von dem reichs⸗ 
ſatzungsmäßigen Weg der Interceffion abweihen, auch den 
öfters gethanen Vorſchlag der Lofalfommiffionen nicht auf 
geben Fünnten. . Dabei hofften fie, die Reichsgerichte würden 
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fchleunige Rechtshülfe, unter genaner Erhaltung der be 
flimmten Normaljahre, angedeihen laffen, und faßten den 
Schluß, daß forthin alle klagenden Evangelifchen mit ihren 
Beihmerden zu den beiden höchften Neichsgerichten ver⸗ 
wiefen werden follten. Sie machten endlich den Entſchluß 
befannt, daß fle, um nicht unndthigen und ungegründeten 
Klagen das Wort zu reden, oder damit den Kaifer zu be 
. Häftigen, einen von der Hauptdireftion des Corpus der 
Evangelifchen abhangenden Ausfhuß, aus deſſelben Mits 
gliedern, beftellen werden, welcher alle älteren, neueren und 
fünftig eingehenden Religionsbeſchwerden unparteiifch prüfen 
und nach erfannter Nechtmäßigfeit die der Beſchaffenheit 
ber Sache gemäßen Vorftellungen und Bittfchriften durd 
einen redlihen Gachwalter verfaffen laffen und verfügen 
follte, daß die Judicialerhibita und Schriften der Oravirten, 
um einen gemeinfchaftlichen, bei den Neichsgerichten von 
"Den Parteien zu legitimirenden Procurator und Agenten 
überfandt und von diefem eingereicht und betrieben werden. ‘) 

Diefe freimäthigen Vorfchläge, welche wohl ſchwerlich 
"von irgend einem feiner Vorgänger günftige Aufnahme 
gefunden haben würden, nahm Joſeph beifällig auf. _ Ein 
Hofdekret an den Reichshofrath und ein Nefeript bes 
Reichsfammergerichts beweist feine Billigung. Beide hohen 
‚Gerichte wurden angewiefen, alle Religionsflagen vor allen 
anderen Sachen vorzunehmen: „Dabei auf binlängliche 
Befcheinigung mit Erkennung der. Mandaten, hiernach in 
Fortfegung des Prozeſſes, in weiterer richterlicher Er: 


a) Rebensbefchreibung Kaifer Joſephs II. bis an feinen Tod, 
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Eenntniß, in ben entfcheidenden liquiden Sachen, mit vers 
fügender wirklicher Erefution; befonders aber mit Befeitigung 
der ohnehin in diefer Prozeßgattung nicht Statt habenden 
Zeitftiften, Schriftenwechlel und anderen Weitläufigkeiten 
fträflih und unparteiifch zu verfahren, und am Ende jeden 
Jahres ein richtiges Verzeichniß aller und jeder Elagbar 
bei ihnen eingebradhten Neligionsfahen an den Kaifer eins 
zufenden und in demſelben den Tag, an dem die Einbringung 
geichehen und wie felbige zum Theil oder gänzlich erledigt oder 
die Urfachen, woher der Verzug entitanden, zu bemerken. « 

Diefe trefflihen Anftalten hatten jedoch Feinen auf: 
fallenden Nuten zum Erfolg, aus vielfachen Gründen. Gie 
dofumentiren . bloß des Kaifers trefflihen Willen. Ueber 
die Erfolglofigkeit der Faiferlihen Verordnungen in der 
Sache äußerte ſich der Kaifer felbft fpäter bei Gelegenheit, 
als die churſaͤchſiſchen Nefidenten ein Interceſſionsſchreiben 
der reformirten Geiftlichkeit überreichten. „Er wünſche 
ſehr,“ Sagt er, » dergleichen Religionsbes 
fhwerden abftellen zu Eönnen; aber man wiffe 
ja, wie fehr ihm in Reihsfaden die Hände 
gebunden feyen.“ 

Schon lange hatte man auf eine Viſitation des Reichs⸗ 
fammergerihts vergeblich gewartet. Joſeph brachte fie 
1767 zu Stande, allein fie entſprach in ihrem Fortgang 
der Erwartung nicht. Es ergab ſich eine Ungleichheit der 
Meinungen über die Grundgeſetze, die man dabei zu bes 
folgen habe. Es erfolgte eine völlige Trennung. Doc Fam 
noch vorher ein nüglicher Reichsſchluß zu Stande, um einige 
erhebliche Verbeſſerungen bei diefem Gerichte einzuführen, 
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Joſeph fah bald, wie wenig an bem teutfchen Reichsförper 
zu beffern fey. Seine unheilbaren Gebrechen waren daher 
fpäter nur ein Gegenftand feines Bedauerns, während die 
Sorge für feine Erbftaaten feine Thatkraft in Anfpruch nahın. 


Drittes Rapitel. 
1768 — 1769. 


Verfchönerung Wiens. — Wohlthaͤtigkeitsanſtalten. — Erdbeben. . 
Reiſe nach Italien. 


Joſephs Einfluß auf die Regierung bewährte ſich auch 
in den Anftalten, die jet zur Berfchönerung Wiens und 
Vermehrung der Bequemlichkeit - der Reſidenz getroffen 
wurden. Auch wurden SInftitute errichtet, die nicht nur 
für die Kaiferftadt,. fondern für das ganze Land eine 
Wohlthat waren. Zwiſchen 1766 — 4768 erhielt bie 
Afademie der Künfte ihre vollendete innere Einrichtung, 
und der Staatsfanzler, Fürft Kaunig, trat an die Spitze 
berfelben. Den Verſorgungs- und Armenanftalten widmete 
Maria Therefin ihre befondere Sorgfalt; fie opferte diefem- 
Zweck das Schloß und die Herrfchaft Ebersborf, verbefferte 
bas noch aus ber Babenberger Zeit herftammende Bürger: 
fpital St. Mary, die Vorftadt- Spitäler, das fpanifche 
Spital, und jenes am Rennweg, den Sonnenhof zu 
Margarethen, den Kontumazhof und das. Bäckerhäusl in 
der Währingergaffe, den erzbifchöflihen Garten in der 
Leopoldftadt und das große Arbeitshaus. Im Zwifchens 
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raume von 1769 — 4771 murde eine bequeme Fahrftraße 
um die ganze Stabt und aus jeder Vorſtadt über das 
Glacis ein Fußweg herein angelegt, der unebene Grund ges 
ebnet, viele wüfte Stellen in ſchoͤne Graspläge verwandelt. 
1769 wurde die Tpierarzneifchule gebaut. An allen dieſen 
Anftalten hatte Joſeph mehr oder mindern Antheil. Ihm 
zu Ehren wurde der, durd das Miederreißen der Mauer, 
weldhe den Bibliothefplag einfhloß, gewonnene Plab 
Joſephs⸗Platz genannt. Kaifer Franz II. errichtete dort 
im Jahre 1806 die Eaueiteritatue ſeines unvergehlichen 
Oheims. 

Die Bewohner Wiens ſind ſtets die erſten, welche 


. ihres Regenten guten Willen erfahren und ihn zu ſchaͤtzen 


wiffen. Joſeph gab ihnen bei vielen Eleinen Gelegenheiten 
wiederholte Beweife feines Eifer für das Wohl feiner 
Unterthanen. Ein folder Anlaß war auch die am 27. 
Sebruar 1768 entftandene Erderfchütterung. Gie ftellte ſich 
um auf 3 Uhr Morgens den 27. Februar mit Symptomen 
ein, die von dem Aftronomen Pater Hell aufmerkfam beobs 
achtet worden find. Die Höhe des Merkurs zeigte eine 
ziemliche Wärme der ganz windſtillen Luft an, ber Himmel 
war mit gleichförmigen fehwarzen Nebeln oder Wolfen ganz 
überzogen. Gegen halb zwei Uhr fingen die Feniterrahmen 
der Wohnzimmer. an zu Erachen, doch war die Luft noch 
ruhig, Eine Viertelftunde fpäter erhob fi plöglih ein 
heftiger Südweſtwind mit vielen fchnell auf einander 
folgenden doch ununterbrochenen Stößen. Um 2 Uhr war 
die Luft wieder ftill, nach drei Viertel auf drei Uhr fing 
jedoch der aftronomifche Thurm heftig zu beben an. Die 
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fünf Schellen des Pater Hell fingen an zu Elingen und 
Alles wurde bewegt... Man hörte ein unterirdifches Getöſe, 
Saufen und Braufen. Die Erberfehütterungen waren nicht - 
fhwanfend, fondern kamen von unten herauf. Diefe Erd⸗ 
erfhütterung dauerte mehr als 30 Sekunden lang, in welcher 
Zeit mehrere hundert Stöße bemerkt wurden. Kaum hatte 
die Erderfchütterung aufgehört, fo fpürte Pater Hell wieder 
vernehmliches Krachen in den Winden der Scheidemauern. 
Daffelbe Erdbeben, welches an Heftigkeit alle bisherigen 
übertraf, verfpürte man vor drei Uhr Morgens zu Schott⸗ 
wien, um 2 Uhr zu Regehsburg, und zu Konftantinopel und 
Gommora. In Pilgram bemerkte man von diefem Erdbeben 
früh um 2 Uhr 32 Minuten drei auf einander folgende Stöße, 
und fo auch in Steiermark, Ungarn, Böhmen und anderen 
Provinzen; unter allen Ortfchaften aber hat Schottwien durch 
zwei gewaltige Stöße den größten Schaden erlitten. *) 
Bei Wien felbft trat die Donau aus ihren Ufern, 
eiß die Brücken ab und fette die Vorftädte unter Waſſer. 
Es fürzten viele Mauern ein und der Schaden an Gebäuden, 
in den Kellern und an verborbenem Wein war beträchtlich. 
Das größte Liebel war aber der panifhe Schreden, in 
welhem ſich alle Einwohner befanden. Joſeph fuchte die 
Angſt feiner lieben Wiener zu befchwichtigen und ‚begab fidh 
_ mit eigener Gefahr in die überſchwemmten Gegenden, um 
den Notbleidenden Schnelle Hilfe zu bringen. 

Das denfwürdigfte Ereigniß im Sahre 1769 war Joſephs 
Meife nach Stalien. Er trat fie, nad) feiner Gewohnheit, 


1) Geſchichte Wiens. — Leben und Gefchichte Joſeph II. Amſterdam. 
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-ohne Gepränge in ftrengem Incognito an, theild um alles 
läftige Ceremoniell von ſich entfernt zu halten, theils um 
mehr Gelegenheit zu finden, Mothleidenden zu helfen und 
ungefehen das Gute zu thun. Es begegnete ihm auf diefer 
Reife unter Anderem ein Edelmann, der auf der Reife nad 
Wien begriffen war, um Dienfte zu fuhen. Befragt von 
Joſeph um den Zweck feiner Reife, brach er in Klagen aus 
über fein Schickſal, und eröffnete dem Kaifer fein Vorhaben, 
am Faiferlihen Hofe Hilfe zu fuhen. Da er ohne Em: 
‚pfehlungen, ohne Proteftion, fein abentenerlihes Projekt 
auszuführen dachte, fo ftellte ihm Joſeph die Schwierigfeiten 
dar, auf dieſe Weile etwas auszurichten, und gab ihm ein 
Schreiben an den Feldmarfchall Lascy, das der Schüßling, 
ohne es weiter zu beachten, nad Wien mit nahm und erfl 
benügte, als feine Verſuche am Hofe fruchtlos geblieben 
waren. Dur Lascy erjt erfuhr er, wer der Fremde 
gewefen fey, auf deſſen Bekanntſchaft er keinen ſonderlichen 
Werth gelegt hatte, und erhielt eine Offiziersſtelle. Wir 
begnügen uns, dieſe einzige Anekdote mitzutheilen, um 
darzuthun, welchen Gebrauch Joſeph von ſeinem Incognito 
machte. 

Bei Fortſetzung der Reiſe erhielt Joſeph die Nachricht 
von den Gränzen der Türkei, daß man in Konſtantinopel 
den großen Pferdeſchweif, als Kriegszeichen, ausgeſtellt habe, 
daß mehrere Truppen ſich in Marſch ſetzten, und der Groß- 
vezier demnaͤchſt abreifen werde. Das Detail diefer burlesken 
Eeremonie war aber mehr geeignet, den frohen Ginn des 
jungen Monarchen zu erheitern, als ihm Schrecken einzu: 
jagen. Er vernahm, wie der Großvezier, ber Mufti, die 
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beiden Ordileskiers, mehrere Ulemas oder Geſetzkundige, 


und alle Miniſter und. Großoffiziere, ſowohl Militair⸗- als 
Civilperſonen, ſich bei der Pforte vor Anbruch des Tages 
in dem großen Saale Ars-odafi, wo der Großvezier ges 
wöhnlich feine Audienzen giebt, verſammelten. Man fang 
verfehiedene Gebete ab, worauf man auf dem Hofe den 
Pferdefchweif des Viertels, genannt Konac-tuju, ausſtellte. 
Alle erwähnten Perſonen, mit Ausnahme des Großveziers 
und des Mufti, welche im Saale zurückblieben, begleiteten 
dieſes fchreckliche Kriegeszeichen, durch welches die Pforte 
die Ruhe der ungläubigen Welt bedrohte. Die Eeremonie 
endigte fi) mit dem Opfer einiger Schaafe, und an dem: 
felbigen Tage waren die drei Noßfchweife des Aga ber 
Sanitfcharen in feinem Palafte ausgeftellt. *) Alle diefe 
fürdterlihen Anftalten einer damals fo ohnmäcdtigen 
Regierung machten Feinen Eindruck auf doſeph— und er 


ſetzte unbefümmert feine Reife fort. 


Nom war eben feines Oberhauptes durch ben Tod 
Clemens XIV. beraubt worden. Sobald das heilige Kollegium 
in Erfahrung gebracht hatte, daß ber Kaifer fih nah Rom 
begebe, ſchickte es auf der Stelle den General⸗-Poſtmeiſter 
mit einer großen Anzahl von Pferden dem Reiſenden ent⸗ 
gegen, während gleichzeitig eine Abtheilung Kavallerie und . 
Infanterie Befehl erhielt, fi bei der Billa Medicis zu 
verfammeln, wo der feit einigen- Tagen angefommene Groß⸗ 
herzog wohnte und den Kaifer empfangen follte. Man 
ſchickte jedoch diefe Truppen zurück mit dem Bedeuten, daß 


3) Saraccioli. | 


on 
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der Kaiſer erft des anderen Tages Abends eintreffen werde. 


Gleicherweiſe verfuhr man mit den vielen Pferden, und 


während Rom den Kaifer noch gar nicht erwartete, erfuhr 


“man plöglih, daß er in einer einfachen Kalefche eingetroffen 


ſey. Der Tag feiner Ankunft war der 15. März. 

Die Kardinäle Caraccioli und Malvezzi begaben fi) 
an demfelben Tag ins Konflave, als [Kon drei und dreißig 
Kardinäle dort verfammelt waren; die übrigen kamen 
allmählih nach. Der Kaifer beharrte bei feinem Inkognito 
und wollte weber Beſuche noch Gefchenfe annehmen. Er 
erfchien nur bei den Affembleen, welde für ihn angeordnet 
wurden, und unterhielt fi mit allen Perfonen ohne. 
Unterfchied. | 

Des andern Tags befuchte er ‚Die prächtige St. Peters⸗ 


kirche. Des Nachmittags begab er fi), begleitet von feinem 


Bruder Peter Leopold, Grofiherzog von Tosfana, ins 
Konklave. Bisher waren alle Fürften, welche dort er 
ſchienen, vorher entwaffnet worden, Joſeph erfchien allein 
mit dem Degen an der Geite. Da es nicht mehr an der 


. Zeit war, eine folde Erniedrigung zu verlangen, fo be: 


gnügten ſich zwei Kardinäle, worunter Albant, mit großer 


Politeffe zu bemerken: „Daß es fih wohl fohicke für ‘ihn, 
mit dem Degen in Diefer heiligen Berfammlung zu ers 
fheinen, da er ihn ja nur Zum Schutz und zur Ders 
theidigung. des Vaterlandes und der Religion führe.“ Des 
andern Tags wurde auf Befehl der Eminenzen ber prächtige 
St, Petersdom wie am Tage des heiligen Peters beleuchtet. 

Bei Gelegenheit feiner Anwefenheit im Konklave machte 
Joſeph die intereflante Bekanntſchaft des.nachherigen Pabftes 
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Ganganelli, der in der Ordenstracht der Franziskaner hier 
inmitten fo vieler prächtiger Karbdinäle die Aufmerkſamkeit 
Joſephs I. erregte. Befragt, wer er fey, antwortete 
Ganganelli: „ein armer Priefter, der die Livree des 
heiligen Sranzisfus träge.“ Meder Joſeph, noch „der 
arme Franziskaner * dachten damals daran, daß er Fünftig. 
Oberhaupt der Kirche ſeyn werde. 

Schon damals offenbarte Zofeph in Rom feine Ges 
finnungen gegen den heiligen Stuhl in einigen Fräftigen 
Yeußerungen. Ale man ihm auf eine dießfällige Trage bes 
richtete, daß man die längfte Zeit bei der Wahl Benedifts XIV. 
zugebracht habe, bemerkte er: „Sch wäre es zufrieden, wenn 
Gie ein ganzes Jahr im Konflave blieben, wenn fie nur 
eine Wahl träfen, wie jene. Ich wünfchte, Sie wählten 
einen Pabſt, der nicht fo fehr vom Fett zehrte.“ Die 
“ Kardinäle empfahlen fi aufs Angelegentlichite dem Faifers 
lihen Wohlwollen und die Kirche feinem Schutze, aber 
Sofeph antwortete mit einer Ermahnung, deren Befolgung 
ihnen zu großem Nuben gereichen würde. „Man muß ſich die 
Fürfter zu guten Freunden machen,“ fagte er, „und fie nicht 
vor den Kopf ftoßen and ſich nicht ihre Feindſchaft zuziehen. 
Der Pabft muß in geiftlichen Sachen an Gottes Statt handeln; 
allein er muß fi) erinnern, daß er, da er Souverain ift, fi 
ebenſo, wie andere Souverains in der Welt der Staatskunft 
bedienen muß, um feiner Unterthanen Ruhe zu befördern. “ 
Zwölf Jahre fpäter dürften fich die frommen Herren dieſer Ers 
mahnung wohl nicht in befonderen Gnaden erinnert haben, ') 


1) Leben Joſephs IL. bis an feinen Tod. 
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Indeſſen bemühte man fi auf alle Weile bem Grafen 
von Salfenftein den Aufenthalt in Rom angenehm zu 
machen. Um den Seitlichkeiten Abwechslung zu geben, ers 
laubte das heilige Kollegium die Bülle, welche während 
des ganzen Pontififats des feligen Pabftes unterfagt waren. 
Es gab ein Gaſtmahl von fehshundert Couverts bei dem 
Herzog Corſini, und Alles war mit einer fo Iururiöfen 
Pracht angenrdnet, dag man hierin wenigſtens Montesquieus 
Behauptung, nad) welcher noch eine Familienähnlichfeit des 
modernen mit dem alten Rom zu entdecfen wäre, gerechtfertigt - 
wurde. Der feinfte Gefhmad, verbunden mit der den Römern 
eigenen Anlage zu grandiofem Aufwand wetteiferten, den 
Monarchen mit Feftlichkeiten aller Art zu überrafchen. Ihren 
Bemühungen gelang es auch, die höchſte Zufriedenheit des 
jungen lebensluftigen Fürften zu erringen, und nur nachdem 
er Zeichen der größten Befriedigung gegeben hatte, reiste . 
Joſeph ab, um fih nad Neapel zu begeben. Der Großs 
berzog von Toskana reiste nach Florenz zurück. 

Am 30. März langte er zu Portici, in dem Gommer: 
palait des Könige, am Fuße des Befund, an, und begrüßte 
bier feine Schwefter. Auch Hier verbat er fich alles Ceremoniell, 
befuchte den Hafen und beftieg den Veſuv. Borzüglicher Aufs 
merfjamfeit würdigte er die vorhandenen Alterthümer und 
jene Fremden, welche aus wiffenfchaftlichen oder Fünftlerifchen 
Zwecken hierher gereist waren. Unter dem Zuruf einer uns 
zähligen Menge kam er in Gefellichaft des Königs und ber 
Königin nah Neapel. 

Der Aufenthalt in diefer reizenden Stadt wurde ihm 
nicht minder angenehm gemacht, als in Rom. Die herrliche _ 
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Umgebung, die prächtigen Denkmäler, zum Theil antiker 
Kunft, der Zufammenfluß von Menfchen aus allen Gegenden 
Italiens und der Welt verfeplten ihren gewöhnlichen Ein: 
druck nit. Joſeph bewunderte die Naturfchönheiten, und 
unter den Werken der modernen Kunft das prächtige 
Schauſpielhaus. Man gab ihm ein glänzendes Gaſtmahl 
auf dem Schiffe St. Joſeph, das man zu dem Zwecke 
prächtig ausgeftattet hatte, und ließ eines der bewaffneten 
Schiffe mandvriren. Trotz allen- Schaugepränges und der 
“ Einwirkungen fo vieler Reize der Natur und Kunft Fonnte 
es doch Joſephs ſcharfem Blicke nicht entgehen, daß der 
Zuftand des Staates und Volkes mit diefen Herrlichkeiten 
in argem Mißverpältniß ſtehe. Er verlautete indeß feine 
Bemerkung nur mit einer Aeußerung. „Wäre id König 
von Neapel,“ fagte er, mit einem Blick auf die See, „ic 
würde mich mit wenig anderen Dingen, als bem Geewefen 
befchäftigen. “. | 

Bon Neapel kehrte Joſeph zurück in die Staaten feines 
Bruders, des Großherzogs von Toskana, mo er am längften 
verweilte. Er wohnte hier in einem Luftfchloffe feines 
‚Bruders, eine Stunde von Florenz, wie ein Privatmann, 
und zeigte auch hier feinen Eifer, die menfchliche Gefellfchaft 
bis in ihre-niederften Regionen hinab Fennen zu lernen, 
ging alle Morgen mit einem Bedienten aus in die nahe 
liegenden Dörfer, wo er mit gewohnter Leutfeligkeit fich 
mit den Pächtern unterredete und felbft bei Landleuten 
Erfundigungen über einzelne Zweige der Landwirthfchaft 
einzog. Bon hier aus befuhte er Parma, wo er die 
verfchiedenen dffentlichen Anftalten befichtigte, und dann 


— 
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wieder nach Florenz zurückkehrte. Lange Fonnte er ſich 
von dieſer Stadt nicht trennen, denn fie gewährt dem 
Fremden fo viel Ueberrafchendes, Schönes und Anziehendeg, 
daß ein wigiger Portugiefe von ihr fagte: „man follte fie 
nur an Gonutagen ſehen laffen. “ Endlich trennte er fi 
von feinem Bruder, um nach Savoyen zu reifen. 


In Forli lernte Jofeph den Grafen Niklas Papint, - 


einen Mann, deffen Weisheit im Stillen wirkte, kennen, 
ohne fich ihm felbft zu erkennen zu geben. Bon Wien aus 
fchrieb er ihm fpäter folgenden charakteriftifchen Brief, der 
uns einigen. Aufichluß gibt über. den Inhalt feiner Unters 
redungen mit diefem ausgezeichneten Mann: 

„Ich erinnere mich, mein lieber Papini! allzeit mit 
Vergnügen der Unterhaltung, welche ich bei meiner Durchs 
reife durch Forli mit Shnen hatte, und der guten Rath⸗ 
fhläge, Lie Sie mir bei diefer Gelegenheit gütigft gaben. 
Die Aufrichtigfeit, welche Sie in unferem Geſpräche zeigten, 
läßt mich nicht an den Gefinnungen zweifeln, die Sie mir 
in Ihrem Briefe vom 1. Dezember zu erfennen geben, und 
an allen den glücklichen Borherfagungen, welche Gie mir 
anfündigen. Diejenigen Empfindungen find mir die an- 
genehmften, die Sie mir zu ber Zeit zeigten, als Sie mid) 
noch nicht kannten, wo Gie mich für einen Privatmann 
hielten, ohne die erlauchte Würde zu vermuthen, zu welcher 
e8 der göttlihen Vorfehung gefallen hat mid) zu erheben. 
Die Lopfprühe, welche man an uns verfehwendet und. alle 
Sachen, die man uns fagt, gehen unglückliher Weile mehr 
auf unfern hohen Stand, als unfere Perfon. Erhalten Gie 
mir Ihre Zuneigung, mein lieber Papini! und feyn Gie 
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verfichert, daß ich mich fehr betrüben würde, wert Gie in 
mir nicht den Menſchen ſchätzen — der höchſte 
Titel unter allen, die man mir geben fann — 
und dag Joſeph das Glück, geliebt zu feyn, allen Außerlichen 
Bortheilen und allen Duldigungen, womit man dem Kaifer 
unaufhoörlich Weihrauch freut, vorzieht. Glauben Sie mir, 
daß ich diefe Sefinnungen allzeit behalten werde. Ich em: 
pfehle Sie dem heiligen Schuße Gottes. 

Wien, den 31. Jänner 1770. * 

In Bologna, wo Anguft Herzog von Sachſen bie 
proteftantifche Religion abgefehworen hatte, um Polen zu 
gewinnen, eine Thatfache fürftlicher Erniedrigung, welche 
auf einer Marmortafel mit golönen Lettern dort verewigt 
wurde, hielt er fich einige Zeit auf. Nachdem das Konklave 
drei Monate und vier Tage gedauert hatte, erhielt Joſeph 
die Nachricht von der Wahl Sanganelli’s. ) „Er ift ein 
Sohn SirtusV.,“ fägte er bei Empfang derfelhen, „er wird 
Auffehen machen. « | | 

Am 11. Juni traf Joſeph endlih in Zurin ein, wo 
er bei dem Herzog von Chablais abftieg, der ihn in Das 
Apartement des Königs führte. Diefer empfing feinen 
hohen Saft an der Treppe und wurde von Sofeph mit 
einem freundlichen Komplimente angeredet: „Ich hatte 
kängit ein großes Verlangen, Gie fennen zu lernen,“ fagte 
Joſeph, „um von einem Fürften, wie Sie, die Regierung: 
kunſt zu lernen und von Shrem Unterrichte Vortheil zu 
ziehen. Erlauben Gie, daß ih mich als ein Mitglied 


2) 24. Mai 1769. 
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Ihrer Familie betrachten darf.“ Er blieb indeſſen nicht 
länger als ſechs Tage in Turin, und befuchte ‚von bier aus 
die Borromäifchen Infeln, nad deren Befichtigung er nad 
Mailand eilte, aus welcher Stadt ihm Bittfchriften in Menge 
zulamen, die Abfchaffung vieler Mißbräuche erheifchten. 
Gleich nad) feiner Ankunft daſelbſt ließ er befannt machen, 
baß er täglich des Morgens zwei Stunden lang Aubdienzen 
geben, und alle Beichwerden annehmen wolle, die man 
ihm einreichen würde, Viele unredliche Richter, welche 
fich Beſtechlichkeit uber Nachlaͤßigkeit hatten zu Schulden 
Eommen laffen, wurden ihres Amtes ensfebt, Andere, welche 
fih Erpreffungen oder Betrügereien erlaubt hatten, hart 
geftraft,, zu Geldbuße, Galeerenftrafe und Gefängniß vers 
- urtheilt. Rah dieſem Alt ftrenger Gerechtigkeit kehrte 
ee nach Wien zurück, wo ihn wichtige Staatsnenigkeiten 
erwarteten, 





Viertes Bapitel. 
1769 — 1770. 


Sufammentünfte mit dem König von Preußen zu Neiffe und 


Die Fortfchritte Rußlande in dem 1768 ausgebrodhenen 
Kriege gegen bie Pforfe erregten die Aufmerkfamfeit des 
gefammten Europa’s, und vorzüglid „mußte Oeſterreich, 
als natürlicher Freund des Sultans, aus Ruͤckſicht für 
mancherlei Intereffen bedacht fen, den drohenden Unter: - 
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gang des osmanifchen Meiches abzuwenden. Auch Preußen 
war eiferfüchtig auf Rußland, weßhalb die Politik eine 
freundſchaftliche Annäherung der beiden teutfchen Höfe er- 
heifchte. Friedrich felbft äußerte, daß es wünſchenswerther 
fen für ihn und bie Kaiferin, wenn fie, ftatt fich gegen 
feitig zu Grunde zu richten, gemeinfame Sache machten. 
- Sofeph feinerfeits wollte ſchon längſt Friedrichs Be⸗ 
Sanntfchaft machen. Als er im Jahre 1766 eine Reife nach 
Böhmen und an den fächftfhen Hof machte, um die Gegenden 
zu fehen, welche der Schauplat des fiebenjährigen Krieges 
gewefen, ließ er dem König von Preußen durch feinen Ge: 
fandten am Berliner Hofe „fein befonderes Verlangen bes 
zeigen, daß er ihn auf feiner Reife durd Torgau gern 
felbft fehen und perfünkich kennen lernen möchte.“ Go er 
zählen die prengifchen Hiftoriographen; wohingegen Die 
. Bfterreichifchen, wahrfcheinlich mit befferem Nechte, behaupten, 
daß Friedrich II. ſelbſt Joſeph zuerft zu dieſer Zuſammen⸗ 
kunft habe einladen laſſen. Allein Kaunitz und Maria 
Thereſia fanden dieſe Zuſammenkunft noch nicht an ber 
Zeit, und überdieß ſehr unpaſſend, da die Kaiſerin dem 
König nicht nur als Feind ihres Landes, ſondern auch 
perfönlich abgeneigt war. ') Um fich bei dem Könige einiger: 
maßen zu entfchuldigen, hatte ihm Joſeph damals, wahr: 
ſcheinlich mit Vorwiſſen feiner Mutter und des Zürften 





1) Friedrich fchrieb damals an einen auswärtigen Gefandten: 
„Ich hatte Euch vermittelt Meines Schreibens vom 16. dieſes 
prävenirt, wie es im Werke wäre, daß ich mit dem römifchen 
Kaifer bei Gelegenheit einer ganz kurzen tournee, fo er aus 
Böhmen nad) Sachen bid Torgau machen würde, eine entre- 
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Kauniß ,. fagen laſſen: „er würde ſchon Gelegenpeit finden, 
die Unpöflichfeit') wieder gut zu machen, zu ber 
ihn feine Pidagogen zwängen.“ Diefe Aeußerung fcheint 


jedoch nur Höflichkeit zu enthalten, und ich Halte dafür, daß - - 


man ſich nicht bemühen foll, aus nirgends begründeten dit-on’s 
die warme Freundſchaft und hohe Bewunderung zu erweifen, 
welche Joſeph für Friedrich gefühlt haben fol. Des erfteren 
Betragen beweist allerdings, daß er die Talente und Ver⸗ 
dienfte des preußifchen Monarchen zu fhäßen wußte, daß er 
ihn als Feldherrn achtete, ihm als Berwalter feines Staates 
Gerechtigkeit widerfahren Heß, ja, daß er Perfonen von 
Sachen zu unterfcheiden wußte, Feineswegs aber jene fflavifche 
Eprfurht, welche Nachahmung und Geldftbemüthigung 
erzeugt. j 

Endlih Fam, die berühmte Zufammenkunft der beiden 
Monarchen zu Stande. Kaifer Joſeph reiste den 49. Auguft 
41769 nad) Schlefien ab. °) In feinem Gefolge waren ber 


vue haben dürfte. Sch avertire Euch aber hierdurch, daß es 
fih mit diefer entrevue wieder zerfchlagen hat, indem mas 
folche visite obfchon nur- von Höflichkeit wegen des Ceremoniells 
defliniren wollen. “ 
(Preuß Leben Friedrichs II. ater Band.) 
1) Dieſer Ausdruck allein beweist, daß Friedrich der einladende 
Theil gewefen fen, denn wie anders hätte man das linter: 
bleiben eines Befuchs eine Un hoͤflichkeit nennen können? 
Auf diefer Reife begegnete der Kaifer bei Proßnig in Mähren 
einem Ackersmann, ind vertrat eine Weile deffen Stelle hinter - 
dem Plug, wohl mehr aus heiterer Laune, ald um dem 
Beifpiel des Kaifers von China nachzuahmen. Zürft Lichtens 
-ftein, der Gutöbefiger von Proßnig, verewigte das Ereigniß 
durch ein Denkmal mit folgender Auffchrift: Imp. Caes. 
Jose pho divi Francisci M. Theresiae Aug. pio Filio, quod is 
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Herzog Albrecht von Sachſen⸗Teſcheu, der Oberftitalfmeifter 
Graf von Dietrichitein, die Generale von Ayafas, Loubon, 
Siskowitz, Noftis und Miltitz, auch einige Kammerherrn. 
Feldmarfchall Lascy war nad Neiffe voraus gegangen, wo 
der Graf von Falfenftein ben 25. Auguſt über Jägerndorf 
und Neuftadt anlangte.. Er fuhr geradenwegs nach der 
Refidenz des Königs im bifchöffichen Schloffe, ohne erft 
in feinee Wohnung abzufteigen. Friedrich eilte mit dem 
- Prinzen von ‚Preußen, dem Prinzen Heinrich und dem 
Markgrafen von Anſpach ihm entgegen, aber ſchon auf der 

Treppe traf er den Kaifer, den er freundichaftlih um: 
armte. Friedrich ſetzte der natürlichen Herzlichkeit Joſephs 
eine in Delikateſſe und franzöſiſche Galanterie ſchlau ver⸗ 
deckte, kalte Klugheit entgegen, die ihn immer verhinderte, 
bei Ueberwallung eines freundſchaftlichen Gefuͤhls feinen 
Vortheil zu vergeſſen. Wir wollen vor allen Dingen den 
Bericht Friedrichs I. über diefe Zufammenkunft hier mit: 
theilen. 

»Der Kaiſer (ſagt Friedrich der Große) wollte ein 
vollkommenes Incognito beobachten; er nahm den Namen 
des Grafen von Falkenſtein an, und man glaubte, ihm 
nicht mehr Ehre erweiſen zu können, als wenn man ihn 
in Allem zu Willen wäre. Diefer junge Fürft affektirte 
- eine Offenherzigkeit, die ihm natürlich fchien; fein liebens⸗ 


anno MDCCLXIX. mense Aug. die 19. ad excitandam populorum 
industriam, ducto per totum hoc jugendum aratro, agriculturam 
humani generis nutricem nobilitavit, communibus ordinum 
Moraviae votis monumentum posuit Josephus Wenceslaus, 
Princeps a Lichtenstein. ' 
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würdiger Charakter verrieth einen frohen Giun, mit dem 
er eine große Lebhaftigfeit verband; aber bei aller Begierde 
zu lernen, hatte er nicht die Geduld, fih zu unterrichten, 
welches indeflen nicht hinderte, daß nicht Bande der Freund: 
fhaft zwifhen beiden Monarchen geknüpft worden wären 
Der König fagte dem Kaifer, er fehe diefen Tag als den 
fchönften feines Lebens an, denn er würde die Epoche der 
Vereinigung zweier Häufer ausmachen, die zu lange Feinde 
geweſen wären, und deren gegenfeitiged nterefle es er: 
fordere, ſich einander eher beizuftehen, als ſich aufzureihen. 
Der Kaifer antwortete: Für Defterreich gebe es kein Schlefien 
- mehr. — Dierauf ließ er auf eine gute Art etwas davon 
fallen, daß, fo lange feine Mutter lebe, er fi nicht 
fchmeicheln dürfe, einen hinlänglichen Einfluß bei ihr zu 
erlangen, um feine Wünfche auszuführen. Jedoch verhehlte 
er nicht, daß bei der jebigen Lage der Sache in Europa 
weder feine Mutter noch er jemals zugeben würden, daß die 
Ruſſen im Beſitz der Moldau und Wallachei blieben. Er 
ſchlug hierauf vor, ſolche Maßregeln zu nehmen, daß 
Deutſchland eine völlige. Neutralität behaupte, im Fall 
fich ein Krieg zwifchen England und Frankreich entfpänne ic. ıc. 
Der König, um fein Verlangen nad) der Erhaltung des 
guten Bernehmens zwifchen Preußen und Defterreich zu be⸗ 
zeugen, nahm das Anerbieten des Kaiſers an, -und die 
beiden Fürſten machten fich wechfelfeitig fchriftlich anheiſchig, 
diefe Neutralität zu behaupten. Diefe Verfchreibung war 
eben fo unverleglih, als es ein in aller Form gemachter, 
und mit den Unterfchriften der Minifter ausgefchmückter 
Vertrag fenn kann. Der Kaifer verfprach im Namen feiner 
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fünf Schellen des Pater Hell fingen an zu Elingen und 
Alles wurde bewegt. Man hörte ein unterirdifches Getöfe, 
Saufen und Brauſen. Die Erderfhütterungen waren nit - 
fhwanfend, fondern Famen von unten herauf. Diefe Erds 
erfchütterung dauerte mehr als 30 Sefunden lang, in welcher 
Zeit mehrere hundert Stöße bemerkt wurden. Kaum hatte 
die Erderfchütterung aufgehört, fo fpürte Pater Hell wieder 
vernehmlihes Krachen in den Winden der Scheidemanern. 
Daſſelbe Erdbeben, welches an Heftigkeit alle bisherigen 
übertraf, verfpürte man vor drei Uhr Morgens zu Schotts 
wien, um 2 Uhr zu Regehsburg, und zu Konftantinopel und 
Sommora. In Pilgram bemerkte man von dieſem Erdbeben 
früh um 2 Uhr 32 Minuten drei auf einander folgende Stöße, 
und ſo auch in Steiermark, Ungarn, Böhmen und anderen 
Provinzen; unter allen Ortſchaften aber hat Schottwien durch 
zwei gewaltige Stöße den größten Schaden erlitten. ') 
Bei Wien felbft trat die Donau aus ihren Ufern, 
riß die Brücen ab und fette die Vorftädte unter Waſſer. 
Es ftürzten viele Mauern ein und der Schaden an Gebäuden, 
in den Kellern und an verborbenem Wein war beträchtlich. 
Das größte Uebel war aber der panifche Schrecken, in 
welchem fih alle Einwohner befanden. Joſeph fuchte bie 
Angſt feiner lieben Wiener zu befchwichtigen und ‚begab ſich 
mit eigener Gefahr in die überſchwemmten Gegenden, um 
den Notbleidenden Schnelle Hilfe zu bringen, 

Das denfwärdigite Ereigniß im Sahre 1769 war Joſephs 
Meife nach Stalien. Er trat fie, nad) feiner Gewohnheit, 


s) Geſchichte Wiens. — Leben und Gefchichte Joſeph II: Amſterdam. 
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ohne Gepränge in ftrengem Incognito an, theils um alles 
läftige Ceremoniell von ſich entfernt zu halten, theils um 
mehr Gelegenheit zu finden, Nothleidenden zu helfen und 
ungefehen das Gute zu thun. Es begegnete ihm auf dieſer 
Reife unter Anderem ein Edelmann, der auf der Reiſe nad 
Wien begriffen war, um Dienfte zu fuchen. Befragt von 
Joſeph um den Zweck feiner Reife, brach er in Klagen aus 
über fein Schickſal, und eröffnete dem Kaifer fein Vorhaben, 
am Faiferlihen Hofe Dilfe zu fuhen. Da er ohne Em: 
‚pfehlungen,, - ohne Proteftion, fein abenteuerliches Projekt 
auszuführen dachte, fo ftellte ihm Joſeph die Schwierigkeiten 
dar, auf Diefe Weife etwas auszurichten, und gab ihm ein 
Schreiben an den Feldmarfchall Lascy, das der Schüͤtzling, 
ohne es weiter zu beachten, nah Wien mit nahm und erft 
benüßte, als feine Verſuche am Hofe fruchtlos geblieben 
waren. Dur Lascy erft erfuhr er, wer der Zremde 
gewefen fey, auf deſſen Bekanntſchaft er Feinen fonderlichen 
Werth gelegt hatte, und erhielt eine Dffiziersftelle. Wir 
begnügen uns, dieſe einzige Anekdote mitzutheilen, um 
darzuthun, welchen Gebrauch Joſeph von feinem Incognito 
machte. | 

Bei Fortfegung der Neife erhielt Joſeph die Nachricht 
von den Gränzen der Türkei, daß man in Konftantinopel 
den großen Pferdefchweif, als Kriegszeihhen, ausgeftellt habe, 
daß mehrere Truppen fi in Marſch feßten, und der Groß: 
vezier demnächft abreifen werde. Das Detail diefer burlesken 
Geremonie war aber mehr geeignet, den frohen Sinn des 
jungen Monarchen zu erhbeitern, als ihm Schrecken einzu: 
jagen. Er vernahm, mie der Großvezier, der Mufti, Die 
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beiden Ordileskiers, mehrere Ulemas oder Geſetzkundige, 


und alle Miniſter und Großoffiziere, ſowohl Militair⸗ als 
Civilperſonen, ſich bei der Pforte vor Anbruch des Tages 
in dem großen Saale Ars-odafi, wo der Großvezier ge⸗ 
wöhnlich feine Audienzen giebt, verfammelten. : Man fang 
verfchiedene Gebete ab, worauf man auf Dem Hofe den 
Pferdefchweif des Viertels, genannt Konac- tuju, ausftellte. 
Alle erwähnten Perfonen, mit Ausnahme des Großvezierd 
und des Mufti, welde im Saale zurückblieben, begleiteten 
dieſes ſchreckliche Kriegeszeihen, durch welches die Pforte 
die Ruhe der ungläubigen Welt bedrohte. Die Eeremonie 
endigte fi mit dem Opfer einiger Schaafe, und an dem: 
felbigen Tage waren die drei Noßfchweife des Aga der 
Sanitfcharen in feinem Palafte ausgeftellt. ') Alle diefe 
fürchterlicden Anstalten einer damals fo ohnmächtigen 
Regierung machten feinen Eindruc auf Joſeph ‚und er 


fegte unbefümmert feine Reife fort. 


Nom war eben feines Oberhauptes durch ben Tod 


. Clemens XIV. beraubt worden. Sobald das heilige Kollegium 


in Erfahrung gebracht hatte, daß der Kaifer fi nah Rom 
begebe, ſchickte es auf der Stelle den General⸗-Poſtmeiſter 
mit einer großen Anzahl von Pferden dem Reiſenden ent- 
gegen, während gleichzeitig eine Abtheilung Kavallerie und . 
Infanterie Befehl erhielt, fich bei der Billa Medicis zu 
verfammeln, wo ber feit einigen-Tagen angefommene Groß⸗ 
herzog wohnte und den Kaifer empfangen ſollte. Man 
ſchickte jedoch diefe Truppen zuruͤck mit dem Bedeuten, daß 


) Saraccioli. 
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der Kaifer erft des anderen Tages Abends eintreffen werbe, 


Gleicherweiſe verfuhr man mit den vielen Pferden, und 
während Rom den Kaifer Koch gar nicht erwartete, erfuhr 
‚man plöglih, daß er in einer einfachen Kalefche eingetroffen 


fey. Der Tag feiner Ankunft war der 15. März. 

Die Kardindle Caraccioli und Malvezzi begaben ſich 
an bemfelben Tag ins Konkflave, als ſchon drei und dreißig 
Kardinäle dort verfammelt waren; die übrigen Famen 
allmäplih nad. Der Kaifer beharrte bei feinem Inkognito 
und wollte weder Befuche noch Gefchente annehmen. Er 
erfchien nur bei den Affembleen, welche für ihn angeordnet 
wurden, und unterhielt fih mit allen Perfonen ohne 
Unterfchied. 

Des andern Tags befuchte er Die prächtige St. Peters: 
fire. Des Nachmittags begab er fich, begleitet von feinem 
Bruder Peter Leopold, Großherzog von Toskana, ins 
Konklave. Bisher waren alle Fürſten, welche dort er⸗ 
ſchienen, vorher entwaffnet worden, Joſeph erfchien allein 
mit dem Degen an der Seite. Da es nicht -mehr an der 


- Zeit war, eine folde Erniedrigung zu verlangen, fo be⸗ 
gnügten fih zwei Kardinäle, worunter Albani, mit großer 


Politefie zu bemerken: „Daß es fih wohl ſchicke für ‘ihn, 
mit dem Degen in dieſer heiligen Verfammlung zu ers 
feinen, da er ihn ja nur zum Schuß und zur Ber 
theidigung. des Vaterlandes und der Religion führe.“ Des 
andern Tags wurde auf Befehl der Eminenzen ber prächtige 
St. Petersdom wie am Tage des heiligen Peters beleuchtet. 

Bei Selegenpeit feiner Anwefenheit im Konklave machte 
Joſeph Die intereffante Befanntichaft des nachherigen Pabſtes 
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Ganganelli , der in der Ordenstracht der Franziskaner bier 
inmitten fo vieler prächtiger Kardinäle die Aufmerkſamkeit 
Joſephs U. erregte. Befragt, wer er fen, antwortete 
Ganganelli: „ein armer Priefter, der die Livree des 
heiligen Sranzisfus trägt.“ Weder Joſeph, noch „der 
arme Franzisfaner “ dachten damals daran, daß er Fünftig. 
Dberhaupt der Kirche ſeyn werde. 

Schon damals offenbarte Joſeph in Rom feine Ges 
finnungen gegen den heiligen Stuhl in einigen Fräftigen 
Heußerungen. Als man ihm auf eine dießfällige Frage bes 
richtete, daß man Die Längfte Zeit bei ber Wahl Benedifts XIV. 
zugebracht habe, bemerkte er: „Ich wäre es zufrieden, wenn 
Gie ein ganzes Jahr im Konklave blieben, wenn fie nur 
eine Wahl träfen, wie jene. Ich wünfhte, Sie wählten 
einen Pabſt, der nicht fo fehr vom Fett zehrte.“ Die 
Kardinäle empfahlen fi aufs Angelegentlichfte dem Faifers 
lichen Wohlwollen und die Kirche feinem Schuße, aber 
Sofeph antwortete mit einer Ermahnung , deren Befolgung 
ihnen zu großem Nuten gereichen würde. „Man muß fich die 
Fürſten zu guten_ Freunden machen,“ fagte er, „und fie nicht 
por den Kopf flogen nnd fich nicht ihre Feindfchaft zuziehen. 
Der Pabſt muß in geiftlihen Sachen an Gottes Statt handeln; 
allein er muß fich erinnern, Daß er, da er Souverain ift, fi 
ebenſo, wie andere Souverains in der Welt der Staatskunſt 
bedienen muß, um feiner Unterthanen Ruhe zu befürdern. “ 
Zwölf Jahre fpäter dürften fih die frommen Derren Diefer Ers 
mahnung wohl nicht in befonderen Gnaden erinnert haben. ') 


1) Leben Joſephs II. bis an feinen Tob. 
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Indeſſen bemühte man fi auf alle Weife dem Grafen 
von Falfenftein den Aufenthalt in Rom angenehm zu 
madhen. Um ben Beftlichfeiten Abwechslung zu geben, ers 
laubte das heilige Kollegium die Bälle, welche während 
des ganzen Pontififats des feligen Pabftes unterfagt waren. 
Es gab ein Gaftmahl von fehshundert Couverts bei dem 
Herzog Corfini, und Alles war mit einer fo Iururidfen 
Pracht angeordnet, daß man hierin wenigftens Montesquieug 
Behauptung, nach welder noch eine Familienähnlichfeit des 
modernen mit dem alten Rom zu entdecken wäre, gerechtfertigt - 
wurde. Der feinfte Geſchmack, verbunden mit der ben Römern 
eigenen Anlage zu grandiofem Aufwand wetteiferten, den 
Monarchen mit Feftlichfeiten aller Art zu überrafchen. Ihren 
Bemühungen gelang es auch, die höchſte Zufriedenheit des 
jungen lebensluftigen Fürften zu erringen, und nur nachdem 
er Zeichen der größten Befriedigung gegeben hatte, reiste . 
Sofeph ab, um fih nad Neapel zu begeben. Der Großs 
berzog von Toskana reiste nach Florenz zurück, 

Am 30. März langte er zu Portici, in dem Gommer: 
palaft des Königs, am Fuße des Befund, an, und begrüßte 
bier feine Schwefter. Auch Hier verbat er ſich alles Ceremoniell, 
befuchte den Hafen und beftieg den Veſuv. Vorzüglicher Aufs 
merkjamfeit würdigte er Die vorhandenen Alterthümer unb 
jene Fremden, welche aus wiffenfchaftlichen oder fünftierifchen 
Zwecken hierher gereist waren. Unter dem Zuruf einer uns 
zähligen Menge Fam er in Gefellichaft bes Königs und der 
Königin nach Neapel. 

Der Aufentpalt in diefer reizenden Stadt wurde ihm 
nicht minder angenehm gemacht, als in Nom. Die Herrliche _ 
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wie das erfie Mal in Neiffe. Der Fürft Kaunitz, der 
ebenfalls anweſend war, hatte lange Conferenzen mit’ 
Seiner preußiihen Majeftät, in welchen er mit Ems 
phafe das Syſtem feines Hofes entwicelnd, es für ein 
Meifterftück der Politif ausgab, deſſen Schöpfer er fey. _ 
Er ftellte Hierauf die Nothwendigkeit dar, ſich den ehr⸗ 
geizigen Abfihten Rußlands zu widerfegen, und. erklärte, 
die Kaiferin würde es niemals dulden, daß die ruffifchen 
Armeen die Donan überfchritten, noch daß Rußland foldhe 
Acquifitionen mache, durch welche es zum Grenznachbar 
von Ungarn würde. Er geftand, daß die Bereinigung 
Preußens mit Defterreich der einzige Damm fey, den man 
dem ungeheuren Strom, welder ganz Europa zu über: 
ſchwemmen drohe, entgegen feben könne. Als er aufgehört 
hatte, zu fprechen, antıwortete der König, daß er ftets ber 
müht feyn werde, die Freundſchaft Ihrer Faiferlichen 
Majeftiten, welche ihm unendlich ſchaͤtzbar ſey, zu erhalten, 
bat aber andererfeits den Fürften Kaunis, die Pflichten 
zu bedenfen, welde dem König durch die Allianz mit Ruß⸗ 
land auferlegt worden feyen, und wie es ihm unmöglich 
fe, ſich von ſolchen loszufagen, *) obgleich in eben diefen 
Berbindlichkeiten gerade die vornehmften Hinderniffe lägen, 
in die ihm eben gemachten Vorfchläge des Fürften einzugehen. 
Der König fügte Hinzu, daß es fein einziger Wunſch fey, 
zu verhindern, daß der Krieg zwiſchen ben 
Ruſſen und Türken ein allgemeiner werde, daß 


1) Man bemerke bier, daß Friedrich der Große foricht, für den 
es Feine Pflichten gab, wenn er etwas gewinnen Eonnte, 
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er fih zu dem Behuf zum Vermittler zwifchen den beiden 
Faiferlihen Höfen erbiete, daß es fogar Zeit fey, 
daran zu denken, wie man bei der gegen- 
feitigen Unzufriedenheit einen offenen Bruch 
verhindern Fönne. !) Um jedoch den Wiener Hof in 
der günftigen Stimmung zu erhalten, fand es der König 
angemeffen (& propos), biefelben Verficherungen , 
welche er dem Kaifer Zofeph gegeben hatte, zu erneuern, 
auch einigen Eleinen Chifanen zwiſchen den Grenzbeamten 
ein Ziel zu fegen, dazu verfprad) man dem Kaifer, der offene 
Mittheilung aller dem Berliner Hofe gemachten und Fünftigen 
Eröffnungen verlangte, freundlide Gewährung... Da jedoch 
Alles das zwifchen dem König und Kaunitz allein verhandelt 
wurde, fo fand es der König fchichlich, den Kaifer von.dem in 
Kenntniß zu feßen, was gefagt und abgemacht worden war. 
Es fchien daß dieſer Monarch, wenig gewohnt an folche Ruͤck⸗ 
fihten, für diefe Aufmerkffamfeit dem Könige Dank wußte, * 

„Des andern Tags kam ein Kurrier von Konftantinopel 
mit Briefen des Kaimakan vom 12. Auguft, durch. weldhe 
der Großherr die Höfe von Berlin und Wien einlud, die 
Vermittlung zu übernehmen, um die zwiſchen der Pforte - 
und Rußland herrſchenden Mißpelligkeiten auszugleichen. 
Es war in diefer Depeſche ausdrücklich bemerkt, daß die 
Pforte fih nur im Falk. des Dazwifchentretens der beiden 
Höfe zu irgend einem Friedensfhluß herbeilaffen würde. « 


1) Diefe merfwürdige, obgleich unfcheinbare Stelle fcheint aller: 
dings zu bejtätigen, Daß fchon bei diefer Sufammenkunft die 
Theilung von Polen als ein ſolches Ausfunftmittel den Bruch 
zu vermeiden in Anregung gebracht worden fen. 
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„Der Kaifer geftand, daß er diefe Vermittlung nur 
den Bemühuhgen bes Königs von Preußen verdanfe, und 
er zeigte ihm dafür feine Erfenntlichkeit. Denfelben Tag 
hatte der König eine Zuſammenkunft mit dem Fürften 
Kaunitz; er ermangelte nicht, ihm wegen diefer günftigen 
Begebenheit Glück zu wünfchen, da fie ihn einigermaßen 
beruhigen und felbit die Eiferfuht, welche die Sortichritte 
Rußlands in feinem Gemüth erregt hatten, vermindern 
konnte. Er fagte ihm, daß diefe Nachgiebigkeit der ‚Pforte 
dem Wiener Hofe die Beftimmung ber Bedingungen, welche 
fie zwifchen beiden Mächten auffegen wolle, freiftelle. Der 
Miniſter nahm diefes Kompliment mit Affektirter (7) Gleiche 
gültigfeit auf und fagte, daß er diefes Benehmen der Pforte 
billige, aber im Grunde wurde. feine Vermittlung mit leb⸗ 
bafterem Eifer ergriffen. (?) « j 

Aus diefem Bericht, in welchem Friedrich offenbar mit . 
übermäßiger Selbſtgefaͤlligkeit von fi und feiner fehlauen 
Politik ſpricht, ſcheint allerdings hervorzugehen, daß er 
den Fuͤrſten von Kaunitz bei dieſer Gelegenheit über die 
Geſinnungen des Wiener Hofes, hinſichtlich eines allen⸗ 
fallſigen Projekts zur Theilung von Polen ſondirt habe, allein 
ſchwerlich iſt damals ſchon irgend ein beſtimmter Entſchluß 
in der Sache gefaßt worden, denn einerſeits war Friedrich 
zu vorſichtig bei ſeinem Beginnen, andererſeits Oeſterreich zu 
ehrlich. Jedenfalls blickt aus feiner Erzählung die ganze 
Sntrigue hervor, allein es ift nur ein Spiegelbild feiner 
Gefinnung und Pläne, welches fih uns in neblichen Um: 
riffen darftellt, nicht aber verräth fi die geringfte Ueber: 
einftimmung der unferpanbefnben Perfonen. Sey dem, wie 


18 
immer, fo viel ift gewiß und durch Friedrichs eigene Ans 
gabe, „daß der Kaiſer Teinen Antheil gehabt habe an den 
Unterhandlungen zwifhen dem König und Kaunitz,“ hin⸗ 
länglich verbürgt, daß Joſeph dieſem Plane, wie überhaupt 
- ben. meiften politifhen Gefhäften, fremd geblieben ift. 

Als ihm-Friedrih wiederholt von politiichen Dingen 
.fprach und ihn um feine Meinung anging, foll Sofeph, der 
_ leider damals noch Feine Meinung haben durfte, geantwortet 
‚haben: „die politifchen Gefchäfte überlaſſe ich meiner Mutter.«. 
‚ ‚So blieb bie Polenfahe, wenn ſie wirklich berüßrt wurde, 
nur ein Segenftand der zwifchen Sriedrih und Kaunib ftatts 
findenden Eonferenzen. Doc, ſelbſt hier fcheint man fi) auf 
allgemeine Bemerkungen befchränft zu haben. Go ftellte 
Sriedrih vor, daß man der Kaiferin von Rußland folde 
Zugejtändniffe nicht werde vorenthalten Eönnen, welche ihrem 
Waffenglücke angemeffen feyen, und Kaunig gab dieß zu, be: 
merfte jedoch, wie es das Intereſſe feines Hofes erheifche, 
daß die Walachei und Moldau unter türfifcher Herrſchaft 
bleibe, Dieß allein mag die Unterhandelnden auf Polen 
gebracht haben. Bereits in Neiffe fol dieß der Fall geweſen 
feyn, wie man aus ber Abfendung eines Kuriers nad) 
Warſchau fchließen will. Wie wenig jedoch Kaunitz auf 
die Vorſchläge des Königs in Neuftadt gefaßt war, ergibt 
fih aus feiner nachdrücklichen Befchwerde über den Druck, 
welchen die Republik Polen ertragen müffe, über den auf: 
gedrungenen König Stanislaus Poniatowsfy und bie gewalt= 
tHätig durchgefegten Veränberungen in der Berfaffung: ') 


1) Dohms Denkwürdigkeiten IL, 461. 
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. Auf keinen Fall entiprang die Idee der Theilung Polens aus 
dem Gehirn des dfterreihifchen Minifters, was ſich fpäter 
aus der gefhichtlihen-Darftellung diefes großen Unter: 
nehbmens ganz dentlich herausftellen wird. Preußiſche 
Schriftfteller behaupten, Daß aud Friedrich damals Feinen 
beflimmten Plan gefaßt habe, obgleich der General Dumouriez 
verſichert, )) daß in Meuftadt von dem großen Projekt 
wirklich die Rede geweſen ſey. Er habe, ſagt er, dieß aus 
einem aufgefangenen, an den König gerichteten Brief in 
Chiffern, die er entziffert, geſehen, und nach den hieraus bei 
ihm entſtandenen Vermuthungen habe er dem Herzog von 
Choiſeul eine Karte von Polen überſandt, auf welcher er die 
abzureißenden Theile ungefähr fo begeichner, wie fie nachher 
wirklich von den Drei Mächten in Befit genommen worden 
find’) 





1) Siehe, La vie du General Dumouriez. Tom. I. pag. 223. 
Dumouriez war damals vom franzöfi ſchen Hofe bei der voln, 
Konföderation accreditirt. 

2) Am meilten ‚wird der Verdacht, daB Friedrich fchon Damals 
planmäßig auf fein Biel, die Theilung Polens betreffend, 
hingearbeitet babe, durch folgenden Brief an den Grafen. 

von Solms in Petersburg beftärkt, dem er in Zolge deſſen, 
was in Neuſtadt vorgegangen, folgende Anweiſung gab 
(12. September 1770): „Je propose dans ma lettre 
asa Majeste l’Imperatrice une idee, que je crois 
très conforme à sa gloire et tr&s convenable pour éviter 
des longueurs, c’est de faire tout de suite un plan pour la 
pacification de 'la Pologne. Je crois qu’il faudroit Y’etablir 
sur des principes fort moderes (2) qu’ils soient supportables 
aux Confederes. Sans cela la Russie se meitra dans le cas 
d’avoir a toutes oecasions des querelles interminables en Pologne. 
Il faudroit qu’on commengat par- assurer le tröne de Pologne, 
que les dissidents se desistassent d’entrer 
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Man vereinigte fi bald über die Vorſchriften, welche 
von beiden Höfen ihren Geſandten an der Pforte zu geben 
feyen, und v. Zegelin und v. Thugut thaten in der Folge 
ihr Möglichites, die Minifter des Sultans zur Vernunft 
zu bringen, fanden aber bie Pforte in ihrer Ohnmacht 
keineswegs zu Opfern und Zugeftändniffen geneigt. Das 
gegen ſchlug der Reis Effendi Ismail Raif dem Bfter: 
reichifchen Geſandten eine nähere Verbindung mit der Pforte 
gegen Rußland vor. „Wenn die Ruflen,“ meinte er, „aus 
Dolen vertrieben feyn würden, fo dürfte es allein von der 
Willkühr des Laiferlihen Hofes abhängen, entweder einen 
König auf den polmifchen Thron zu fegen, oder Polen 
mit der Pforte zu theilen.“') 

Indeſſen war das Lager in Neuſtadt nicht minder ers 
götzlich durch Luftbarkeiten aller Art, als es diplomatiſch 
wichtig war. Bei den Tafeln zeichnete Friedrich vor allen 
übrigen Perfonen den General Loudon im Gefolge Des. 
Kaiſers aus. Diefer ausgezeichnete Held ſchaͤmte fih — 
wenn man fo fagen darf — feines Ruhmes und feiner ber- 


au senat. Que le Grand-General eut plus d’influence sur 
les troupes de Pologne et que Von fit tout un projet sur ce 
que la Russie croit pouvoir relächer pour le bien de la paix, 
Cela fait, je m’offre a la garantie et & faire garantir par la 
cour de Vienne, que je crois pouvoir venir A bout d’y per- 
suader ; etmämedeforcerles confederes A se sou- 
mettre aux conditions &quitables que l’im- 
peratrice de Russie leur prescrivait. — Montrez 
cette depöche au comte Panin. * (Des Grafen von Goͤrtz 
Memoires et actes authentiques relatifs aux negociations qui 
ont precedes le partage de Pologne. Tübing. 1820.) 

2) Vgl. Hammer, osmannifche Geſchichte; Preuß, Gelihichte 
Friedrichs II. 
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vorragenden DBorzüge. Ueberall ſuchte er ſich aus über⸗ 
großer Beſcheidenheit vor den Blicken ſeiner Bewunderer zu 
verbergen, wobei ihm feine unanſehnliche Perſonlichkeit 
trefflich zu ſtatten kam. Auch hier wollte er unter den 
vornehmen Perſonen zweier Höfe immer den unterſten 
Platz einnehmen, aber Friedrich würdigte ihn feiner beſonders 
gnädigen Affeftion, und Iud ihn zu fih an die Geite, ine 
dem er ſehr wißig bemerkte: „er febe ihn Lieber an feiner 
Seite, als ſich gegenüber.“ Geine Majeflät ließen es bei 
diefem gnädigen Wi nicht bewenden. Als Loudon einft 
zu fpät zur Tafel fam, fagte Friedrich: „das ift wider feine 
Gewohnheit, fonft war er immer vor mir auf dem Play.“ 
Geine überaus große Gunft noch mehr zu erhärten, ſchenkte 
er. Loudon und Lascy jedem zwei prächtig gefattelte Pferde, ') 
. Außerdem avancirte er Loudon, denfelben Loudon, den er 
einft Eeiner Kompagnie werth hielt, zu feinem „lieben Feld⸗ 
marfchall,“ ob er gleih nur Feldmarfchall > Lieutenant war. 
Alle diefe wißigen Gnaden waren vielleicht darauf berechnet, 
London vergeflen zu machen, wie wenig der geffönte Ppilo- 
foph verborgenes Verdienſt au finden und zu fchägen 
wifle. °) - 


1) Pezzl a. a. D.; Spies, Münzbeluftigungen ; preuß. 

2) Nachdem Loudon im Jahre 1743 die ruſſiſche Armee, in welcher 
er es bis zum Kapitän gebracht, verlafien hatte, begab er ſich 
mit einer Baarfchaft von 30 Dukaten an den Berliner Hof, . 
um preußifhe Dienfte zu fuchen. Briedrich IL, an den er 
fi) deßhalb unmittelbar wendete, ſchlug anfangs fein Geſuch 

» gar nicht ab, fondern gab ihm zu erdennen, „er möchte in 

Berlin bleiben, und warten, bis eine Stelle für ihn erledigt 
wäre.“ ‚Loubon blieb, und wartete ſechs Monate, aber es 
wurde für ihn Feine Stelle erledigt. Da feine Baarfchaft nun 
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Bei biefem denfwürbigen Lager fpielte auch Die von 
Sriedrich fo gering gefchäßte teutſche Muſe eine Fleine Rolle. 
Der König hatte nämlich auf der Reife nah Mähren ben 
Grafen von Hodig auf Roßwald befucht. Hier Iobte ber 
Graf in. einem Gefpräh über die teutfche Literatur ben 
‚» Poftzug,“ und fagte dem König, daß er den Verfaffer 
Diefes Stücks im Neuftädter Lager fehen könne. Als darauf 
v. Ayrenhoff, damals k. k. Oberftlieutenant, an ber 
Spitze des Hildburghauſiſchen Regiments an den Monarchen 
vorbei beflirte, fo hörte derſelbe den Kaiſer ziemlich laut 
ſagen: „dieſer iſt der Oberſtlieutenant v. Ayrenhoff!“ ') 
Wir finden jedoch nicht zu Friedrichs Ruhme angemerkt, 
daß er dießmal von feiner vornehmen Gewohnheit aus⸗ 
nabmsweife abgelaffen und von einem teutſchen Muſenſohn 
Rotig genommen habe. 


zu Ende ging, ſo wurde Loudon dringender. Der damalige 
Gouverneur von Berlin verwendete ſich für ihn, und ſprach 
einft feinetwegen mit den König. Friedrich, der das Soldatenver- 
dient zunächit nach dem Stammbaum, danıı aber nad) der Leibes: 
färke maß, antwortete: „er könne den Loudon wegen 
feiner fintern Augenbrauen und gargumagern 
Leibesgekalt gar nicht recht Leiden.“ Hierauf 
bat Loudon in einer Audienz um eine enticheidende Ent: 
fhliebung. Er bat um eine Rittmeifterftelle und um eine 
Estadron. - Der große Menfchentenner Friedrich aber ant⸗ 
wortete: „Wollte ich jedem fremden Offizier, der nach Berlin 
kommt, fogleich eine Schwadron geben, fo müßte ich viel 
Schwadronen haben.“ (Loudon's Leben und Thaten. Wien, 
4791. ar Thl. ©. 21.) " 


Schreiben des von Anrenhoff über einige feiner militärifchen 
und literarifchen Begebenheiten an Herrn Baron von Reh. 
Wien, 1810. 


—2 
—R 


: 194 


Ueber Zofeph urtheilte Friedrich in einem vom 16. Sept. 
4770 datirten Brief an Voltaire folgendermaßen: „IH 
komme fo eben von einer langen Reife zurück. Ich bin in 
Mäpren geweien und habe da den Kaifer beſucht, ber im 
Begriff fteht, eine große Molle in Europa zu fpielen. - Er. 
ift an einem bigotten Hofe geboren, und hat den Aber⸗ 
glanben abgeworfen; ift in Prunf erzogen, und hat eine“ 
fahe Sitten angenommen ; wird mit Weihrauch genährt, 
und ift befcheiden; glüht von Ruhmbegierde (?), und opfert 
feinen Ehrgeitz ber Findlihen Pfliht auf, die er wirklich 
Außerft gewiffenhaft erfüllt; hat nur Pedanten zu Lehrern 
gehabt, und doch Gefchmack genug, Boltaires Werfe zu 
fefen, und ihre Verdienft zu fchäßen. Gr fagte mir einmal 
beinahe einen ganzen Geſang aus dem Pastor fido und 
einige Verſe ans dem Taſſo her.“') Dadurch ohne Zweifel 
erwarb er fih von Friedrich mehr Wohlmollen, als durch 
fein vermeffenes Streben, als Zeitgenoffe Friedrichs ein 
großer Fürft, ein weifer Regent zu werden. 





Fünttes Kapitel, 
1770. 
Verbeſſerungen im Militärwefen. — Hungersnoth in Böhmen. — 
Denfwürdigkeiten. 
Das Sahr 1770, und befonders die Zeit zwifchen der 
erften und zweiten Zufammenkunft der beiden Monarchen, 


1) Oeuvres completes de Voltaire. Basle, 1792. T. 76. p: 235 
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bietet uns außerdem viel Denfwürdiges für die Geſchichte 
unferes Delden dar. Es gab zur Erregung feiner Thätig- 
Feit manchen traurigen Anlaß — ſowohl in dem betrübten 
Zuftand gewiffer Theile der Volksgeſellſchaft, als auch in 
den Nöthen, welche die Zeit mit fi brachte. Geine Humani⸗ 
tät zeigte fi) abermals in einer neuen Verordnung, durch 
welche er einen Tag in jeder Woche beftimmte, an welchem 
es dem Geringften feiner Unterthanen erlaubt feyn follte, 
perſönlich Bittfchriften an den Monarchen einzureichen. 
Es wurde den Hofbedienten aufs ftrengfte bedeutet, daß 
binführo Niemand, der den Schuß der Majeftät fuche, abs 
gewiefen werden folle, „ba fie“ — fo lauten des Kaiferd 
eigene Worte — „einem Jeden, ohne Unterfchied der Perjon 
und Des Ranges, Gerechtigkeit fchuldig wäre und ſolche 
ſtets üben wolle.“ 

Die Lage der Soldatenweiber war bisher nicht nur 
traurig, ſondern elend. Die Gebrechlichen unter denſelben, 
welche ſich nichts erwerben konnten, waren grängenlofem 
Elend ausgefest, denn ber geringe Gold ihrer Gatten reichte 
kaum für die nöthigften Bedürfniffe beffelben. hin. Diefem 
Uebel abzuhelfen verordnete Joſeph, daß für alle gebrech⸗ 
lihen, erwerbsunfähigen GSoldatenweiber und Kinder an 
die beftehenden Hofpitäler und Stiftungen von den Kriege: 
kaſſen Beiträge zum Unterhalt Diefer Bedürftigen geliefert 
werden follten. Ueberdem wurde den in Otandquartieren 
liegenden gemeinen Soldaten in den Fabrifen, bei den 
Handwerkern und Gemwerböherren Gelegenheit zu‘ Neben: 
verdienft gegeben, der fie in den Stand fehte, für ihre 
Familien beffer zu forgen. Den Kavaleriften, welche wegen 
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Beforgung ihrer Pferde außer Stand waren, folche Gelegen⸗ 
beiten zu benügen, wurde eine Erhöhung ihres Soldes zu: 
geftanden. Die Soldatenkinder wurden auf Berlangen 
iprer Eltern in den vorhandenen Anftalten erzogen, oder 
den Handwerkern in die Lehre gegeben, wogegen diefen- ges 
wiffe Vortheile zugeftanden wurden. ') Auch der Gehalt 
der Kavalerie- Offiziere wurde verbeffert und überhaupt 
umfaffende Maßregeln zur Verbefferung des ganzen Militäre 
weſens ergriffen. - 

Sn dieſem Bereihe von Joſephs Hegententhätigfeit 
wurde er nicht wenig von dem Fenntnißreichen Lascy unters 
fügt. Nah Daun's Tode wurde diefer General zum 
Dräfidenten_des Hoffriegsrathes erwählt, und ibm fo die 
Leitung der fämmtlichen Kriegegefhäfte übergeben. Bei ber 
vollfommenen Uebereinftimmung der Anfichten Diefes Generals 
mit jenen des Kaiſers mußte das Kriegsmelen bedeutende 
Reformen erfahren, die, wenn auch nicht immer im Allges 
meinen empfehlenswerth, doch gewiß zeitgemäß waren. Es 
zeigte ſich das Talent und der gute Wille des Kaifers ber 
fonders im Reiche der Militäröfonomie und Kriegszucht. 


„Jedermann, fo ein Soldatenkind männ = oder weiblichen Ges 
ſchlechts von 1— 8 Jahren in die Berforgung übernimmt, be: 
kömmt dafür in quartaligen oder halbjährigen Terminen aus 

. der in jedem Land vorhandenen Kriegs» oder‘ Snvalidenkaffe 

Rtäglich 2 Er. in fo lang, bis das Kind das achte Jahr erreicht 
bat, und folglich zu leichter Arbeit ſchon zu gebrauchen iſt. 
Diejenigen, ſo ein Kind über acht Jahren übernehmen, be⸗ 
kommen zur Auſchaffung der Kleidungsnothdurft 2 Gulden ıc. 
(S. Gefege für die &. E. Armeen im Auszug nad) alphabeti⸗ 
ſcher Ordnung der Gegenſtände, von Jakob Heinr ich. Wien 

und Prag, Schönfeld'ſche Buchhandlung. 1784.) 


137 


Durch häufige Mandpres wurden die Truppen beffer in 
dem Gebrauch ihrer Waffen geübt, und die Defonomie, ' 
welche fich. in einem fehr zerrütteten Zuftand befand, erhielt 
eine ganz neue, verbefferte Geftalt. In ber Zeit war 
Friedrichs IL Armee Hinfichtlih ihrer Organifation ein 
Mufter für alle Länder, und Joſeph, der nirgends das 
Gute verfannte, führte manche Verbefferungen nad) dieſem 
Beifpiele ein. So wurden die Militärfantons wie in den 
preußifchen Ländern regulirt, wo es die Landesverfaflung 
erlaubte. Es wurde die Einrichtung gemacht, daß von 
jeder Kompagnie 119 Mann zum Vortheil der Regiments: 
‚ Kaffe beirlaubt, und außer den Offizieren, Spiele und 
Simmerleuten nur noh 45 Mann zum Dienft behalten 
wurden. Sm den Werbbezirken traf man Anftalt, daß 
nicht allein die Pferde, ohne Ausichluß der Pferde der 
Geiftlihen von hohem Rang und des Adels, fondern aud) 
die Zugochfen bei- der jährlichen Hevifion aufgenommen 
wurden. In allen Dingen wirkte Lascy nad) feinem Grund: 
ſatz: „die möglichft zahlreichen Kriegsheere mit den möglichſt 
geringen Koften zu Defterreihs Schuß in ben brauchbarſten 
Stand zu ſetzen und zu erhalten.“ 

Eine neue Einrichtung im Heer nach dem Beiſpiel 
der Preußen war auch der Chargenverkauf, eine 
barbariſche Anſtalt, die nur in damaliger Zeit gerechtfertigt 
werden konnte und unter anderen Umftänden nicht wenig 
dazu beigetragen haben würde, den guten Geift in der 
Armee zu verderben, das Heer zu demoralifiren. Indeſſen 
war diefe Anftalt mehr gehäfftg als unzwedmäßig, und 
es laßt fih piel zu ihren Gunften fagen. Die Armee wurde 


— 


_ 
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Beforgung ihrer Pferde außer Stand waren, folche Gelegen« 


beiten zu benügen, wurde eine Erhöhung ihres Soldes zu⸗ 
geſtanden. Die Soldatenkinder wurden auf Verlangen 
ihrer Eltern in den vorhandenen Anſtalten erzogen, oder 
den Handwerkern in die Lehre gegeben, wogegen dieſen ge⸗ 
wiſſe Vortheile zugeſtanden wurden.“) Auch der Gehalt 
der Kavalerie-Offiziere wurde verbeſſert und überhaupt 
umfaffende Maßregeln zur-Verbefferung des ganzen Militärs 
weſens ergriffen. - 

In dieſem Bereihe von Joſephs Aegententhätigfeit 
wurde er nicht wenig von dem Fenntnißreichen Lascy unters 
fügt. Nah Daun’s Tode wurde diefer General zum 


. Präfidenten_des Hoffriegerathes erwählt, und- ihm fo die 


Leitung der fämmtlichen Kriegegefchäfte übergeben. Bei der 
vollfommenen Uebereinftimmung der Anfichten dieſes Generals 


mit jenen des Kaifers mußte das Kriegsweſen bedeutende 


Reformen erfahren, bie, wenn auch nicht immer im Allges 
meinen empfehlenswerth, doc gewiß zeitgemäß waren. Es 
zeigte ſich das Talent und der gute Wille des Kaifers bes 
fonders im Reiche der Militärdfonomie und Kriegszucht. 


y „Jedermann, fo ein Soldatenkind männ = oder weiblichen Ge 
ſchlechts von 1— 8 Jahren in die Berforgung übernimmt, be⸗ 
kömmt dafür in quartaligen oder halbjährigen Terminen aus 

der in jedem Land vorhandenen Kriegs» oder‘ Invalidenkaſſe 

“ täglid) 2 Er, in fo lang, bis das Kind das achte Jahr erreicht 
hat, und folglich zu leichter Arbeit ſchon zu gebrauchen ift. 
Diejenigen, fo ein Kind über acht Jahren übernehmen, bes 

kommen zur Anfchaffung der Kleidungsnothdurft 2 Gulden ıc. * 
(S. Gefeße für die k. k. Armeen im Auszug mach alphahetir 
fher Drdnung der Gegenftände, von Jakob Heinrich. Wien 
und Prag, Schönfeld’fche Buchhandlung. 1784. ) 
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Dur häufige Mandüres wurben die Truppen beffer in 
dem Gebrauch ihrer Waffen geübt, und die Oekonomie, 
welche ſich in einem fehr zerrütteten Zuftand befand, erhielt 
eine ganz neue, verbefferte Geftalt. In ber Zeit war 
Sriedrihe IL Armee hinſichtlich ihrer Organifation ein 
Mufter für alle Länder, und Joſeph, der nirgends .das 
Gute verkannte, führte manche Derbefferungen nad) diefem 
Beifpiele ein. So wurden die Militärfantons wie in den 
preußifchen Ländern regulirt, wo es die Landesverfaflung 
erlaubte. Es murde die Einrihtung gemadt, daß von 
jeder Kompagnie 119 Dann zum Vortheil der Regiments⸗ 
kaſſe beurlaubt, und außer den Offizieren, Spiel⸗ und 
Zimmerleuten nur noch A5 Mann zum Dienſt behalten 
wurden. In den Werbbezirken traf man Anflalt, daß 
nicht allein die Pferde, ohne Ausihluß der Pferde der 
Seiftlihen von hohem Rang und bes Adels, fondern auch 
die Zugochfen bei- der jährlichen Mevifion aufgenommen 
wurden. In allen Dingen wirfte Lascy nad) feinem Grund 
faß: „die möglihft zahlreichen Kriegsheere mit den möglich 
geringen Koften zu Oeſterreichs Schug in den brauchbarſten 
Stand zu ſetzen und zu erhalten.“ 

Eine neue Einrichtung im Heer nach dem Beiſpiel 
der Preußen war auch der Chargenverkauf, eine 
barbariſche Anſtalt, die nur in damaliger Zeit gerechtfertigt 
werden konnte und unter anderen Umftänden nicht wenig 
dazu beigetragen haben würde, ben guten Geift in der 
Armee zu verderben, das Heer zu demoralifiren. Indeſſen 
war diefe Anftalt mehr gehäffig als unzweckmäßig, und 
es laͤßt fih viel zu ihren Gunften fagen. Die Armee wurde 


— 
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Dadurch von. verdroffenen Offizieren, welche nur mit Wider⸗ 
willen dienten, von Phlegmatikern, welchen bie Ehre feil 
war, von fchlechten und unzufriedenen Militärs aller Art 
gereinigt, 1) und ber Kriegsfaffe durch Erfparung- ber 
Denfionen für die Ausgetretenen und die Wohlhabenheit 
ber Eingetretenen, die wenigitens nicht zur Laſt fielen, une 
geheure Bortheile verfhafft. Es fcheint alfo diefe Ein- 
richtung eine Radikalfur gewefen zu fenn, welcher Die zahl: 
Iofen Uebel der militärifhen Defonomie bedürftig war. 
Größeren Beifall als dieſe gehäffige Einrichtung fanden in⸗ 
deffen die Reformen, welche Joſeph mit dem allgewaltigen 
und doch häufig fo wenig wirkenden Hofkriegsrath, welcher 
angehalten wurde, dem Kaifer über alle Vorfälle und Zus 
ftände der Armee gewiffenhaft Bericht zu erftatten. 

In der allgemeinen Hungersnoth vom Jahre 1770-4771 
verdankte man befonbers ‚dem menfchenfreundlihen Eifer 
Joſephs die Hilfe, welche won Seiten der Regierung den bes 

' drängten Unterthanen gefeiftet werben konnte. „Das Getreide 
mißlang bei häufigem Regen und erftichender Näffe völlig im 
Jahr 1770. Zwar ‚befand fih noch fo viel im Vorrathe, 
daß man den Strich um ſechs Gulden verkaufte, doc) Fonnte 

das verarmte Volk den Preis nicht erfchwingen. Wiele 
Reihe unter den Händlern und Grundherren behielten ihr 


——— — — — 


1) „Der Chargenverkauf war ein Mittel, das Kriegsheer von 
Leuten zu befreien, deren Aufführung nicht die beite, Die 
erworbene Ehre mittelmäßig und die Ungeſchicklichkeit er: 
wiefen iſt: ein Mittel, fchlechter Offiziere los zu werden, die 
zu gut gedient haben, ald daß man fie wegjagen Fönnte, und 
zu ſchlecht, um fie zu befördern.“ 

u (Lebensgeſchichte Joſephs bis an feinen Tod.) 
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Korn, um noch größere Tiheuerung zu erwarten, oder 
damit in’s beſſer zahlende Ausland zu fahren, wo. man 
wegen gleichzeitigen Mangels fieben und acht Gulden be⸗ 
kam. Verbote der Ausfuhr Halfen wenig; mittelmäßige 
Bauern liefen von ihren Häufern; die Straßen füllten fich 
mit Bettlern; mander Edle unter den Adeligen fteuerte 
der einzelnen Noth durch freiwillige Gaben; doch im All 
gemeinen ertünte Gefchrei und Geheul nad Brod. Die 
ſehnlich erwartete Erndte von 1774 mißlang wieder fo fehr, 

"daß fie Eaum den Saamen zurücgab, und die Noth durd 
Angſt ſteigerte. Nun ſtieg der Strich Korn auf zwölf, 
vierzehn, ſiebenzehn Gulden; dieß Steigen drückte den ge⸗ 
meinen Mann immer tiefer in Jammer und Elend. Die 
Gebirgsbewohner aßen Mehlſtaub, Kleien und Gras. Die 
ſchlechte Nahrung erzeugte Krankheiten, und die Seuche 
theilte ſich unaufhaltſam auch den Bermöglichen mit. Man 
ſandte ſchauderhafte Berichte nach Wien, und der Mitregent 
begab ſich perſoͤnlich nach Böhmen. 1)« Und dieſe ſchreckliche 
Noth war einzig und allein von elenden Wucherern, die ſich 
gegen die Wuchergeſetze wohl zu ſchützen wußten durch 
Beſtechung der Beamten, alſo durch die Schlechtigkeit 
und Nachlaͤſſigkeit der untergeordneten Staats» Verwalter, 
durch die übergroße, an Fahrlaͤſſigkeit grenzende Nachſicht 
der bisherigen Regierung mehr, als durch die Mißjahre 
herbeigeführt worden. Der Vorrath, welder durch ftrengere 
Unterfuhung Joſephs gefunden wurde, hätte auf zwei oder 
noch mehrere Jahre zugereicht! 


1) Schneller E. A. 2. 8b. S. 96. 


140 


Nachdem ſich Joſeph von dem Stand der Dinge genau 
unterrichtet hatte, fchritt er ‚mit edler Erbitterung zu den 
firengften und Fräftigften Maßregeln. Er ließ alle in den 
kaiferlihen Magazinen. befindlihen Getreidevorraͤthe weit 
unter dem Preis verkaufen, und 'munterte fo viele reiche 
Gutshefiger von edler Ginnesart auf, feinem Beifpiel zu 
folgen. Aber in Böhmen und Mähren wollte diefe Hilfe 
nicht zureihen — das Elend flieg immer höher. Getrieben 
von feinem leidenfchaftlihen Mitleid begab fi Joſeph in 
eigener Perfon nad) Böhmen. Die Scenen, welche ſich hier 
feinen befümmerten Blicken darftellten, waren fhauderhaft. 
Abgemagerte Sammergeftalten „bedecften die Straßen, ein 
Volk von Bettlern ftellte fih dar ftatt mohlhabender Ackers⸗ 
leute; verfallene Häufer , verddete Dörfer beherbergten die 
Unglüclihen, von welchen ein großer Theil nach Art der 
Thiere leben mußte. Joſeph erfchien den Bedrängten gleich 
einem Abgefandten bes Himmels, » Mit Thränen im Auge- 
brachte er Hilfe und Troft, ſuchte das Elend in. feinem 
Verſtecke auf, gefellte fi zu dem niedrigften Volk, Foftete 
die Herbeigefchafften Gerichte und beauffichtigte mit Strenge 
alle Maßregeln, welche zur Bekämpfung der Noth ergriffen 
wurden. Das Volk umflammerte feine Kniee und verehrte 
ihn wie einen Heiligen. Ihr Leidenfchaftlihes Gebet rief 
Heil und Gegen herab vom Himmel auf das Haupt des . 
beften Fürften und — traurige Eigenheit der menſchlichen 
Natur! — vergaß in wenig Jahren die unverfennbaren 
Wahrzeichen einer feltenen Liebe zu feinen Unterthanen, 
welche Jofeph erwiefen hatte. Daffelbe Böhmenvolf, welches 
4770 feine Füße mit Thränen des Danfes benebte, grollte 
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zehn Jahre fpäter bitterer als ein anderes dem menfchens 


freundlichen Fürften in Heillofer Verblendung. 


Die von hämifchen Hiftoriographen fo oft befpättelte 


Leutfeligfeit und der eben fo oft und ungerecht getadelte 
Eifer,') alle Uebelftände bis auf ihre Urquelle zu verfolgen, 


- 1) Der fo oft mit Unrecht wegen feines Scharffinns gerühmte 


Core macht es Zofeph zum Vorwurf, daß er feine Zeit oft 
mit kleinlichen Nachforfchungen vergeudete, und beweist da⸗ 
durd) gerade, daß er alle hiftorifihen Charaktere und Berbältniffe 
aus fehr allgemeinem und oberflädjlihem Geſichtspunkt beur- 
theilt und durch Berabfiumung der Pflicht eines gewiſſenhaften 
Gefchicytöfchreibers, weldye erbeifcht, daß man alle Umftände, 
unter welchen ein Zürft thätig iſt, mit Fleiß daritellt und ꝓer⸗ 
gleicht, zu unrichtigen Aniichten verleitet wird. Wenn ed ein 
Sehler ift, gar zn fordfam alle Kleinigkeiten zu prüfen, fo ift 
e8 ein nicht. geringerer‘, in welchen Coxe verfällt, indem er an 
alle Dinge einen allgemeinen Maßſtab anlegt, die Könige, die 
Staatsverhältniſſe dutzendweiſe nach gegebenen einzelnen An- 
zeichen beurtheilt und charafterifirt, endlich auch ſich von feinen 
oft unlanteren Quellen viel zu fehr beitimmen läßt. In einem. 
Staate wie England, wo der klare Buchitabe des Geſetzes 
berrfcht,, wo das Staatägebäude aus fehr einfachen Beſtand⸗ 


-  tbeilen beſteht, ift Alles, was beiteht, Wirkung des Geſetzes; 


da mag es hinreichend feyn, wenn man nur große Verhältniſſe 
im Auge behält und mit großer Gewalt nur große Maflen be: 
wegt. Aber in einem abfoluten Staate, wo nur Herrendiener 
regieren, die wiederum in ihren Sphären Bleine Herren find und 
als ſolche nicht nur Gefe und Recht nach der Perfönlichkeit ihrer 
Gebieter,, fondern nach eigener Laune und nach Eigennug deuten "- 
oder umgeben, wo die Negierungsform mit ihrem Prinzip der 
Ehre alle Gefchäfte im Staate meilt dem Rechts: und Ehr⸗ 
gefühl feiner unbefchränsten Diener überlaffen muß, wo daher 
die Willkühr der Schlechten bei Unachtſamkeit der Dbern unend- 
liches Unheil ftiften kann, find der Eifer, der. fih bis in die 
Bleiniten Berhältniffe verliert, die Leutfeligkeit, die in bie 
‚niederften Stufen der Gefellfchaft herabiteigt, unfhägbare Eigen: 
fihaften eines Fürften , die nur um fo mehr Gutes ftiften können, 
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indem er feinen Weg der Nahforfhung für feiner uns 
würdig hielt, zeigten hier die heilfamften Folgen. 

Er ließ einen ſtrengen Befehl ergehen, durch welden 
Gutsbefiger und Beamten verhalten wurden, den Unterthanen 
das nöthige Getreide unentgeldlich auszuliefern, wogegen fid) 
dieſe verbindli machten, dieſes Darlehen in natura feiner 
Zeit zurüchzuftelfen. Jeder Unterthan, welcher Vorräthe an 
Getreide befaß, mußte gewiflenhaft die Größe feines Bedarfs 
bis zur Erndte anzeigen und feinen Ueberfluß zum Beften 
der Hilfsbedürftigen, gegen mäßige Bezahlung, hergeben. Um 
diefem Befehle den erforderlichen Nachdruck zu geben, wurde 
jedn zur Vollſtreckung desfelben beauftragten Kommiflär 
ein Kommando von Soldaten beigegeben. Diefe wohlthätige . 
Strenge zeigte fi) fehr bald änßerft wirffam. Die Speicher _ 
der Wucherer öffneten ſich und ber Preis des Getreides fiel 
um bie Hälfte. In Prag vermweilte der Monarch fo lange, 
bis alle Magazine gefüllt und der Noth des Volks fichthar 
-Abgeholfen war. Sein Zweck wurde endlich durch die er— 
- wähnten Maßregeln, durch Zufuhr von Korn und Reis 
aus- Ungarn, durch Vorſchuß von 2 Millionen, durch Nach⸗ 
. aß von neun Gulden in der Steuer (Herabſetzung von 66 
auf 57) vollfommen erreicht, und die 51,000 Angefeffenen 
im Königreiche, von welchen der Zuftand des ganzen Volkes 
abhängig war, wurden in den Stand gefest, die Ausſaat 


— 


in je höherem Grade fie ein Fürſt beſitzt. Dieſer Forſchungs— 
eifer allein hat unter Czar Peter dem Großen ein barbarifches 
Volk, eine lockere Gefellfchaft zu einem Staate organiſirt, und 
zur Zeit Joſephs unberechenbaren reichen Segen gebracht über 
Defterreich, was fpäter zu erweifen. 
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“zu beforgen, und ihre Gefhäfte wieder zu betreiben. Die - 
danfbare Hauptitadt Prag offenbarte ihre Gefinmungen gegen 
den Monarchen in einen Dankfeft am 41. Juni, welchem 
auch die Zuden beiwohnten. Diefe Unglüctichen, welche 
bisper von der Regierung Aäußerft ftiefmütterlich behandelt, 
von ben Behörden und der Gefellihaft mit: der größten 
Härte unterbrüct und yißhandelt worden waren, machten 
einen großen Theil der Bevölkerung der Hauptftadt aus, 
Die Noth in dem von ihnen bewohnten "Stadtviertel — 
der Judenſtadt — war unfüglid. Joſeph war ber erfte 
Monarch in Defterreih, der fie in Schutz nahm, oder 
‚wenigftens nicht vom Genuß feiner Wohlthaten ausfchloß , 
der allen Nothleidenden ohne Unterfchied des Glaubens 
half und fib fo den Dank “der Unterdrückten verbiente. 
Die Juden drücken ihn in einem rührenden Gebete aus, 
das ſowohl wegen feiner Seltfamfeit, als auch wegen ber - 
darin ausgeſprochenen ungeheuchelten Verehrung für den 
humanen Fürften eine Stelle verdient. 

. »Befiger des himmliſchen Reichs! Beobachter aller 
Geſchöpfe mit unendliher Erbarmung! Berpfleger aller 
Lebendigen von dem mindeften Wurme bis zum. größten 
Thiere! Der du flößeft Erbarmung und Gnade in bie 
Herzen der frommen Negenten; fchicke deinen Gegen! Ers 
höhe und vergrößere den fo hohen Thron unferer aller 
gnaͤdigſten Landesmutter, der vernünftigften und groß- 
maͤchtigſten Königin und Kaiferin, Maria Therefia, jier- 
haften Blume des großen Stammbaums Defterreih, famt 
Dero hohen Nachfolger, dem durch Weisheit und Heldenmuth 
weltberühmten, großmüthigen So fep h IL, Römifchen Kaiſer.“ 


[ud 
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Ihre Wohnung bleibe erhöhet, und felfenfeft foll Ihr 
Schuß feyn; denn Ihr Brod wird und gegeben. Gie thun 
Barmperzigkeit und Gnade, zu erhalten viel Volt; Cie 
öffnen Kornſchätze, um zu fpeifen das Volk; Sie fättigen 
die Durftigen, und hungrige Geelen erfüllen Sie mit 
Gutem. Du Gott! der du gibft auf Ihre Häupter goldene 
Kronen, gib langes Leben immar und ewig an Beide 
Majeftäten, wie dud der ganzen Föniglichen höchften 
Familie und Dero Hofftaat, Minifterium, Generale und 
dem ganzen Heere; vergrößere Ihre Ehre mit deiner Hülfe, 
. lege Lob und Schmucd anf Sie; deine Hand finde Ihre 
Feinde. Das Haus, das glorreiche Haus Oeſterreich, er⸗ 
halte grundfeſt, hilf Ihnen mit Rath und That! Erweitere 
allerſeits Ihre Graͤnzen! Setze Sie zum ewigen Segen; 
unterhalte Ihre Gemüther mit Freude, Vergnügen und 
Luſtbarkeit. Gott! du haft einen gewaltigen Arm, ſtaͤrke 
Ihre Macht, und erhebe Ihre rechte Hand, erftrecke Ihre 
Scepter auf viele Völker; die Thore follen jeßt offen fliehen, 
weder Tag noch Nacht zugefchloffen werden, daß die Völker 
macht und ihre Völker herfommen; gib unfern Königen 
langes Leben, daß Ihre Jahre immer währen für und für. “ 

„Suter Gott! die Schatzkammern unferer allergnäßdigften - 
Kaiferin und unferes Kaifers erfülle mit Koftbarkeiten, . 
Sie follen erreihen Gold aus deinem Schwo; !) entdecke 
Ihnen die heimlichen Schäge- und verborgenen Kleinode; 
man foll feinen Srevel mehr hören in deren Ländern, noch 
Schaden und Verderben in Ihren Gränzen, fondern Ihre 


1) Palm 52 N V: 15. 
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Mauern follen Heil, und deren Thore Lob heißen; Helfer 
der Herrfchaft! durch deine Gnade leifte Ihnen wunderfame 
Hülfe; Herr! mit deiner Stärke erfreue unfere glorwärdigfte 
Kaiferin und Kaifer; durch deine Hülfe wolleſt du Gie er: 
götzen; viel Segen fihütte über Ihre Häupter; fahre fort, 
das Herz unferer Majeftäten und deren fänmtlichen Adel 
mit Gnade und Erbarmen für uns Sfraeliten zu füllen‘, 
Damit Gie uns fernerhin die Frucht Ihrer Gütigkeit gönnen. 
Noch eins bitter wir vom Herrn, daß wir im Haufe des 
Herrn bleiben möchten, zu ſchauen die Schönheit, den 
Gottesdienft, und feine Tempel zu befuhen! Amen,“ 
Nach Wien zurlich gekehrt!) verwendete Joſeph nicht 
minder große Sorgfalt auf die dort gegen den Mangel er: 
griffenen Maßregeln, befuchte perfünlich die aufgerichteten 
Brodhütten, und half überall durch eingreifende Strenge. ”) 
So befchaffen war die angebliche Härte.diefes Zürften, deren’ 
er von Allen angeklagt wurde, welche unrechtmäßige Erwerbs- 
quellen. für fi verfiegen faben, und die oft leider barauf 
angewiefen waren, ſich von den herrfihenden Mißbraͤuchen 
zu ernähren. Die heillofe Unordnung, Willkühr und Nach⸗ 
läßigfeit, welche er überall im Staate antraf, die Saum⸗ 
feligkeit und DBeftechlichfeit der Beamten, die graufame 


3) Auf der Reife in Böhmen vertheilte Joſeph IL. gegen 50,000 
Dufaten, und vermehrte die Einkünfte des Armenhofpitals 
um 24,000 Gulden. (Carraccioli.) . 

?) Auch die Provinz Mähren erfuhr Beweife von der Sorgfalt 
des Kaiferd. Er fehickte indgeheim 60,000 Gulden zur Unter: 

ſtützung der Armen an den Großkapitän der Provinz. Maria 

Therefia, welche diefen Aft der Großmuth erfuhr, folgte feinem 
Beiſpiel, und fendete eine gleich große Summe. 
' ‘ 410 
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_ Unterdrüctung der Ohnmäctigen, ') und bie defpotifche 
Barbarengefinnung ber Befehlenden mußte ein von dem 
lebhafteſten Rechtsgefühl durchdrungenes Gemüth verhärten 
gegen die kriechende Schmeichelei und. doppelzüngige Augen⸗ 
dienerei der Schlechtigkeit. 

In die Zwiſchenzeit (Mai 1770) fiel ein wegen ſeiner 
ſchrecklichen Folgen für Oeſterreich ewig beklagenswürdiges 
Ereigniß. Die Prinzeſſin Marie Antoinette, der. Kaiſerin 
legte unglücklichſte Tochter, hatte ihr ſechszehntes Jahr er⸗ 
reicht, und ward von dem Dauphin von Frankreich zur 
Ehe begehrt. Die Ausſicht auf den Thron dieſes Reiches 
war für die Prinzeſſin nicht weniger ſchmeichelhaft, als 
für den ganzen Hof, dem eine freundſchaftliche Verbindung 
mit einem ſo maͤchtigen Hofe nur erwünſcht ſeyn konnte. 
Dieſe unglückſelige Verbindung, welche Oeſterreichs edelſtes 
Blut koſtete, wurde in Wien mit großer Pracht vorbereitet. 
Man erbaute auf Befehl des Kaiſers in dem Belvedere, 
dem ehemaligen Palafte des Prinzen Eugen, einen Saal 
von 400 Fuß Länge und 50 Fuß Breite, gab dann am 
beftimmten Tage ein Souper von A500 Couverts und einen 
masfirten Ball, zu welhem 3000 Eintrittskarten vertheilt 


+) Diefe darzuthun, genügt ein Beifpiel von empörender Tyrannei. 
Auf feiner Reife traf Joſeph einen Bauern an, der in Ketten 
arbeiten mußte. Auf Befragen berichtete derfelbe, er müſſe 
diefe Strafe ſechs Wochen lang tragen, weil er einen Hafen 
erfchlagen babe, der in feinen Feldern großen Schaden an: 
richtete. Joſeph befreite den Armen, und verwies dem Amt: 
mann, den er perfönlich aufluchte, feine unmenfchliche Härte 


auf's Nachdrücklichfte, (Leben und Geſchichte Kaiſer Joſephs II. 
Amfterdam..) 


. 
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wurden. Joſeph nahm an ben Feſtlichkeiten diefer ver- 
haͤngnißvollen Gelegenheit vergnägten Antheil, und reiste 
hierauf nach Ungarn, um neuerdings Forfchungen über die 
vielen Bebürfniffe dieſes unglüclihen Reiches anzuftellen. 
Alle Mitglieder des Hofes überließen fich der Freude, und 
das Schickſal weihte mit unfihtbarer Macht das Haupt 
der blühenden Braut — zum Opfertob auf dem Blutgerüfte. ') 





Sechstes Kapitel, 
1771 — 1773. 


+ Theilung von Polen. 


Wir finden uns bei einer Epoche in der europäifchen 
Geſchichte angelangt, welche Defterreichs Fürftenhaufe uns 
| zählige Schmähungen von Geiten befangener Gefchicht- 
Schreiber zugezogen hat. Man hat nicht nur Maria Therefiens 

Andenken durd den Vorwurf der Theilung Polens veruns 
glimpft, fondern audh den Namen Joſephs durch unge⸗ 
gründete Beſchuldigungen zu beflecken geſucht. Herr von 
Dohm'?) Hatte ſogar den boshaften Humor, das öfter: 
reihifhe Kabinet des Entwurfs diefer Theilung zu be= 
fchufdigen, und dadurd) die Schmach der Erfindung diefes 


1) Bald darauf Fam die zweite Zuſammenkunft Joſephs mit 
Sriedrich IIzzu Stande, weldye wir bereits im vorigen Kapitel 
erzählt haben, um Ihatfachen, welche mit einander im Zur 
fammenhang Reben, nicht zu trennen. 

2) In feinen Dentwürdigfeiten. Lemgo. 1814. ©. 439. Ar BD. 

410 * 
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Projekts von dem Andenken feines intriguanten Kürten 
zu entfernen. Allein der ironifche Ton, in welchem er 
ſpricht, die offenbare Selbftgefälligkeit und Hier und da wie 
fatyrifche Laune hervorbrechende Heiterkeit Friedrichs in 
feinen Memoiren, jenes ftolze und liftige Belaͤcheln feiner 
ausnehmenden Schlauheit läßt feinem Pfychologen, der an 
diefen Wahrzeichen den gemiffenlofen Urheber einer böfen 
Handlung erkennt, den geringften Zweifel übrig in Betreff 
ber Zrage: wer dieſen (hlimmen Plan zuerft gefaßt 
babe? ') | 

Wollte man nad) dem Beifpiele der fophiftifchen Hiſtorio⸗ 
graphie Preußens dieſe denkwürdige Begebenheit darſtellen, 
fo wäre es noch würdiger, den Akt der, Theilung ſelbſt 
als keineswegs unrechtlich zu vertheidigen, als durch 
Entſtellungen verlaͤumderiſcher Art die Geſchichte zu ver- 
fälfhen. Man könnte fagen, baß die Polen durch die 
Gefchichte ihrer Unglücksfälle und deren unverfennbare Ur: 
fachen Hinlänglich dargethan haben, daß fie nicht im Stande 


.*) Selbft Core, der nicht immer freundlich aeftimmt ift für das 
Öfterreichifche Kaiferhaus find diefe Wahrheiten nicht entgangen. 
„sch ftand anfange an,“ ſagt er, „ob ich beftimmt fügen 
follte, der erite Gedanke des Theilungsplans rühre vom König 
von Preußen ber. Die That war fo verwerflich an ſich, daß 
jede der drei Mächte ſich bemüht hat, fie der andern aufzu: 
bürden. Indeß braucht man nur in Friedrihs Werken (5. Bd.) 
das Kapitel zu lefen, welches die Ueberfchrift führt: de la 
politique, depuis 1765 jusqu’a 1777, um ſich zu überzeugen, 
daß er der erite Urheber diefes Entwurfs war, und daß er 
feinen Zweck erreichte, indem er die Mißhelligkeiten zwifchen 
dem Wiener und Petersburger Hof benutzte. Auch verdient 
bemerkt zu werden, daß, wo der König von Preußen von den 
Zufammenfünften in Neiffe und Neuftadt fpricht, er keines 
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waren, fich felbft zu regieren, daß der Grad ber Eivilifation 
ihrer vornehmften Edelleute in keinem Berhältniffe ftand 
zu ber hohen Geiftesbildung derjenigen, welche die Zügel, 
aller benachbarten Staaten in Händen Hatten, und es den 
Polen folglich auf feinen Fall möglid war, die erfte Bes 
Dingung ihrer nationalen Eriftenz, eine ordentliche, den 
europaͤiſchen Berhältniffen angemeflene Staatsorganifation, 
zu erfüllen. Man könnte in jefnitifcher Gleißnerei fo weit 
geben, die Befignahme der drei Mächte von Polen als 
eine Wohlthat für defien Einwohner zu bezeichnen, und das 
fogar mit einigem Rechte, wenn jeder Antheil fo verwaltet 
worben wäre, wie. der dfterreichifche. | 

Allein ferne fey von uns eine ſolche Mißachtung alles 
biftorifchen und Naturrechts, aller Gefühle der Billigfeit 
und Redlichkeit, durch. melde ein gewiflenlofer Scribent 
veranlaßt werden könnte, den Erfinder jenes Planes zu 
entfchuldigen und Umſtände zu erdenfen oder zu deuten, 
welche die Vernichtung der Nationalität eines biederen, - 


Zerſtückelungsplans binfichtlich Polens erwähnt. Als ich in 
Wien war, erfuhr ich von einem Herrn, daß bei der zweiten 
Unterredung die Karte von Polen vor den beiden Herrichern 
aufgefchlagen lag. Auch Graf Herzberg fahte mir, der Plan 
fey in Neiſſe und Neuftadt verabredet worden. Diefer warb 
vom König felbit zu Nathe gezogen, dem er Einwendungen 
gegen die Theilnahme Oeſterreichs an diefer Beute machte; und 
Friedrich antwortete ihm: „Sie werden auch die Schmady 
theilen.“ Man ſ. die Erzählung beider Zufammenfünfte in 
" Wraxall’s memoirs of the courts of Berlin ete. ar Boͤ. ©. 19, wo 
die Ehre der Erfindung dem großen und tiefen Geifte bes 
Prinzen Heinrich zugefchrieben wird. (Wilh. Coxe's Geſchichte 
des Haufes Defterreich. ar Bd. ©. 362. Ueberf, von Dippold 
und Wagner.) 
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wenn auch rohen Volkes als eine erlaubte oder nothwenbige 
Handlung der Politik harakterifirten. War ed auf) Mar 
erwiefen, baß der in Polen herrichende Barbarismus ,. die 
Unwiffenheit der Edellente, der beitialifche Zuſtand bes ges 
meinen Volkes inmitten von Staaten, wo ſich wenigftens 
um den Thron hervorragende Intelligenzen verfammelten, 
schuld geweſen fey an allem Unglück, das die Nation jebt 
und in der Yolge traf, daß der Mangel an aller Bildung 
unter ben Polen, der dort noch Heutzutage (mindeſtens 
im ruſſiſchen Antheil) ftellenmeife fühlbar wird, die 
Nation noch für Fünftige Zeiten zum Staatsleben unfaͤhig 
machte, und ſie allen Stürmen preis gab, ſo mag ich doch 
nimmer glauben, daß durch ſolchen Mißſtand ein Nachbars 
fürft berechtigt werde, der Nationalentwickelung vörzugreifen 
und Land und Volk mit freibeuterifcher Keckheit als gute 
Prife zu erflären. Vielmehr dürfte Fein rechtliher Mann 
die Gefchichte dieſes Zeitraumes mit ihrem gehäffigen Preußens- 
anfteich zu Ende Iefen, ohne fi im Innerſten empört und 
fein Gemüth von dem tiefften Abfchen durchdrungen zu 
fühlen vor dem politifchen Auflaurer, der aus ficherem 
Verſteck feine Zeit wohl erfah, am der wankenden Selbſt⸗ 
ftändigfeit eines wackeren, ritterlihen Volkes den giftigen 
Pfeil feiner eigennügigen Intrigue ins Herz zu fchießen. 
Allein bei der größten Lebhaftigfeit diefer Empfindungen 
edel genaturter Gemüther kann man fi) doch nicht ver: 
behlen, daß im politifchen Leben jene moralifchen Vor⸗ 
fhriften, nad welchen Einzelne in der Gefellfehaft Ieben, 
nach ihrem ganzen Umfange nicht anwendbar find auf Die 
großen Staatsindividuen. Die grundehrliche aber Leider 





151 


ſehr unrichtige Anficht der Beichränkten mit gemeinen Bes 
griffen erheifcht von ben Staaten, welche fie feit Jahr⸗ 
hunderten wegen ihrer meift monardhifchen Verfaſſung ale 
Derfonen zu betrachten, und mit der Zndividualität ihrer 
Borftände zu verwechfeln gewohnt find, als höchſte Pflicht: 
übung ein den beitebenden Sitten gelebgemäßes Handeln, 
:ohne zu bedenken, daß es im Gtaatsleben nur eine unbe: 
flreitbare Pflicht giebt, der alle anderen aufgeopfert werden 
müſſen — die Pflicht der Selbfterhaltung. Ohne Erfüllung 
diefer Pflicht iſt die Epiitenz eines Staates ganz uns 
möglihd. Wenn man alfo überhaupt eine allgemeine 
Staatenmoral oder ein abftraktes Völkerrecht anerkennt, 
fo können die rehtmäßigen Handlungen eines Staates nicht 
‚über den Zweck der GSelbfterhaltung hinausgehen, aber ihn 
auch nicht unerreicht laffen, ohne einerfeits die Brandmarfung 
der Geſchichte ſich zuzuziehen, andererfeitd das eigene 
Grab ſich zu bereiten. Wir wollen verfuchen, ob nicht 
eine gewiffenhafte Darftellung der Verhältniffe und Thats 
fahen in Betreff der Theilung von Polen felbft ohne unfer 
Zuthun erweist, daß Deftetreich in dieſem Handel die 
Gränzen der Pfliht nicht überfchritten hat. Wir folgen 
dabei größtentheils Friedrihs II. eigenen Berichten, Die 
den gegen ihn fchwebenden Verdacht mehr als alle übrigen 
Quellen beftätigen. 

«Schon in den vorigen Kapiteln wurden die rufflidhe 
türfifchen Angelegenheiten erwähnt. Die Pforte war Außerft 
geſchwächt, zu Fräftigem Widerftand unfähig, Katharina 
halsftarrig und unmäßig in ihren Forderungen, Defterreich 
beforgt, daß Rußland ein großes Uebergewicht gewinne, 


\ 
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und Preußen allein, nicht unmittelbar bei den ſchwebenden 
Fragen interreſſirt, war in der vortheilhaften Lage, daß 
es die drei Mächte ruhig beobachten, vermittlungsweiſe 
intriguiren und von den Umftänden feinen Profit nehmen 
konnte, Während des Haders der benachbarten Höfe lag 


Polen, im Innern zerrüttet, demoralifirt und äußerft be- 


wegt, in einem Zuftande zwiſchen den drei mächtigen 
Neihen Rußland, Preußen und Defterreih, „ daß es 
fhien, als dürfe man fih nur bücen, um von dieſem 


herrenloſen Land ſich beliebige Theile aufzulefen,“!) Es 


konnte daher gar Feine günftigere Gelegenheit geben, die 
ftreitenden Parteien auf Koften eines Dritten zufrieden 
zu. ftellen. Der Gedanke diefer Theilung lag gewiß nahe 
genug für Friedrich IL, der ſchon aus dem ſchleſiſchen 
Krieg hinlänglich berühmt war feines Talentes halber, vor⸗ 


kommende Gelegenheiten zur Arrondirung ſeiner Staaten 


geſchickt und kraͤftig zu benützen. Während dieſer Lage der 


—Dinge geſchah es, wie Friedrich mit verſtecktem Humor 


N 


erzählt, „ganz zufällig“, daß der Prinz Heinrich, Bruder 
des Königs von Preußen, der. Königin von Schweden zu 
Stockholm feiner Schwefter einen Beſuch abftattete. Die 
Kaiferin. von Rußland, melde dieſen Prinzen in ihrer 
Jugend zu Berlin hatte Fennen lernen, verlangte, daß ihm 
die Erlaubniß ertheilt werde, ſich nad Petersburg zu bez 
geben; das war eine Sache, die man höflicher⸗ 


4) Il semble, qu’en Pologne il n’y a, qu’a se baisser et en prendre, 
fagte die Kaiferin Katharina zu dem Prinzen Heinrich in 
Petersburg, 
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weife nicht abfhlagen Fonnte, Der Prinz ging 
alfo nah Rußland (Dez. 1770), und durch feinen Geiſt 
gewann er bald Einfluß auf die Kaiferin, und überrebete 
fie, fih dem Könige, feinem Bruder, anzuvertrauen.“ Die 
Kaiferin machte ungeheure Unfprüde, von melden ber 
König fich nicht getraute, den Wiener Hof zu unterrichten, 
Da aber bie Kaiferin, troß der eifrigen Gegenvorftellungen 
des Prinzen auf ihren Forderungen beftand, fand man fich 
gendthigt, ihr für den Augenblick nadjzugeben und ihre 
MWünfhe nad Wien zu berichten, was jebodh nicht gefchah, 
ohne daß der König beigefügt hätte, es werde nicht bas 
legte Wort von Rußland fen, wovon er bas Kabinet 
benachrichtige. 

„Dieſe Vorſichtsmaßregeln des Königs waren um ſo 
nöthiger, da der kaiſerliche Hof feine Abſichten nicht: mehr 
verbarg, und die Rüftungen in Ungarn einen nahen Bruch 
mit Nußland beforgen ließen. Der Wiener Hof war ent: 
ſchloſſen, nicht zu dulden, daß der Kriegsichauplag fh 
über die Donau hinaus erftreche, .er hoffte fogar im Fall 
einer bewaffneten Vermittlung den Türken die Moldau und 
Wallachei zurückzuftellen „und die’ Ruffen zu zwingen, von 
der Unabsängigkeit der Tartarei, welche fie forderten, ab: 
zuftehen. “ Diefe Vorſaͤtze faßte der Wiener Hof in Folge 
einer geheimen Konvention mit der Pforte (vom 6. Juli 
417749), und ging fo weit, von dem König von Preußen 
zu verlangen, daß er, falls die Ruffen von. einer anderen 
Seite ald von Polen aus angegriffen würden, fich neutral 
verhalten möchte — »was vom König rein abgeſchlagen 
wurde.“ Waͤhrend dieſer Verhandlungen kam die Nachricht 
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nad St. Petersburg, daß Defterreidh bei der Abgränzung 
gegen die Zips die Anfprücde auf dreizehn zur Zipfer Ges 
ſpannſchaft gehörige Ortſchaften zur Sprache gebracht, weiche 
im November 1412: König Sigismund von Ungarn an 
Wladislav Jagello für 37,000 Schock böhmifche Grofchen 
verpfändet hatte. Dieſer Maßregel des öſterreichiſchen 
Hofes zur Behauptung feiner Rechte wurde am Peters⸗ 
burger Hofe fogleih eine übertriebene Bedeutung gegeben, 
und die Kaiferin äußerte fih, „wenn der Wiener Hof das 
polnifche Reich aufzulöfen denfe, fo befänden fi bie 
Nachbarn im Recht, daffelbe zu thun.“ Diefe Eröffnung 
fam dem König von Preußen, welcher dur Prinz Heinrih 
fchleunige Nachricht davon erhielt, „fehr gelegen,“ und er 
derfäumte nicht, den Grafen von Solms fehnell zu beaufs 
tragen, „auszumitteln, ob diefe Worte der Kaiferin ernfts 
lih gemeint, oder blos Ergebniß einer flüchtigen Laune 
feyen.“ Die Meinungen am Petersburger Hofe waren fehr 
getheilt, aber endlih ging das Projekt mit Mehrheit der 
Stimmen durd. „Man benacdhrichtigte den König von 
Preußen von dem gefaßten Entfchluß, als von einem ges 
eigneten Mittel zur Entfchädigung deffelben für die geleiftete 
Kriegshülfe.“ Mit übergroßer Freudigfeit empfing Sriedrich 
dieſe willfommene Nachricht, und feine Dankbarkeit gegen 
den Prinzen Heinrich, deffen geſchickter VBermittelung er 
diefe herrlichen Früchte fchuldete, war fo groß, daß*er in 
der Folge ihm eine Statue errihten wollte, und 
da der Prinz eine folhe Verewigung feines „Ruhms “ abe”. 
lehnte, ihm als Nequivalent die Summe von 12,000 Thalern 
in Gold jährlicher Revenüen aus den Einkünften der 
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gewonnenen Landftüde, auch nah bem Tode des 
Markgrafen von Schwedt die Anwartichaft auf diefe Herr: 
(haft bemwilligte. ') Alle diefe Umftände haben mehrere 
Schhriftfteller verleitet, dem Prinzen Heinrich die Ehre der 
Erfindung des Theilungsprojefts zu geben, eine Meinung, 
die vorzüglich von Wraxall unterftüst wird.”) Nah der⸗ 
ſelben Quelle war der Plan ſchon lange angelegt, und der 
Anfang zu deſſen Ausführung gemacht, indem man Katharina 
bewog, nach Auguſt III. Tode, Polen einen von ihr unab⸗ 
haͤngigen König zu geben, und dieſes Sand ganz zu unter: 
johen. Das Mißvergnügen, welches hierüber bei einem 
heile des polnischen Adels entftanden, die Unzufriedenpeit 
der Pforte und die daranf folgenden Mißhelligkeiten zwifchen 
den drei Höfen feyen allein Friedrichs Werk geweſen. Doch 
ift diefer angebliche Zufammenhang der Ereigniffe fehr un: 
wahrſcheinlich, denn Friedrich war zu Flüg und erfahren, 
als daß er Hätte glauben Fünnen, die Weltereignifle ließen 
ſich durch die Kabalen eines Einzelnen dirigiren, und feine 
größte Kunft beftand in einer Flugen Benügung ber Um: 


x 


!) (La Roche-Aymon) Vie du prince Henri. p. 252; an dem: 
'felben Ort p. 143. „Toute la correspondence du Prince Henri 
avec le Roi contenant 587 lettres sur les affaires d’etat fut 
rendu au Prince p. Frederic Guillaume II. a son avenement 
au tröne.““ Diefe Briefe befinden ſich jet im geheimen Archive, 
und werden einit als urkundliche Belege zu den Begebenheiten 
in Petersburg dienen. Ferner vergl. (Geh. Reg. Rath Roscius) 
Weſtpreußen von 1772 — 1827. Marienwerder, 1328. ©. 5. 
Preuß, Gefchichte Friedrichs des Großen. ar Bd. ©. 32.) 


2) Memoirs of the Courts of Berlin „ Dresden, Warsav and 
Vienna in tbe yars 1777, 1778, 1779. By N. Will. Wraxall. 
London, 1800. IH. Vol, 2r Bd, p. 19. 
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fände. Wir mögen aus biefem Grund ber eben ange: 
führten Behauptung fein Gewicht beilegen, und ung ftreng 
an die lauterften und zuverläffigiten hiſtoriſchen Quellen 
halten. Auch ift es gleichgültig, zu willen, welche Perfon 
die erſte Idee gefaßt habe, wenn es einmal Eonjtatirt ift, 
daß fie vom preußifchen Hofe ausging. 

Auf die oben erwähnte Weife wurde die Theilung Polens 
eingeleitet, nachdem die Konfüderirten von Bar am 8. Auguft 
4770 den polnifchen Thron für erledigt erflärt hatten, 
und während 1774 einige Enthufiaften den eigenen König 
entführten. Katharina hatte zum Prinzen Heinrich offen 
berzig gefagt: „Ich werde die Türken ſchrecken und den 
Engländern ſchmeicheln; gewinnen Gie Defterreich, daß es 
Stanfreich beſchwichtige. “ Der Zeitpunkt war guͤnſtig, 
alle Umftäinde verſprachen das Gelingen des Planes, und 
e8 fehlte nur noch die Beiftimmung Defterreihs, um ihn 
auszuführen. Allein der biedere Hof dieſes Neiches, feine 
fromme Fürftin und feine ſtaatsklugen Minifter Teifteten 
ünvermutheten Widerftand. Das gottlofe Projekt war eben 


fo fehr den- Srundfägen der Kaiferin ald auch der Politik, 


des Fürften Kaunig zuwider. Der lebtere ſprach feine 
Meinung in folgenden denfwürdigen Worten ans: „ber 
öfterreichifche Staat bedarf Feiner weiteren Vergrößerung , 
fein Flücheninhalt, feine Bevölkerung und fein Einkommen . 
fihern ihm bei einer weifen Verwaltung feine Bedeutend⸗ 
beit, und durch den Anbau der noch nicht urbaren Länder, 
durch Anlegung neuer Kolonien Eünnte er, nicht unter dem 
Fluche, wohl aber unter dem Gegen der Völker ein neues, 
nicht unbedeutendes Königreich in feinem Innern ſich erobern. 


+, 
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Ein ganz anderer Fall fey dieß bei Preußen, feit dreißig 
Sahren der Nebenbuhler Oeſterreichs. Diefer Staat ftehe 
in Hinſicht feiner Ländergröße und Bevölkerung nod) Feines: 
wege auf der Stufe, um in diefer Hinfiht nicht ein Fort: 
fohreiten zu wünfden. Der Erwerb jeber neuen Quadrat: 
meile fey ihm daher Gewinn, während fünf nen erworbene 
doch nur ein unbedeutender Zuwachs für Deflerreich fenen. 
Daher ſey fhon aus dieſem Prinzip der Politik - jede 
Theilung von Polen für Oeſterreich höchſt nachtHeilig, felbft 
. wenn e8 das Fünffache, Preußen dagegen nur das Einfache 
gewinne. — Doch die erhabenen Gefinnungen, 
bie Ihre Majeftät im Laufe ihrer ganzen 
Regierung bewähret, geben bem treuen Staats 
Diener Die fihere Bürgfhaft, baß die Raiferin 
niht um einen fo ſchnöden Gewinn bie In— 
Dignation der Bölfer auf fih laden wolle. 
Als Ihre Majeftät von ihren Feinden widerrehtlid ange: 
griffen worden, babe ein gerechter Unwille die Völker er: 
griffen, die heißeſten Wünſche für das Glück der öfter: 
reihifhen Waffen mitten in feindlihen Ländern erzeugt, 
“und die Öfterreihifhen Nationen mit dem Muthe befeelt, 
der damals den Staat gerettet.“ — „Hätten wir aud 
fonft Feine Beranlaffung gefunden, den Fürften zu ſchaätzen,“ 
"war Therefiens Antwort, „fo würde diefe feine Schrift 
ſchon allein Hinreichen, ihn wegen feiner rechtlichen und edlen Ge⸗ 
finnungen hoch zu ſchaͤtzen. Es ift nun Die Sache des Fürften, ung 
mit feinem Rathe zu unterftügen, um dieſe verwickelte Ange 
Vegenheit zu unſerer Ehre und Beruhigung zu remediren. ') 


1) S. Defterreichifches Archiv für Gefchichte, Erdbefchreibung , 
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Dieß waren bie herrſchenden Gefinnungen am Hofe, 
welche zur Folge hatten, daß man auf die Eröffnung des 
Könige durch den Baron von Swieten: — „Rußland fey 
nicht mehr unzufrieden über die Öfterreichifche Befignahme 
von der Zips, und rathe dem Wiener Hofe freundfchaftlid, 
fih in diefem Theile von Polen nad) Belieben auszubreiten, 
was mit um fo weniger Gefahr gefcheben könne, da fein 
Beifpiel von den übrigen benachbarten Mächten werde nache 
geahmt werden“ — Feine befriedigende Antwort gab. „Der 
Fürft Kaunitz“ — dieß find Friedrichs eigene Worte — 
„erklärte trocken, daß fein Hof einige Theile von Polen an 
den Gränzen von Ungarn nur darum befest Halte, weil 
Defterreih einige Forderungen an die Republif habe und 
nicht gedacht Habe, ein Gegenftand von folder Gering⸗ 
fügigfeit könne die Idee einer Theilung von Polen verans 
laſſen, wodurch — bei den unüberwindliden Schwierigkeiten — 
Die Lage Europas noch Fritifcher gemacht würde, ala fie es 
fhon wäre. Er rieth dem Könige von Preußen von diefem 
Projekte ab und verſicherte, daß fein Hof bereit fey, bie 
von ihm beſetzten Theile von Polen zu räumen, wenn bie 
anderen Mächte daffelbe thun wollten. Dieje legten Worte 
enthielten einen Borwurf gegen Rußland, weldhes Armeen 
in Polen ftehen Hatte, und gingen nicht minder den König 
von Preußen an, ber (unter dem Vorwande) wegen der 
Peſt einen Kordon von der Weichfel bis Croſſa gezogen 
hatte. In einer Angelegenheit von diefer Art durfte man 


Staatenfunde, Kunft und Kiteratur. Herausgegeben von G. 
W. Ridler. Wien, Bed. Jahrgang 1851, ©. 603. ' 
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fih nicht durch Kleinigkeiten entmuthigen laffen. Man 
konnte vorausfehen, daß Defterreich bald einwilligen werde, 
wenn nur Rußland und Preußen recht einig mit einander 
feyn würden.“ Friedrich verfäumte daher nicht, die Sache 
mit dem größten Eifer fortzufegen - und verfprad dem 
Wiener Hofe einerfeits, daß der Türkei die Moldau und 
Wallachei erhalten werde, erflärte aber andererfeits, daß 
er, im Fall der Frieden zwijchen beiden Kaiferhöfen nicht 
zu retten wäre, er den Berbündeten beitreten müſſe. Diefem 
Worte mehr Gewicht zu geben, vermehrte und rüftete er die 
ganze Neiterei mit einigem Geräufh und brachte es bald 
dahin, daß Nußland von feinen ſchweren Forderungen abs 
ging und ſich zur Zheilung bereit erklärte. Go wurde dem 
Wiener Hofe die Alternative geftellt, entweder fih in einen 
Krieg mit Rußland und Preußen einzulaffen, oder den be- 
abfihtigten Raub theilnehmend zu begünftigen. 

Defterreich hatte fich gegen Polen auf dag Ehren: 
hafteſte betragen. In einem eigenhändigen Briefe hatte 
Maria Thereſia den König Gtanislaus verſichert, ihre 

- Sreundfhaft-für ihn und den Freiftaat fey unwandelbar, 
nie ſey es ihr beigefallen, fih auh nur einen Theil 
Polens aneignen zu wollen, und fie werde nie zugeben, 
daß irgend eine Macht dieß Reich zerftückle.") Zu gleicher 
Zeit hatte fie einen Vertrag mit der Pforte gefchloffen, 
wodurch fie ſich anheiſchig machte, Rußland, wofern 
ed ſeine Eroberungen nicht herausgaͤbe und ſeinen Unter 
nehmungen auf Polen nicht entſagte, den Krieg zu 


1) Linds letters of Poland, 
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erklären. Dagegen follte die Kaiferin Königin ein Hilfg- 
geld von 10,000 Beuteln in vier Zahlungsterminen erhalten. 
Ihre Truppen brachen auf und die Zahlung geſchah. Man 
“Hatte ferner den Verfchwornen in Polen allen Beiftand vers 
fprochen, hatte in Ungarn ſich gerüftet und auf alle Weife 


ganz dem preußifchen Plan entgegengefehte Gefinnungen . 


bethätigt. Während der Verhandlungen, welde wir oben 
erzählt haben, hatte alfo Defterreich durch die heftigfte 
Dppofition dargethan, daß eine Theilung Polens nicht im 
Sinne feiner Politik lag, felbft Friedrich legte hierüber in 
feinen Schriften vollfommen gültiges Zeugniß ab. Welche 
Mühe es ihm gemacht habe, die beiden Kaiferhöfe zu vers 
einigen und zur Annahme feines Planes zu bewegen, gefteht 
er felbft. in einem Schreiben an d'Alembert mit folgenden 
Worten: -„Gie ftellen fih vor, man könne eben fo leicht 
Friede machen zwifchen zwei feindlihen Mächten, als man 
ſchlechte Verſe macht. Ich würde es indeffen leichter voll 
bringen, die ganze Geſchichte der Juden in Madrigalen 
zu erzählen, als dieſelben Geſinnungen drei verſchiedenen 
Souveraͤnen einzuflößen, worunter noch dazu zwei Frauen 


find.“ Nach alle dem fcheint es Bosheit, wenn ein Schrift⸗ 


ſtreller fi) bemüht, Defterreich eine Schuld oder wohl gar alle 
Schuld beizumeffen, felbft wenn man nichts weiß von den näheren 
Details, welche hier erzählt werden müffen. Es ift hinlänglich 
dargethan und durch Friedrichs eigenes Zeugniß befräftigt, 
daß Defterreich unter allen betheiligten Mächten am längften 
feine Einwilligung zu Polens Theilung ‚verweigert habe. 
Allein Oeſterreichs Widerftand Fonnte unter den beftehenden 
. Berhältniffen nicht länger dauern, ohne die Monarchie in 
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die aͤußerſte Gefahr zu bringen. Die Tugend, welche ſelbſt 
die eigene Eriftenz des Individuums aufopfert für Die 
Geſetze des Guten, wird in der Politif Keiner zuläffig 
finden, deſſen Denkvermögen fih in normalem Zuftande 
befindet. Am heiligften find bie Pilihten des Gtaates 
Förpers gegen feine Theile, Heiliger als die gegen andere 
Staatskörper. Ein Staat muß nad) gefundem Staatsrecht 
feine Integrität aud auf Koften eines anderen politifchell 


Körpers behaupten dürfen, oder alle Menſchenſatzungen zer⸗ 
gehen in vage Unbeftimmtheit und gränzenlofe Deutſamkeit. 


Die Intriguen Friedrihs hatten Defterreich jeden Ausweg 
abgefchnitten — Frankreichs Hilfe, auf die es allein refleftiren 


konnte im Zalle eines Bruches, war durch beflagenswerthe - 


Zufälle mehr als unzuverläffig geworden. Der Herzog von 
Choifeul, der warme Freund Oefterreichs und dem Fürften 
Kaunig mit dem größten Wohlwollen zugethan, hatte aufs 
gehört, allmächtiger Minifter am franzöfifchen Hofe zu feyn. 
Herr von Meaupour, Sroßfanzler von Frankreich, fhmeichelte 
fih, dur) Entfernung des Herzogs alle deffen Aemter zu ver: 
einigen und als erfter Minifter die Macht an fih zu reißen, 
welche einft Richelieu und Mazarin bejeffen hatten. Um 


eine Partei zu bilden, vereinigte er fi) mit ben Herzogen 
von Aiguillon und Richelieu, verfchaffte dem alten lüfternen ' 


König ein Fräulein von fehr zweidentigem Rufe zur Er« 

gögung, und bemächtigte fih mit ihrer Hilfe der ganzen 

Willenskraft des Monarchen. Diefer vergötterte feine 

Maͤtreſſe (die berüchtigte Dubarri), und legte ſeinen Scepter 

zu ihren Füßen. Choiſeul allein verfäumte es, ihr feine 

Yuldigungen zu bringen und zeigte ihr fogar feine tiefite 
414 


* 


- 
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überlegenen Mächten, doch der Erwerb wohlgelegener Länder 
ohne Kampf und ohne Gefahr war ihm ftets willfommen. “') 
So war durch den Sturz des Herzogs von Choiſeul 
und die Falſchheit feines Nachfolgers die Lage Defterreihs 


“völlig verändert; ohne Frankreichs Allianz war auch der - 


Beitritt von Schweden nicht zu. erwarten und die in dem 
; Seldzug 4774 von den Ruffen erfämpften Siege hatten diefe 
entfchloffener, die Zürfen muthlofer gemadt; ohne Bundes: 
‚ genoffen blieb daher Defterreih Die Wahl, entweder dem 
Borichlage Rußlands und Preußens beizutreten oder einen 
höchſt gefährlichen Kampf gegen beide Mächte zu beginnen. 
Die Staatsklugheit gebot, ſich gleichfalls zu verſtaͤrken, wenn 
der gefaͤhrliche Nachbar daſſelbe that, bei dem nicht die Größe, 
wohl aber die Lage des Landes für die Wichtigkeit des 
neuen Beſitzes entjchied, für den fi Herzbergs ftatiftifcher 
Kennerblick ausgeſprochen. Selbſt Defterreihs Weigerung, 
Antheil an der Theilung zu nehmen, hätte Polen nicht 
retten Fünnen, denn um fo mehr hätten ſich dann Die beiden. 
| anderen Mächte vergrößert. Dieß war dem Fürften Kaunik 
befannt. 

Diefe Umftände verurfachten am öſterreichiſchen Hofe 
ſelbſt eine Spaltung der Meinungen. Der Fürft -Kaunis 
und Sofeph DI. fühlten die Nothwendigkeit eines Schrittes, 
den fie für ungerecht hielten, fie fuchten die Kaiferin felbft 
davon zu Üiberzeugen, allein Maria Thereſia konnte nicht fo 
ſchnell ihr Gewiſſen beſchwichtigen. Sie befragte ihren 
Beichtvater, den Jeſuiten Parhammer, um Rath, in wie 


1) Ridlers Archiv 1831. ©. 665. 
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weit bie Theilung Polens, der fie beitreten follte, wohl 
gerecht fey. Parhammer fehrieb deßhalb nah Rom; Graf 
von Wilezet') aber, der Faiferlihe Gefandte am päbftlichen 
Hofe, muthmaßte den Briefwechfel, verfchaffte fih eine 
Abfchrift von Parhammers Briefen und fandte diefelden an 
Kaunit-, der nun feine Gebieterin zur Einwilligung in die 


. Theilung Polens zu. bewegen fuchte. Beſtürmt von ihm, 


ihrem Sohn und den ausgezeichnetften Rechtsgelehrten,-welche 
in der Sache befragt wurden, fchwanfte fie endlih, allein 
ihr empörtes Rechtögefühl war nie völlig zu berufigen. Sie 
ſchrieb deßhalb an ihren Minister folgenden wehmüthigen 
Brief, ber als ein Denkmahl der Herzensgüte diefer frommen 
Fürftin feinen Platz in der Geſchichte verdient: | 

„als alle meine Länder angefochten wurden 
und gar nit mehr wußte, wo ruhig nieder 
kommen follte (1741) .fteiffete ich mid auf 
mein gutes Reht und den Beiftand Gottes. 
‚ Uber in dieſer Sad, wo nit allein das offen; 
bare Recht himmelſchreyend wider Uns, fondern 
auch alle Billigfeit und die gefunde Vernunft 
wider Uns ift, mueß befhennen, daß zeit 
lebens nit fo beängftigt mich befunten und 
mich ſehen zu laffen ſchäme. Bedenkh der 
Fürſt, was wir aller Welt für ein Exempel 
geben, wenn wir um ein ellendes Stuck von 
Pohlen oder von der Moldau und Wallachey 
unſer ehr und reputation in die ſchanz 


) Graf von Wilczek geb. 1738, ſtarb 1819. 
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überlegenen Mächten, Doc) der Erwerb wohlgelegener Länder 
ohne Kampf und ohne Gefahr war ihm ſtets willfommen. «) 
Sp war durch den Sturz des Herzogs von Ehoifeuf 
und die Falfchheit feines Nachfolgers die Lage Defterreiche 
völlig verändert; ohne Frankreichs Allianz war auch der 
Beitritt von Schweden nicht zu erwarten und die in dem 
- Feldzug 1774 von den Ruffen erfämpften Siege hatten biefe 
entfchloffener, Die Türfen muthlofer gemacht; ohne Bundes: 
‚ genoffen blieb daher Defterreih die Wahl, entweder dem 
Borichlage Rußlande und Preußens beizutreten oder einen 
höchft gefährlichen Kampf gegen beide Mächte zu beginnen. 
Die Staatsflugheit gebot, fich gleichfalls zu verftärken, wenn 
der gefährliche Nachbar daffelbe that, bei dem nicht die Grüße, 
wohl aber die Lage des Landes für die Wichtigkeit des 
neuen Befies entichied, für den fih Derzbergs ftatiftifcher 
Kennerblich ausgeſprochen. Selbſt Defterreihs Weigerung, 
Antheil an der Theilung zu nehmen, hätte Polen nicht 
retten fünnen, denn um fo mehr hätten fich dann die beiden. 
| anderen Mächte vergrößert. Dieß war dem Fürften Kaunik 
befannt. 
Diefe Umstände verurfahten am döfterreichifhen Hofe 
felhft eine Spaltung der Meinuggen. Der Fürft -Kaunit 
und Joſeph DI. fühlten die Nothwendigkeit eines Schritteg, 
den fie für ungerecht hielten, fie fuchten die Kaiferin felbft 
davon zu Üiberzeugen, allein Maria Therefia konnte nicht fo 
ſchnell ihr Gewiſſen beſchwichtigen. Sie befragte ihren 
Beichtvater, den Jeſuiten Parhammer, um Rath, in wie 


1) Ridlers Archiv 1831. ©. 603. 
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weit die Sheilung Polens, der fie beitreten follte, wohl 
gerecht jey. Parhammer ſchrieb deßhalb nach Rom; Graf 
von Wilezek!) aber, der kaiſerliche Geſandte am päbftlichen 
Hofe, muthmaßte den Briefwechfel, verfchaffte fi eine 
Abjchrift von Parhammers Briefen und fandte Diefelden an 
Kaunib-, der nun feine Gebieterin zur Einwilligung in die 


J Theilung Polens zu. bewegen ſuchte. Beſtürmt von ihm, 


ihrem Sohn und den ausgezeichnetften Rechtsgelehrten, welche 
in der Sache befragt wurden, ſchwankte fie endlich, allein 
ihr empörtes Rechtsgefühl war nie völlig zu beruhigen. Sie 
ſchrieb deßhalb an ihren Minister folgenden wehmüthigen 
Brief, der ale ein Denkmahl der Herzensgüte diefer frommen 
Fürftin feinen Plag in der Geſchichte verdient: | 

„als alle meine Länder angefodhten wurden 
"und gar nit mehr wußte, wo ruhig nieder 
tommen follte (1741). fteiffete ich mich auf 
mein gutes Recht und den Beiftand Gottes. 
Aber in diefer Sad, wo nit allein das offen— 
bare Recht himmelſchreyend wider Uns, fondern 
auch alle Billigfeit und die gefunde Bernunft 
wider Uns ift, mueß befhennen, daß zeit 
lebens nit fo beängftigt mih befunten und 
mich fehen zu laſſen [häme Bedenkh der 
Sürft, was wir aller Welt für ein Erempel 
geben, wenn wir um ein ellendes Stud von 
Pohlen oder von der Moldau und Walladepy 
unfer ehe und reputation in die fdhanz 


v 


) Graf von Wilcze geb. 1738, ftarb 1819. 


166 


(hlagen. Ich merkh woll daß ih allein bin 
und nit mehr en vigueur, darum laffe ich die 
Saden, jedodh nit ohne meinen größten Gram, 
feinen Weg geben.“ ') | 
Diefe Gefinnungen der Kaiſerin erklären und ent: 
(huldigen des Fürſten Kaunig damals fo unfidhere Politik. 
Endlich gelang es jedod) feinen und des Kaifers Bemühungen, 
die Kaiferin zu einem beftimmten Entſchluß zu bringen. 
‚ Nicht wenig trug dazu bei die Antwort ‘des römiſchen 
Stuhls, welcher erklärte: die Ruſſen würden fih in Polen _ 
außerordentlid vermehren, die fchismatifche Religion dahin 
verpflanzen, und es.wäre deßhalb zum Vortheil der Kirche 
nothwendig, daß der Wiener Hof feine Herrſchaft bis nad 
Polen ausdehne. Nach Flaſſan?) machte die Kaiferin nod 
einen verzweifelten Verſuch, die Sache rückgängig zu maden, 
indem fie einen fo großen Antheil von Polen forderte, daß 
man hätte vermuthen follen, ed würde auf dieſes Verlangen: 
eine abichlägige Antwort erfolgen, allein zum größten 
Schmerz der Kaiferin fey ihr Begehren nach einiger Zögerung 
gewährt worden. Es mag allerdings feyn, daß Kaunitz 
der Ängftlihen Fürftin diefe Maßregel unter bem erwähnten 
Geſichtspunkte angerathen habe; allein es kann dem unbe⸗ 
fangenen Blicke nicht entgehen, daß ſie vielmehr das Er⸗ 
gebniß einer richtigen Politik geweſen ſey. Rußland und 
vorzüglich Preußen wünſchten, daß die drei Mächte zu gleichen 
Theilen bedacht würden, allein Kaunitz konnte unmöglid) 


. 1) Bol. Hormayr Tafchenbuc, für vaterländifche Gefchichte. 1851. 
©. 66. ” 


2) Histoire de la diplomatie frangaise. 
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zugeben , daß fo das Verhältniß Preußens zu Deiterreich 
geflört werde. War man einmal genöthigt, in die Theilung 
Polens einzugehen, fo mußte Defterreich den größten An: 
theil gewinnen, benn für Defterreich war ein Feiner Länder- 
zuwachs ohne Vortheil, wenn fi) dabei ein gefährlicher 
Nahbar auf eine Weile vergrößern Fonnte, welche das 
Gewichtsverhaͤltniß zu feinen Gunften veränderte. Wenn 
ſich vielleicht Preußen zu Defterreih wie 1 zu 5 verhielt, 
fo mußte Defterreich wenigftene das fünffade gewinnen, 
"wenn die Proportion diefelbe bleiben follte. 

Nachdem alfo alle Hinderniffe der Webereinfunft be: 
feitigt worden waren, unterzeichnete Maria Therefia den 
Theilungsentwurf mit den denfwürdigen, prophetiſchen 
Worten: „Placet, weit fo viele große uud gelehrte 
Männer es wollen; wenn ih aber fhon längft 
todt bin, wird manerfahren, was aus diefer 
Berlegung von Allem, was bisher heilig und 
gereht war, hervorgehen wird.“') Go Fam 
endlich diefes Einverftändniß zu Stand, und wurde zu 
Petersburg 4772 den 5. Auguft von den Miniftern der 
drei Höfe unterzeichnet. Rußland erhielt demzufolge polnifch 
Liefland, den größten Theil der Woiwodſchaft Witebsk, 
den Haupttheil der Woiwodſchaft Pologk, die ganze Woiwod⸗ 
(haft Mascislam und die beiden Enden der Woiwodſchaft 
Minsk, woraus es die beiden Gouvernements Polock und 
Mohilew bildete,”) etwa 3500 Ouadratmeilen ; Defterreich 


1) Zeitgenoffen. XL, 29. 
2) Tableau de Pologne, par Malte-Brun. Paris, 1830. 
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gewann etwa 2500 Quabdratmeilen, nämlich Die Zipfer Ges 
ſpannſchaft, weldhe wieder mit Ungarn vereinigt wurde, 
und die Hälfte der Woiwodſchaft Krakau, einen Theil der . 
Woimodfhaft Sendomir, die Woimodfchaft Roth: Rußland, 
den größten Theil der Woiwodſchaft Belz, Pokucie und 
ein Stück von Podolien, aus welchem ein Königreich 
Galizien und Sodomerien gebildet wurde. Preußen befam 
polnifh) Preußen außer Danzig und Thorn, und einen 
Theil von Großpolen, bis zur Ne, nad) des Minifters 
Herzberg Angabe überhaupt nur. 631 Quadratmeilen mit 


504,000 Einwohnern und anderthalb Millionen Einkünfte, 


* 


aber fein Gewinn hatte doppelten Werth, weil er Pommern 
und die Neumark mit Preußen verband, und den König 
durch den Beſitz der Weichfelmündung zum Herrn dee polni⸗ 
ſchen Handels machte. 

Die drei Mächte garantirten ſich ihre Ermerbungen, 
und erklärten der Republik: „daß die drei verbundenen 
Mächte zur Verhütung ferneren Blutvergießens und zur 
Herftellung des Friedens in Polen ſich einverftanden hätten, 
gewiſſe unzweifelhafte (?) Rechte auf einige polnifche Pros 
vinzen geltend zu machen, daher fie einen Reichstag bes 
gehrten, der über die neuen Gränzen mit ihnen fid) ver- 
gleichen möge. “ ü 

Stanislaus Auguftus berief. deßhalb den .polnifchen 


‚Reichstag auf den 8. Februar 1773 zufammen, Vergebens 


erhoben fi) einige Patrioten gegen den Frevel am Vater: 
lande, ein günftiger Ausfhuß genehmigte die XTheilung 
Polens. So endigte diefe Nativnaltragddie mit dem Tode 
des polnifchen Volks, und das ſtaunende Europa fah dieſes 
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Ereigniß mit al ber Theilnahme, mit welcher die Zus 


fhauer einem, tragifhen Schaufpiel beimohnen. England 


ſchwieg, weil fein Handelsvortheil bei der Theilung ges 


Pa 


warn, der König von Frankreich ließ Alles geſchehen, was 
ſeiner Dubarry genehm war. | 
Joſephs II. eigenen Antheil an dem Theilungsprojekte 
und deſſen Ausführung betreffend, iſt nicht zu verkennen, 
daß er bis zu dem entſcheidenden Augenblick der äußerſten 


Bedrängniß die Geſinnungen ſeiner Mutter theilte. Er 


ſcheint bis dahin in allen den Angelegenheiten mit der 
Pforte und Rußland, welche die Theilung Polens herbei⸗ 


führten, Feine entſchiedene Rolle geſpielt zu haben. Jugend, 


Friſche der Kraft, Ehrgeiz und alle die edlen Neigungen 
eines jungen Gemüths ſcheinen in ſeinem Inneren unbe⸗ 


ſtimmte Wünſche nach Vermehrung der Ehre ſeines Hauſes, 


der Macht und Größe feines Vaterlandes erregt zu haben, 
allein bei der Befchränftheit feines Wirfungsfreifes und der 


Abhängigkeit feines Willens iſt es lächerlich, nad dem 


Beifpiele Friedrichs über feine Gedanken und Wünfche, die 
nie Ihaten geworden find, ein firenges Gericht zu halten. ) 





1) Ueberhaupt ift es ein unwürdiges Behandeln des hiftorifchen 
Sltoffes, wenn man feine parteiifhe Stimmung fo fehr die 
Oberhand gewinnen läßt, daß man nur immer Gefinnungen- 
erörtert und geheime Abfichten und Gedanken vorausfeht, 
welche man durch nichts als durch einfeitige Räfonnements be: 
gründen kann. Man vergleiche den Auffat; über die Theilung 
Polens in Dohms Denkwärdigkeiten! Es iſt fait wehmuth⸗ 
erregend, wenn man den Mann ſeine einſeitigen Urtheile, 
Bermuthungen ynd grundlofen Befchuldigungen ausframen 
fieht in einer Zeit, wo dad Bekanntwerden vieler Umſtaͤnde 
allen feinen vagen Hypotheſen fo laut widerfprichk. Weit 
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Erft nachdem alle Ausfihten, das Projekt Friedrichs zu 
verhindern, verſchwunden waren, mochte er ſich eine billige 
Einmiſchung angemaßt haben, um Kaunitz zu unterftüßen, 
und die fpröde Tugend feiner frommen Mutter, deren 

Widerftand länger unnüs und. gefährlich war, zu befiegen. 
Wie fehr er felbft der Ausführung des gehäffigen Planes 
abgeneigt war, wie fehr er alle patrintifhen Polen fhäßte, 
beweist feine Aeußerung über den unfterblichen Patrioten 
. Grafen Wenzeslam Rzewusky, Großgeneral von Polen und 
Kaftellan von Krafau, der fammt feinem tapfern Gohne 
Severin vun den Ruſſen aufgehoben und fünf Jahre lang 
in Gefangenfchaft gehalten wurde. „Hätten alle Polen 
feinen Patrivotismus und feine Feftigfeit bes 
fefien,* fagte Joſeph IL, „fo wäre ihrem DBater 
lande niemals das Unglück widerfabren, 
welches es erlitten Hat.“!) Bon dem Augens 
blie an,. da alle Mittel, Preußen und Rußland Wider-. 
ftand zu leiften, verbraucht waren, Fam Joſeph feiner un- 
ichlüffigen, bereits gefchwächten Mutter mit feiner mann 


ehrlicher und vernünftiger ift Friedrich felbft in feinen Schriften, 
Cobgleich auch er viel von geheimen Abiichten fpricht „) als das 
Heer feiner ungeſchickten Lobredner, welches in neuerer Zeit 
eben fo ungefchidte Nachfchreiber gefunden- hat. Selten unter 
den Hiltoriographen ift ein Mann wie Preuß, der bei aller 
Partheilichkeit feiner Gefinnung doch mehr die Thatfachen 
forechen läßt, und nichts verfchweigt, was zur Charakterijtik 
Friedrichs und zur Bereicherung der Gefchichte dienen kann, 
ohne Rückſicht darauf zu nehmen, ob ſeine Daten, deren 
Quellen er gewiſſenhaft nachweist, dem großen Friedrich zum 
Ruhm oder Tadel gereichen. 


1) Barraccioli. 
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haften Entfhiedenheit zu Hülfe, und theilte ihre feine Ent- 
fchloffengeit mit in einem Augenblide, da man nicht mehr 
wählen und ſchwanken durfte. Das beflagenswerthe Er: 
eigniß, welches den Polen ihre Nationalfelbftftändigfeit 
raubte, kann daher um fo weniger einen Schatten auf 
Joſephs Charafter- werfen, da er nur der Nothwendigkeit 
nachgab, in einer ſehr untergeordneten Stellung wirkte, 
und fpäter das den Polen zugefügte Unrecht in dem dfter: 
reichifhen Galizien dadurch wieder. gut machte, daß er 
dieſer neu erworbenen Provinz unſchaͤtzbare Wohlthaten der 
Civilifation und Kultur erwies, weldhe wenigftens für den 
Bürger und Landmann reelleren Werth haben, als das 
berzerhebende Hochgefühl einer ehrenhaften Rationalität. 
Diele diefer Wohlthaten mußten andere Theile von Polen 
bis auf heute ‚entbehren, und es ift fehr zweifelhaft, ob 
fie bei der ſchlechten Verfaſſung des Reiches, dem Ueber: 
muth der allmächtigen -Edelleute, felbft bei Aufrehthaltung - 
der Nationalfelbftftändigkeit, jene Beſſerung bes geſellſchaft⸗ 
lihen Zuftandes und die vielen Anftalten im Geifte der 
Humanität erfahren haben würden, deren fich das diter- 
reihifhe Gallizien erfreute. Das Schickſal Polens iſt 
nicht außerordentlich in der Geſchichte, viele Nationen find 
gleich ihm untergegangen, und aus ihren Trümmern ges 
ftaltete fi oft flaunenerregende Größe und Macht. Der 
Gefhichtsfenner, der in allen Zeiten. lebt, dürfte daher das 
Unglüd dieſes Neiches nicht fo leidenſchaftlich Cund oft 
heuchleriſch) beflagen, wie manche andere Sfribenten, welche 
es für Pflicht halten, bei diefem Kapitel der Welthiftorie 
ein rührendes Lamento anzuftimmen, oder mit der Donner 
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pofaune ber höchlichſten Entrüftung bie Rache des Himmels 
prophetiſch zu verfünden. Kein fterbliches Auge bringt in 
das Geheimniß der Zukunft. Wer weiß, ob nicht ein Heils 
fames Ungefähr das zerftüichte Polenreich wieder zufammens 
gränzt, wer weiß,‘ ob es dann nicht herrlicher wieder er- 
ſteht, nachdem es an ben inneren Elementen eines guten 
Staates unter fremder Herrichaft reihen Zuwachs er: 
halten. Die Nationen können nicht groß werben, ohne die 
Schule des Unglücks in allen Eurfen beendigt, ohne bie 
Zucht des Himmels vielfach und tief gefühlt zu haben, 
Polen war 1770 noch ein ungezogenes Kind unter ben 
Nationen, vielleicht erhebt es fich, entlaffen aus, der Prüfung 
der Zeit, ald Mann, nachdem e8 zwei Herren belehrt und 
gebildet, ein Dritter gezüchtigt hatten, nod) ehe die Saͤkular⸗ 
feier der Theilung des Reiches von den ächten Söhnen des 
Baterlandes unter ruffiicher Knute mit geheimen Thränen bes 
gangen werden fann. Aber fchwerlich dürfte das öfterreichifche 
Galizien eine Regeneration Polens auf Koſten ſeines Wohl⸗ 
befindens wünſchen. 

Nach alledem ſcheint es uns uberflüſſ ig, die Anfprühe 
Defterreihs auf die neue Provinz nachzuweiſen, doch ift es 
biftorifh merkwürdig, was damals die Geſchichts- und 
Reichskundigen zur Rechtfertigung Defterreihs vorgebradht 
haben. Wir theilen hier das Wefentlichfte mit, ohne Ges 
wicht darauf zu legen, und überlaffen es der Urtheilskraft 
der Leſer, zu enticheiden, inwiefern die bier erpobenen Ans 
ſpruͤche gegründet waren. 

„Defterreichs Anſprüche waren zweifad) : Böhmen re: 
pindizirte die Herzugthümer Ofiwierza (Auſchwitz) und Zator; 
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— die Krone Ungarn bie verpfaͤndeten Zipferftädte, Podolien, 
Klein: oder Rothreuſſen. — Reuſſen und Pobolien, oder 
“im engeren- Sinne, Halicz (Gallizien ) und Vladimir 
(Lodomerien) find vom Anbeginne des eilften Jahrhunderts 
bis in die Mitte des vierzehnten unter ungarifcher. Ober: 
berrfchaft geftanden, theils unmittelbar unter der Krone, 
theils von ungarifchen Prinzen, Bafallen und Beamten 
regiert, von den ungarifchen Königen aber ununterbrochen 
im Titel und Wappen geführt worden. « 

„Aber im Jahre 1352 überließ König Ludwig ber 
Große von Ungarn: Reuflen an Cafimir von Polen, mit 
dem Bebinge: daß, wenn Caflmir männliche Erben bee 
fomme, dieſe Reuffen an Ungarn gegen 100,000 Gulden 
zurückgeben follen — bekäme er aber feine, fo follte es, 
fo wie ganz Polen, ohne weiteres an Ungarn fallen.“ 

„Er befam feine, und Reuffen (und Polen) fiel dem 
ungarifhen König, Ludwig von Anjou, zurüc. Diefer ftarb 
1382, ebenfalls ohne Söhne. Geine ältere Tochter Maria 
(Kaiſer Sigmunds erfte Gemahlin) erhielt Ungarn — die 
jüngere Hedwig (Gemahlin des lithauiſchen Jagello) — Polen.“ 

„Hedwig benüßgte die Unruhen in Ungarn,. und. riß 
mit Waffengewalt Reuffen und Anderes wieder zu Polen, 
obfchon 1394 Sigmund und Jagello gegenfeitig verzichtet 
und’anerfannt hatten. « | 

„An den Jahren 1411 und 1412 ift zwiſchen Ungarn 
und Polen darüber unterhandelt, und den 15. März 1442 
ein Öffentlicher, mit 100 ©iegeln verfehener, und A415, 
4423 und AAAO beftätigter Vergleich errichtet worden: „daß 
"wegen Reuffen, Podolien. (und der Moldan) Waffenſtill⸗ 
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ftand auf fünf Jahre nach eines der beiden Könige Tod 
feyn , und inzwifchen Die friedliche Entſcheidung der beider- _ 
feitigen Anfpeüche geſchehen — Polen aber bis dahin in 
Beſitz bleiben fol.“ Siegmund führte den Titel ungeſtört 
fort, die Unterfuchung und Entfcheidung erfolgte (1439) - 
nicht, fondern erft 1454 — dann 1473 und A479 ward 
Czwifhen Matthias Hunyady Corvin und Cafimir wieder 
darüber gehandelt, aber wieder ohne fchließlihen Erfolg. « 

„So blieb’8 his 1589, wo Erzherzog Marimilian von 
feinem Mitbewerber um die polnifche Krone, Siegmund von 
- Schweden, überwunden und gefangen wurde, und auf Polen 
verzichten mußte, infofern er durd die zwifpaltige 
Wahl Rechte aufden Thron hatte, aber nicht, in: 
fofern er als Prinz von Ungarn durch alte Beftt- und 
Bertrags:Berhältniffe Cfowie das ganze Erzhaus) 
befondere Rechte auf Reußen und Podolien hatte, denn von 
diefen ſteht fein Wort im Verzichte, der blos allgemein und 
wechſelſeitig ift. * 

„Zudem iſt jener Vertrag von den ungarifchen Ständen 
(welche unftreitig befragt werden mußten) niemals gut ge: 
heißen worden, vielmehr haben fie 1595 neuerdings auf 
DBeilegung der alten Zwifte mit Polen gedrungen, und feit: 
ber find diefe Anfprüche immer vorbehalten, und Titel und 
Wappen 'von Halicz und Vladimir bis 1769 fortgeführt 
worden. Gelbft ein polnifcher Kanzler Hat (fonderbar genug) 
noch 1673 das Recht Ungarns anerkannt. « 

„Auſchwitz und Zator wurden 1179 vom polnifchen 
Könige Cafimir, dem Herzoge Mirislav von Oberfchlefien 
und Zeichen eigenthümlich übergeben, und find alſo mit 
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Schleſien unter böhmifhen Schub und Landeshoheit ges 
fommen. — 4335 und 1339 verzichteten Johann von Böhmen: 
Surenburg und Cafimir von Polen gegen einander, und im 
polniſchen Verzichte erſcheinen Auſchwitz und Zator aus: 
druͤcklich. 1355 bat Carl IV. mit dem Kurfürſten Schleſien, 
und mit Schlefien Oswizin und Zator Böhmen auf immer 
. einverleibt; und 1372 ernenerte König Ludwig ben Verzicht 
von 1339, mit dem Beilage: „daß er und fein Nachfolger 
nie eine Unterwerfung jener Herzoge ıc. annehmen follen 
noch wollen.“ Während ber unruhigen und ſchwachen 
Regierung des Ladislav Pofthumus riß zwar der Polen _ 
König Caſimir Oswizin an fih, aber König Podiebrad 
forderte es bald mit ftarfem Arm wieder zurück. Doch bes 
willigte er durch den Traftat von 4462 gegen andere Vor⸗ 
theile, der Polenkönig möge Auſchwitz auf Lebenslang be: 
fiten. Als Gerdinand 1. Böhmen erbte, wurde Aufchwis 
von ihm und von allen feinen Nachkommen zurüc ges 
fordert, oder: Fuͤrſtenrecht zur Entſcheidung des Streites 
aufgerufen.“ 

— »Daß der ewig geldbebürftige König Sigismund, 
Kaifer nad) feinem Bruder Wenzel, die fhönen, mannhaften 
Zipſer Städte nur unter der ausdrücklichen Bebingniß ewigen 
Wiedereinldfungsrechtes an Polen verpfändete, iſt ohnehin 
befannt, und dag alfo der Reſt der Pfandſchaft immerdar 
zurück gefordert werden konnte, ergiebt ſich unmittelbar 
daraus.«“) 


9 S. Hormayr's öſterr. Plutarch. 
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Siebentes Bapitel, 
1770 — 1773. 
Aufhebung der Jefuiten. 


Die Zeit der Theilung Polens war in vieler Hinficht 
für Europa voll Verhängniß. Das denkwürdigſte Ereigniß 
naͤchſt der Webereinfunft der. Drei Machte war „bie Auf: 
hebung ber Jefuiten. 

Die Gefchichte diefes Ordens, obgleich ſie noch von keinem 
Denker abgefaßt wurde, bietet dennoch auf den erſten | 
Blick eine Menge Hödjft merkwürdiger Wahrheiten dar, 
die vielleicht noch jetzt nur zu wenig beobachtet werden. 
Sie zeigt uns in freudigen und traurigen Bildern faſt 
alle Uebel und Gebrechen, erfreulichen und. beklagenswerthen 
Suftände, welche das Erbtheil der menſchlichen Natur find, 
den ewigen, unaufhörlich wiederkehrenden Kampf der Ver: 
nunft mit der Thorheit, des edlen Feuers begeifterter Ge⸗ 
müther mit der angeſtammten Trägheit der Menſchen und 
dem Fanatismus der Verrückten und Verzückten. Gie 
zeigt uns vor Allem deutlih, daß immerdar die fähigiten 
Köpfe die Welt regieren, und daß alles Unheil aus ber 
angemaßten und zufälligen Gewalt der Dummheit entiteht. 
Gie zeigt und, wie die rohe Kraft ‚ftets von der Fähigkeit 
geleitet wird, und, erhaben über das Prinzip diefer Leitung, 
die möglidhite Freiheit des menfchlichen Geiftes, Die uns 
erforjehliche Weisheit der Weltregierung. 

Die Gefellfchaft bildete fih und blühte in einer Zeit, 
da fi die rohe, vernunftlofe Gewalt die Oberherrihaft 
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über bie ©efellihaft errungen zu haben fchien, da befangene 
Geifter im Dunfte befangener Vorurtheile und hartnäcigen 
Aberglaubens blindlings tyrannifirten, da die Tauft und 
das Schwerbt, und, Beides führend, roh=phyfifche Kraft 
über die Gefellfchaft dominirte, und die Geiftesbildung, 
die Denfkraft und Weisheit fih in finftere Klofterzellen 
verfroch, weil fie von den Thoren verachtet und verfolgt 
wurde. Sn fchmählicher Knechtſchaft lag der Gedanke das 
mals, in den Tiefen der Gefellfhaft. Damals fammelte 
der Orden die verachteten Fähigen aller Völker, aus allen 
Ständen und Klaffen, und fie vereinigten fi bald, um 
ihre Schmach zu rächen und den, ihnen von hochgeborenen 
Schwachköpfen entriffenen, ihrer befferen Kraft gebührenden 
Wirfungsfreis zu erwerben. Es handelt fih hier weder 
um Bertheidigung noch um Beichuldigung des Ordens, 
fondern um die Wahrheit. Am meiiten berrfchte der Orden 
in jenen Staaten, wo bie Thorheit und der Aberglaube 
am Ruder ftanden. Am meiften Unheil mag er dort ges 
ftiftet haben, wo fih die Herrſcher am meiſten an der 
Vernunft verfündigt hatten. Die Gefchichte der Jeſuiten 
gab den Staaten und Regenten eine furchtbar empfindliche 
Lehre. Man erfennt aus ihr die entfeßliche Größe der Gefahr, 
welche die Unterdrückung des menfchlichen Geiſtes, die Ders 
achtung der natürlichen Borzüge und Gigenfchaften, des 
angebornen Geiſtesadels, gegenüber der nichtigen Vorzüge 
der Geburt und des ererbten Ranges, die aus dem Herkommen 
entſpringen, nach ſich zieht mit unfehlbarer Gewißheit. 
Zur Zeit, als der Orden der Jeſuiten in die Zügel der 
Weltherrſchaft eingriff, war die geſellſchaftliche Ordnung in 
12 
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Sisbentes Rapitel. 
1770 — 1773. 
Aufhebung der Jefuiten. 


Die Zeit der Theilung Polens war in vieler Hinficht 
für Europa voll Verhängniß. Das denkwürdigfte Ereigniß 
naͤchſt der Uebereinkunft - ber. drei Magie war bie Aufs 
bebung ber Sefuiten. 

Die Gefchichte dieſes Ordens, obgleich fe noch von feinem 
Denker abgefaßt wurde, bietet dennoh auf. den erften | 
Bli eine Menge höoͤchſt merkwürdiger Wahrheiten dar, 
die vielleicht noch jetzt nur zu wenig beobachtet werden. 
Sie zeigt uns in freudigen und traurigen Bildern faſt 
alle Uebel und Gebrechen, erfreulichen und. beklagenswerthen 
Zuſtaͤnde, welche das Erbtheil der menſchlichen Natur ſind, 
den ewigen, unaufhörlicd wiederkehrenden Kampf der Ver⸗ 
nunft mit der Thorheit, dee edlen Feuers begeifterter Ge⸗ 
müther mit der angeſtammten Trägheit der Menſchen und 
dem Fanatismus der DVerrücten und DBerzüdten. Gie 
zeigt uns vor Allem deutlih, daß immerdar die fähigiten 
. Köpfe die Welt regieren, und daß alles Unheil aus der 
angemaßten und zufälligen Gewalt der Dummheit entftebt. 
Gie zeigt und, wie die rohe Kraft ‚ftets von ber Fähigkeit 
geleitet wird, und, erhaben über das Prinzip diefer Leitung, 
die möglichfte Freiheit des menfchlichen Geiftes, die un 
erforichliche Weisheit der Weltregierung. 

Die Geſellſchaft bildete fi und blühte in einer Zeit, 
da fi Die rohe, vernunftlofe Gewalt die Oberherrihaft 
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über die ©efellfhaft errungen zu haben fchien, da hefangene 
Geiſter im Dunfte befangener Borurtheile und hartnäcigen _ 
Aberglaubens blindlings tyrannifirten, da die Fauſt und 
das Schwerdt, und, Beides führend, roh-phyſiſche Kraft 
über die Gefellfhaft dominirte, und die Geiftesbildung, 
die Denfkraft und Weisheit fih in finftere Klofterzellen 
verfroch, weil fie von den Thoren verachtet und verfolgt 
wurde. Sn ſchmählicher Knechtichaft lag der Gedanke das 
mals, in den Tiefen der Gefellfhaft. Damals fammelte 
der Drden die verachteten Fähigen aller Völker, aus allen 
Ständen und Klaffen, und fie vereinigten fi) bald, -um 
ihre Schmach zu rächen und den, ihnen von hochgeborenen 
Schwachköpfen entriffenen, ihrer befferen Kraft gebührenden 
Wirfungskreis zu erwerben. Es handelt ſich hier weder 
"um VBertheidigung noh um Befchuldigung des Ordens, 
‚fondern um die Wahrheit. Am meiften herrfchte der Orden 
in jenen Staaten, wo bie Thorheit und der Aberglaube 
am Ruder ftanden. Am meiften Unheil mag er dort ges 
ſtiftet haben, wo ſich die Herrfcher am meilten an der 
Bernunft verfündigt hatten. Die Gefchichte der Sefuiten 
gab den Staaten und Hegenten eine furchtbar empfindliche 
Lehre. Man erfennt aus ihr die entſetzliche Größe der Gefahr, 
welche die Unterdrückung des menfchlichen Geiſtes, die Ders: 
achtung der natürlihen DBorzüge und Gigenfchaften, des 
angebornen Geiſtesadels, gegenüber der nichtigen Vorzüge 
der Geburt und des ererbten Ranges, die aus dem Herkommen 

entſpringen, nach ſich zieht mit unfehlbarer Gewißheit. 
Zur Zeit, als der Orden der Jeſuiten in die Zügel der 
Weltherrſchaft eingriff, war die geſellſchaftliche Ordnung in 
12 


x 


178 


den meiften europäifchen Staaten, in der ganzen fogenannten 
civilifirten oder chriftlichen Welt eine höchſt unnatürliche und 
unvernünftige. ' Das Menfchenrecht wurde nad Stamm: 
bäumen und alten Urkunden tarirt, die Macht erbte fich 
von einem großen begabten Mann auf feine fchwachen Kinder 
und Kindesfinder, die guten Aemter waren in den Händen - 
der gefchichtlich Bevorrechteten, die Ehren wurden den Ur— 
enkeln einiger Berdienftvollen zu Theil, und die Gefellfchaft 
wurde öffentlich: dur Namen ftatt durch Kräfte regiert. 
Die Bafen der Gefellihaft lagen in Längft vergangenen 
Sahrhunderten und die bodenlofen Staatsförper wurden nur 
durh das Vorurtheil zufammengehalten. Es fehlte ihnen 
gänzlich an natürlichen Elementen und alle ihre Geftalten 
waren nur Schein und Benennung. Die Gefellfehaft glich 
einer Foloffalen Maskerade. Da fchleppten ſich hochgeborne 
Kinder in den riefigen Gewändern der Patriarchen, fchreckten 


die Menge mit Flahsbärten, papiernen Kronen und hölzernen 


Szeptern, ald Aeltefte imponirten in römifcher Toga vers 
zogene Edelmänner, mehr befümmert im Herzen um Mätreffen 
und Pferde als um das Wohl des Staates, und die nädft: 
beften ihrer Günftlinge Eleideten fih nach Willkühr in die 
Würden von Nihtern, Räthen, Geſchwornen und 
Schöffen, je nachdem das Eine oder Andere ihnen näher 
lag. Selten entjprach ein Mann feinem Kleide. Natürliche 
Seiftesanlagen und innere Kraft verfümmerten damals in 
dumflen Zellen beim Brevier, und die flärfften Geifter ber 
Zeit wurden zu nichts weiter verwendet als zum Meßlefen, 
Beichthören und Predigen. Die Klöfter bildeten die einzige 
Sreiftatt für das verfolgte Talent. In diefer Zeit mußten die 


Jeſuiten floriren. So bald- fie fih über alle Theile ber 
eivilifirten Welt ausgebreitet hatten, war es ihnen leicht, 
bei der trefflihen Organifation des Ordens, ſich erftens 
unentbehrlich zu machen und nachher das Puppenfpiel, die 
Welt zu regieren. Ihre Macht- war ohne Zweifel größer, 
ald man je gewußt und geglaubt hatte. In feinem Bufen . 
verwahrte der Orden die Seheimniffe aller Höfe, durch feine 
Hände gingen die größten Summen, welche der europäifche 
Handelsverkehr in Umlauf feste, ohne fein Willen und 
Beiftimmen gefchah felten Bedeutendes. Aus ihren Beichte 
ſtühlen diktirten fie den Königen Geſetze. 

Sn der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts wagte 
man es zuerft, fi gegen die Macht der Jeſuiten aufzus 
lehnen. Die Klagen über ihre Herrſchaft, über ihre Laſter 
und Komplotte wurden laut und die allgemeine Un⸗ 
zufriedenheit wurde durch die ſeltſamſten und gräßlichſten 
Gerüchte geſteigert. Man bezüchtigte fie der Theilnahme 
an der Verſchwörung des hohen Adels in Portugal (1759), 
wobei der König verwundet worden war, man decke in 
Sranfreich, bei Gelegenheit eines Kaufmannsprozeſſes, ihre 
erftaunliche Handelsfpefulationen auf (1764), befchulbigte 
fie gefährlicher Theorien über die Zuläffigkeit des Könige: 
mordes und die franzöftfchen Manifefte nannten-fie die Ur- 
heber der meuchelmödrderifchen Angriffe der Zanatifer Clement 
- Ehaftel und Ravaillac auf Heinrich IM. und IV. und des 
verrückten Damiens auf Ludwig XV. Außerdem erzählte 
man fich unendliches Skandal über ihren fittlichen Lebens- 
wandel, zeihte fie der ſchrecklichſten Grundſätze und des 
Bundes mit dem Reiche der Finſterniß. Allein nicht ihre 
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Lafter, nicht die angemaßte Weltherrfchaft waren ſchuld, 


a) 


daß der Orden endlich dem Haß der Welt unterlag, fondern 


i lediglich das Alter deffelben. Der gefellichaftliche Zuftand 


hatte ſich wirklich verbeffert und war in ftetem Fortfchreiten. 


begriffen, während die Statuten des Ordens immer diefelben 
blieben. Die Zefniten brauchten im achtzehnten Jahrhundert 
noch immer Diefelben Waffen zur Bertheidigung und Ber: 
befierung ihrer Eriftenz, welche fie im fechzehnten gebraucht 
hatten, fie vergaßen, daß fie nicht mehr die einzigen Söhne 
des Lichts im Dunklen mallten wie damals, fondern daß 
ihr Beginnen rings um von der Aufklärung der Menfchheit, 
wenn fie auch noch lange nicht umfaffend war, umfloffen vor den 
Augen der enttäufhten Völker und Fürften lag. Wiſſenſchaft 
ind Kenntniß war nicht mehr der ausfchließende privilegirte 
Befig der Tonfurirten und Die Zefuiten. felbft Hatten fich 
dieſes Vorzugs durch ihre Unterrichtsanſtalten beraubt. Im 
Staate herrſchten nun auch denkende Männer, galt ſchon 


wahres Verdienſt und die Talente blieben nicht mehr im 


Verborgenen. Es war den Jeſuiten ein maͤchtiger Feind 
erſtanden in der zunehmenden Geiſteskultur. Kurz, das 
Inſtitut war nicht mehr zeitgemäß, war abgelebt und de⸗ 
generirt und mußte daher zu Grunde gehen. 

In DOefterreich hatten fi die Jeſuiten vielfach verhaßt 
gemacht. Schon unter Ferdinand I. hatte der Orden durch 
feine Unduldfamfeit allgemeine Erbitterung ber Mildgefinnten 
jeder Konfeffion erregt. Caniſins, der jefuitifhe Hof: 
prediger und Haupturheber der greulichiten Religionsver⸗ 
‚folgungen, welde nicht felten Empdrungen des Volks be⸗ 
fürchten ließen, hatte fich durch fein Wüthen gegen Anders 
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gläubige den Ichimpflihen Beinamen der „oͤſterreichiſche 
Hund“ erworben. Unter Maximilian II folgte Franz 
Rodriguez, ein portugiefifcher Jeſuit, feinem Beifpiel, 
und brachte es durch feinen Einfluß am Hofe dahin, daß 
jeder Hofprediger, der nicht wüthend genug gegen Die 
Proteftanten Flüche von der Kanzel herabdonnerte, mit 
Gefängniß beftraft wurde. Unter Rudolph IL und 
Ferdinand IT. machten fih die Jeſuiten durch ihre In⸗ 
toleranz fp verbaßt und braten fih in fo üblen Ruf, 
dag die ftenrifchen Stände fie fchon dantals als „fremde, 
friedpäffige, ſchaͤdliche, landesverderblihe und unruhige 


Lente, welche unter dem Deckmantel der Religion fih auf. 


Koften des Landes zu bereichern fuchen und auf nichts als 
gewaltfame Mittel denken,“ ſchimpflich bezeichneten. Aus 
den Gefchichtsbüchern damaliger Zeit Tieße ſich ein fehauder: 
baftes Gemälde des unfüglichen Unheils zufammenftellen , 
welches fie über Defterreich gebracht haben. Böhmen em- 

pfand nicht minder die fchreckliche Geißel dieſes Ordens. 
Im Jahr 1618 fchrieben die Stände an den Kaifer: „daß 
fie, feit die fcheinandächtige Jeſuitenſekte allhier eingeführt 
worden, öftere Rebellionen und Aufruhr zu gefährden hatten. 
Weil fie aber in Wahrheit befunden, daß die Urheber all 
diefes Unheils obgedachte Jeſuiten feyen, die ſich ganz da= 
hin verwendeten, wie fie den römifchen Stuhl befeftigen und 


alle Königreiche und Länder unter ihre Macht und Gewalt. 


bringen möchten, die ſich zu folhem Zweeke der uner- 
laubteften Mittel bedienten; die Regenten gegen einander 
verhetzten, unter den Ständen eines jeden Landes, ſonder⸗ 
lich in ſolchen, deren Religion verſchieden iſt, Aufruhr und 
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Empörung anfpännen, Obrigfeiten gegen Unterthanen und 
Unterthanen gegen Obrigkeiten aufbrächten, auf Könige und 
Geſalbte des Herren, die ihren böfen Nathichlägen nicht 


folgen wollten, jeden Meuchelmdrder greifen ließen, Freunde 


wider Freunde bewaffneten; Durch die Beichte alle Geheimniffe ' 
erforfchten, der Gewiffen aller Menfchen ſich bemächtigten, 
nach dem Beifpiele der Tempelherren anfehnlidye Güter an 
ſich brächten , allenthalben fi des politifchen Regiments 
anmaßten und durchgehende die Lehre einführten, Laß man 
demjenigen, der nicht Fatholifcher Religion fey, weder Treue 
noch Glauben fihultig wäre. « 

Auch an dem dreißigjährigen Krieg mit feinem Gefolge 
unfäglichen Elends hatten Lie Sefuiten nicht geringen Ans 
theil, ſowohl bei Beranlaffung deffelben als auch durch un: 
mittelbare Handlungen erworben. „In Böhmen waren die 


. Sefuiten für die Einwohner nicht minder furchtbar als Die 


Faiferlichen Kriegsheere. Cie liefen an der Spitze kaiſer— 
licher Soldaten in Städten und Dörfern umher, überfielen 


.die wehrlofen Leute in der Nacht, fchleppten. fie aus den 
Betten und nöthigten fie mit GStockftreihen und anderen -. 


gewalttHätigen Mitteln zur Annehmung der Fatholiichen 
Religion. In einem ihnen zugehörigen, Dorfe, unweit 
Prag, ließen fie ihre Unterthanen nach vielen vergeblichen 
und abfcheulichen Verfuchen, fie zum Pabſtthum zurückus 
bringen, durch ihre eigenen Schüler, nächtlicher Weile übers 
fallen und. ausplündern. ') Vom Galgen erbetene Ber: 
breder und Leute von notorifcher- Liederlichkeit wurden 


> Luzius Jeſuitengefſchichte Ih. IV. Kap. VI. ©. 816. 
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mittels der Jeſuiten in die wichtigſten Hof: und Civil⸗ 
dienſte eingeſchoben. Das größte Verdienſt, das man ſich 
damals erwerben Fonnte, beſtund darin, wenn man mit 
neu erfundenen Graufamfeiten die Proteftanten quälen 
konnte. Dan durfte ficher auf Belohnung Anfprud) machen, 
wenn man fi durch irgend ein von den Jeſuiten gebilligtes 
Bubenſtück auszeichnete.“ 1) 

Unter Maria Thereſia kamen endlich über die Sefiten 
Klagen anderer Art zum Borfchein. Man hatte bisher faft 
auf alle Befihultigungen der Zefuiten mit Anführung der 
Berdienfte geantwortet, welche fie fih um den allgemeinen 
„ Unterricht erworben hatten, allein es erhoben fih nun Be⸗ 
ſchwerden über den Verfall des Schulwefens, überall, wo die 
Sefuiten im Befiß der Unterrichtsanftalten waren. Maria 
Thereſia ließ fogleich durch den Kardinal von Trautfon die 
Urfachen diefes Uebelftandes unterfuchen, allein der Kardinal 
ftarb, ehe er ſich feines Auftrages völlig entledigen konnte. Der 
Schulrath feste indeffen die Unterfuchung fort und der erfte 
Schritt des Mißtrauens gegen die Sefuiten war, daß man 
ben _ Rektor des Jefuitenfollegiums , welcher fi ih anmaßte, 
beftändiger Präftdent der Univerfität zu ſeyn, von dieſer 
Stelle auf immer entfernte. Der Erzbiſchof Migazzi, 
eben kein Feind der Jeſuiten, erhielt die Auſſicht über die 
Univerfität. Er wollte mit Hilfe zweier italieniſcher Jeſuiten 
einen Berbefferungsplan an der Liniverfität ausführen. Da 
aber die Wiener Zefuiten gegen jede untergeordnete Stellung 
der Ordensbrüder profeftirten, nahm man ftatt Zefuiten 


\ 
1) Wolfe Gefchichte ber Jeſuiten. 2. Bd. 
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einen Dominikaner und einen Augufliner. Migazzi glaubte 
nun gegen die Anmaßungen der Jeſuiten weiter gehen zu 
muͤſſen. Man mahm ihnen das Recht, die Bücher zu cenſiren 
und ftellte einen Kanonifus und van Swieten zu Genforen'att. 
Man verwarf die lateinifhe Grammatik des portugiefiichen 
Jeſuiten Alvarez und der Hof ließ gegen die Werke dee 
TZamburin, Gobat, Bufenbaum und La Eroiy 
ein ftrenges Verbot ergehen, Dadurch ſank das Anfehen 
der Sefuiten immer mehr; der hohe Adel nahm ſeine Söhne 
aus den Sefuitenfollegien hinweg, denn man hatte bemerft, 
daß diefe Zöglinge vor Allen durch auggelaffene Lebensart, 
"durch Atheifterei, Pelagianismus und die unfichere Moral 
des Probabilismus ausgezeichnet waren. 

Migazzi ging immer weiter und machte die rn 
fhiedenften Eingriffe in die Privilegien der Jeſuiten. Die 
Derfolgten fuchten eine Beranlaffung, den Erzbifchof zu ver: 
läjtern und fanden fie bald, als Dligazzi .die mohleinges 
richtete Andachtsübung für Chriften, welche Ludwig Muratori 
unter dem Namen Lamindo „Pritanio herausgab, feinen 
Dideefanen empfahl. Die Sefuiten behaupteten, es feyen 
in diefem Buche Striehren enthalten, und der Beichtväter 
der Prinzeffinnen, der Jeſuite Franz Lener, erfredite 
ſich am Hofe darüber zu fchimpfen und ein Exemplar des 
felben den Erzherzoginnen wegzunehmen. Man jagte den un: 
verfhämten Pfaffen weg, aber feine Orbensbrüder brachten 
ed bei Pabſt Klemens XIII. dahin, daß der päbftliche 
Runtius den Auftrag erhielt, den Erzbifhof Migazzi zu 
einem gelinderen Verfahren gegen die Bedrängten zu er: 


mahnen. In dem Necdhtfertigungsfchreiben, welches hierauf 
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Migazzi an den Pabſt gelangen ließ, find folgende Gtelfen 
enthalten, welde für die Geſchichte der öſterreichiſchen 
Jeſuiten nicht unwichtig ſind: 

„Schon ſeit vielen Jahren her waren die Studien den 
Jeſuiten anvertraut, welche auf eine gewiſſe Weiſe ganz 
unbeſchraͤnkt darüber ſchalteten. Alles hing hierin nur blos 
von ihrer Willkühr ab. Allein dieſes war kein Vortheil 
für die Wiſſenſchaften, indem ſie ſich gar nicht in dem 
Zuſtande befanden, in welchem fie verftändige Leute zu 
fehen wünfchten,. Sie hatten, wie jedes. menfchliche Ding, 
das allgemeine und Fläglihe Schickſal, welches will, daß 
fi Alles feinem Untergange nähere, und fchienen durchaus 
von der guten Straße abzumweihen, auf welde fie einft 
felbft von der Gefellihaft geführt wurden. Unfere durch⸗ 
lauchtigfte Fürftin erfuhr dieſen Verfall, und wünfchte nad) 
dem großen Eifer, von weldem fie für das allgemeine 
Befte befeelt ift, daß den in Verfall gerathenen Künften 
aufgeholfen, und dieſelben nad) ihrem Berdienfte Eultivirt 
werden möchten. In diefer Abficht befahl fie dem Kardinal 
. Zrautfon, ſowohl die Urfachen ihres Berfalls, als and) 
die Mittel zu ihrer Wiederherftelung aufzufuchen. Nach⸗ 
dem dieſer Prälat Furze Zeit darauf ftarb, fo wurde diefe 
‚ Kommiffion dem höchften Rathe, nämlich dem Direktorium, 
aufgetragen, und die Königin beftätigte fowohl die An: 
prönungen Diefes Tribunales, als auch dasjenige, was 
Kardinal Zrautfon bereits verfügt hatte. Man traf da- 
mals, fo viel mir”befannt ift, in Anfehung der Sefuiten. 
feine andere Abänderung bei der Univerfität, als daß der 
Rektor des Kollegiums an derfelben nicht mehr zugelaffen. 
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wurde. "Seit einiger Zeit hatte fih nämlich der Rektor 


‚eines folhen Poftens angemaßt, und, fich deſſen bei ben 


Großen des Hofes gerühmt. Allein die durchlauchtigſte 


Fürftin erklärte, daß die Geſetze einer folhen Anmaßung 
zuwider ſeyen.“ 

„Ich würde übrigens gern dem Wunſche der Jeſuiten 
entſprochen, und mich bemühet haben, ſowohl für jetzt als 
auch für die Zukunft dem Rektor der Geſellſchaft einen 
freien Zutritt in die Univerfität zu verſchaffen. Allein 


‚ih bin daran durd die Macht Ihrer Majeftät 


und durch die voffenbarfte Widerſetzlichkeit 


aller Großen des Dofes abgehalten worden. - 


Außerdem aber entdeckte ich in den Schulen der Gefellfchaft 
viele Dinge, die ich nicht billigen konnte. Sch bemerkte 
fonderheitlih, daß die erften Gefege ihrer Stiftung darin 
nicht mehr befolgt, und das Direktorium der Studien, 
welches fonft aus verfchiedenen angefehenen Sliedern der 
Geſellſchaft beftund, gänzlich aufgehoben wurde, “ 

Ich komme nun auf dasjenige zu fprechen, was mic) 
infonderpeit angehet. -Kaum murde mir die Verwaltung 
diefer Kirche anvertraut, als fogleich meine erfte Sorge 


dahin ging, eine folche Geiftlichkeit zu bilden ‚ wie fie die 


Kanonen und die Erhabenheit des Amtes , ‚, zu dem fie be: 
rufen find, erfordern. Deßwegen lenkte ich meine Auf: 
merfjamfeit auf jene Eleine Schaar Geiſtlicher, welche meine 
Borfahren der Aufficht der Sefuiten anzuvertrauen gewohnt 


. waren. Ich bemerkte, daß Feine Disciplin mehr unter 


ihnen herrfchte; daß man nach und nach das Studium der 
heiligen Wiflenfchaften und die Ausübung der Kirchenge: 


— mem 
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braͤuche vernachläßigte, und daß man weder für ihre Sitten 
und Außerliche Ehrbarkeit, noch für dasjenige forgte, was 
ihren Körper anging. Da ih num befürdtet, es an Be⸗ 
obachtung meiner Pflicht mangeln zu laffen, und da id 
zugleih den Neligiofen der Gefellfhaft Beweife meiner 
Woͤhlgewogenheit und Freundfchaft geben wollte, fo ließ 
ih den P. Provinzial und den Rektor des Hauſes erinnern, 
daß fie dag nöthige veranftalten, die Disciplin beffer bes 
folgen laffen und dem Verderben abhelfen möchten. Sch 
ließ ihnen ein ganzes Jahr lang Zeit, um Alles in gehörige 
Drdnung zu bringenz aber ich verficherte fie zugleich, daß 
fie in dem Falle, wenn fie meinen Wink nicht befolgten, 
es nicht übel nehmen müßten , wenn ich wegen der Aufficht 
über die jungen Priefter andere Maßregeln ergreifen würde. 
Meine Winfe waren vergebens; fie machten mir glänzende 
Berfprechungen, von denen fie aber feine hielten. - Sch 
wiederholte meine Ermahnungen oft. Aber anftatt mir Gehör 
zu geben, wendeten die Sefuiten beimlicher Weiſe taufend 
Kunftgriffe an,- diejenigen Zöglinge, die ich ihnen, falls fie 
meinen Forderungen Genüge geleiftet hätten, freiwillig ges 
laffen haben würde, mit Gewalt und wider meinen Willen 
zu behalten. Gleichwohl wartete ich das verfprochene Jahr 
ab. Nachdem ich aber fah, daß die Uebel, worüber ich . 
Elagte, immer fortdauerten, fo gab id) die Zünglinge unter 
‚ Die Aufficht zweier Weltpriefter. Die Jeſuiten blieben immer 
erzürnt; aber meine Beharrlichkeit verdiente ihren Haß.“ 

Ich Habe ein Priefterfeminar errichtet, und dieſes ift 
die Wirkung der göttlichen Gnade, Ich würde die Aufficht 
Darüber den Jefuiten gegeben haben, wenn fie fich geneigt 
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bewiefen hätten, Diejenigen, die ich ihnen anvertraut hatte, 
nad Gebühr zu erziehen, und nad) den Kanonen zu unter- 
richten. Allein was thaten fie nicht Alles, um meine vor; 
hergegangenen Rathſchlaͤge zu vereiteln? Was hatte ich für 
einen Nutzen von meiner jahrelangen Geduld? u. ſ. w.“ 


Achtes Kapitel 
1770 — 1773. 


Aufbebung der Gefuiten 
j CGortſebuns.) 


Nachdem, Migazji Kardinal geworden war, anderte er 
plötzlich ſeine Geſinnungen in Bezug auf dieſen Orden. 
Klemens XIII. und ſeine Schützlinge, die Jeſuiten , wußten 
“ihn? für ihr Sntereffe zu gewinnen, und, wie man fagt, 
ſoll der Wunſch, vom päpftlichen Hof Difpens zu erhalten, 
damit er neben dem Erzbisthum von Wien aud) das Auferft 
einträgliche Bisthum Waizen in Ungarn erhalte, nicht wenig 
zur Sinnesänderung des Kardinals beigetragen haben. 
Klemens verlangte gegen tiefe Vergünftigung die Aus— 
wirkung eines DBerbots gegen den Febronius in Defterreich 
— ein Werk, welches den Sefuitenunfug fcharf rügte. 
Eifrigft betrieb Migazzi diefe Angelegenheit, allein er fand 
weder van Swieten noch die Kaiferin geneigt, fein Begehren 
zu erfüllen. Exfterer fragte ihn lakoniſch: Legistine librum 
Febronii; eminentissime princeps? — Fateor non legi, 
antwortete Migazzi. Sed quommodo potes damnare 
lihrum , quem non legisti? Ego legi Febronium et dico 
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tibi, hie liber continet multas duras veritates; sed. 


veritates — ermwiebderte van Swieten. 

Die Proteftion Migazzi’s konnte indeffen das Schickſal 
des Ordens nicht ablenfen,- denn fie hatten einen mächtigen 
Widerfacher an dem Kaifer. Seine Sefinnungen in Bezug 
- auf die Jeſuiten gab er deutlih zu erfennen in nad): 
folgendem Schreiben an den Herzog von Choifeul, der ihn 


zur Unterftüßung feiner Entwürfe gegen fie aufgefordert hatte. 


„Für das Zutrauen danke ich Ihnen. Auf meine Unters 
ftügung könnten Gie, wenn ih Regent wäre, Staat 
machen, und meinen Beifall in Abficht der Jeſuiten und 
des Plans zu ihrer Aufhebung haben Gie vollfommen. « 


„Auf meine Mutter rechnen Sie nicht fehr; bie Anz 


haͤnglichkeit für diefen Orden ift in der Familie des Haufes 


Habsburg erblich geworden. Clemens XVI. hat ſelbſt Hie- | 


von Beweife. 
„Indeß ift Kaunitz Ihr Freund; er vermag Alles bei 
der Kaiſerin, hält es in Anſehung ihrer Aufhebung mit 


Ihnen und dem Marquis Pombal; und er ift ein Mann, 


‚ber Feine Sache zur Hälfte ausgeführt läßt.“ 

„Choiſeul! ich Fenne Diefe Leute fo gut, - wie irgend 
einer; weiß alle ihre Entwürfe, die fie durchgefeßt, ihre 
Bemühungen, Finfterniß über den Erdboden zu verbreiten, 
und Europa vom Kap finis terre bis an die Nordſee zu 
regieren und zu verwirren.“ 

„In Teutſchland waren fie Mandarins, in Frankreich 
Akademiker, Hofleute und Beichtväter, in Spanien und 
Portugal die Grandes der Nation, und in ' Paraguay 
Könige, * 
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„Wäre mein Großonfel, Zofeph J., nicht Kaifer ges 
worden, fo ‚hätten wir in Deutfchland vermuthlich Malas 
gridas, Aveiros und einen Verſuch des Königsmordes er- 
leben können. Er Fannte fie aber vollfommen, und ald das 
Synedrium des Ordens feinen Beichtvater einftens im Ders 
dacht der Nedlichkeit hatte, und daß diefer Mann mehr 
Anhänglichkeit an den Kaifer als für den Vatikan bewies, 
fo wurde er nah Rom eitirt. Er fah fein ganzes, graus 
fames Schickſal voraus, wenn er dahin müßte, und bat 
den Kaifer, 28 zu verhindern. Umſonſt war Alles, mas 
der Monarch gethan, um Diefem Schritt vorzubeugen. 
Gelbft der Nuntius verlangte im Namen feines Hofes feine 
Entfernung. Aufgebracht über diefen Defpotismns Roms, 
erflärte der Kaiſer, daß, wenn diefer Priefter ja unum⸗ 

.gänglih nah Rom müßte, er nicht ohne zahlreiche Gefell: 
haft dahin reifen folle, und dag ihn alle Jeſuiten in 


öſterreichiſchen Ländern dahin begleiten müßten, von denen 


er feinen wieder ſehen wolle. Diefe in den damaligen . 
Zeiten unerwartete und außerordentlich entfchloffene Antwort 
des Kaifers machte die Jeſuiten von ihrem Vorhaben zurück 
geben, “ 
„Go war es einft, Choiſeul! ich ſehe voraus, daß es 
"anders werben muß.“ - 
„Adieu! der Himmel erhalte Sie noch lange für Fran: 
reich, für mid und für das Heer Ihrer Freunde! 
Sm Sanuar 1770. Joſeph.“ 
Indeſſen leiſtete Maria Thereſia, wie Joſeph voraus: 
geſagt hatte, am laͤngſten Widerſtand, als von mehreren 
Höfen zugleich die Aufhebung des ganzen Ordens begehrt 
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wurde. Papſt Klemens XIV. ließ durch den Nuntius 
Bisconti den Wiener Hof hinſichtlich feiner Gefinnungen 
gegen den Orden ausforfhen. Während der Kaifer Joſeph 
ziemlich laut erklärte, daß er die Aufhebung aller Orden 
wünfchte und dem heiligen Stuhle antworten ließ, daß 
man von feiner Geite feinen Widerfpruch finden werde, bes 
- deutete Maria Therefia auf diefelben Anfragen im - Tone 
der größten Befcheidenheit und Frömmigkeit: „Ich unter 
ſuche nicht, ob die Sefuiten verdient haben, was ihnen fo 


eben in Franfreih, Spanien und Portiigal widerfahren 


‚it, denn ohne Zweifel hatten die Souveräne, welche die 
Unterdrücung des Ordens verfügt, das Für und Wider 
in ihrer Weisheit abgewogen; allein da ic} fie wegen ihrer 
Auffügrung in meinen Staaten nur loben fann (?), nicht 
minder wegen ihres Eifers und ihrer Arbeiten, fo halte 
ich ihre Erijtenz für das Wohl der Religion und meiner 
Völker Höchft wichtig und muß fie im dieſer Ueberzeugung 
aufrecht erhalten und befihügen.“ ') 

Diefe Erklärung gab Maria Therefta in fehr beftimmtem 
Tone, und Visconti verhehlte es dem Pabſte nicht, daß er 
ihren Entihluß für unerfchütterlich halte. Ihre Feſtigkeit 
wurde jedoch heftig beſtürmt von Innen und Außen. Kaunitz 
und Joſeph wirkten nach Kraͤften unmittelbar am Hofe gegen 
das Vorurtheil der Fürſtin, und die mit den Jeſuiten un⸗ 
zufriedenen Höfe unterſtützten ihre Bemühungen. Der König 
von Spanien vereinigte ſich mit den Königen von Frankreich 
und Portugal, um Maria Thereſia zur Uebereinſtimmung mit 








1) Georgel, Memoires. S. 130. 
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ihnen zu bewegen. Der Marquis von Pombal gab demzu⸗ 
folge dem Bevollmaͤchtigten in Wien angemeſſene Aufträge. 
Der Nachfolger des in Ungnade gefallenen Choiſeul, der 
Herzog von Aiguillon, wagte es nicht, ſich der Aufhebung 
der Jeſuiten zu widerſetzen, weil er fürchtete, die Unzu— 
friedenheit des Königs, der die Abſetzung feines Gegners 
zu bereuen fchien, zu erregen. Der Fürft Lonis von Rohan 
wurde daher zum außerordentlichen Gefandten Frankreichs 
am Wiener Hofe ernannt, um dort, in Uebereinttimmung 
mit dem Geſaudten Spaniens, dem Grafen von Maponi, 
zu handeln. Der Fürft von Rohan Hatte bejonders die 
Gabe der Ueberredung,, vereint mit anderen Borzügen, allein 
. man beihuldigt ihn, er. ey insgeheim dem Orden ergeben 
geweſen und babe bei dieſer Miſſion feine eigene Ueber: 
zeugung der höhern Pflicht aufopfern müflen. Die Bes 
mühungen aller dieſer Bevollmächtigten unterſtützte ein 
eigenhändiger Brief Karls III., deſſen leidenſchaftlicher 
Zon einen tiefen Eindruc auf Maria Thereſia madte, 
uhne jedoch ihren Entſchluß zu erfchüttern. 

Kaifer Sofeph, welcher fehnlichft wünfchte, Die Be⸗ 
mühungen der vereinigten Höfe möchten einen Erfolg haben, 
ftellte feiner Mutter vor, daß ein längerer MWiderftand dag 
gute Einvernehmen mit den vereinigten Höfen ſtören müffe, 
daß fehr wahrfcheinlich eine Kirchenfpaltung darans ent= 
fteben werde, und daß es unter folchen Umftänden — damit - 
man fich nichts vorzumwerfen habe — in politifher und 
religiöfer Hinficht-weife wäre, die Sache dem Gewiſſen und 
dem Urtheil des Pabſtes, der die Unterdrückung des Ordens 
für nothwendig Halte, anheim zu ftellen. Maria Thereſia 
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hätte jedoch immernoch nicht nachgegeben, allein Klemens XIV. 
mächte von dem ganzen Umfang feiner Firhlichen Gewalt 
Gebrauch und ftellte ihre vor, daß fie durch fo hartnäckigen 
MWiderftand gegen die Kirche ihr Gewiffen belafte, „denn 
diefe fey mit der göttlichen Autorität befleidet und halte 
die Schlüffel des Lebens und Todes in ihren Händen. « 
Diefes lebte Argunent that feine Wirkung und bie tiefs 
. betrübte Kaiferin schrieb: „ fie würde fih niemals Haben 
beitimmen laffen, die Jeſuiten in ihren Staaten zu unter: 
drücken, da jedoch Seine Heiligkeit die Aufhebung des 
Ordens für nothwendig halte, fo- wolle fie als eine treu 
gehorfame Tochter ber Kirche nicht länger fih wiberfegen, 
und fen bereit, Die anſhebungebule vollziehen zu laſf ſen, 
ſo bald ſie erſcheine.“ 

Durch dieſe —5 war endlich das lehte Hinderniß 
der völligen Abſchaffung des Ordens beſeitigt, und der Pabſt 
erließ das berühmte Breve Dominus ac redemptor noster, 
welches die Geſellſchaft der Jeſuiten in der ganzen chriſtlichen 
Welt aufhob.“) Joſeph II. verlautbarte feine Freude hier⸗ 


2) Georgel, memoires pour servir à Phistoire des evenements 
de la fin da XVIIIme siöcle. Paris, Eymery. 1817. ©. 138. 
Andere Skribenten erzählen: die Kaiferin habe nicht eher nach— 
gegeben, bis Kaunis ihr die Abfchrift einer ihrer Beichten, 
die er von Nom erhalten, vorgezeigt babe. Die Sache iſt jes 
doch nicht wahrfcheinkich , und nirgends glaubwürdig verbürgt. 


Ainsi finit, fagt Georgel, en Italie, en Allemagne, en 
Pologne , & la Chine, dans les missions du Levant et de 
l’Amerique et dans toutes les contrees de Punivers copnu ou 
elle avoit plante Petendar de la croix sur le debris des 
temples idolätres, après plus de deux cent ans d’existence, 
la_societe de Jesus, que tant de saints papes avoient prc- 
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über in einem Schreiben an den Grafen von Aranda, 
Ambaffadeur in Frankreich, Grand vSepagne, mit folgenden 
Morten: 

„Klemens XIV. hat ſich durch die Abolition der Jeſuiten 
einen fortdauernden Ruhm erworben. Er hat die Exiſtenz 


dieſer Sybillen des Apoſtolats von der Erde verbannt 


und ihe Name wird Fünftig nur in der Gefchichte ber 


- Gtreitigfeiten und des Janſenismus erwähnt werden. “ 


„Noch ehe fie in Deutfchland befannt geworden, war 


die Religion eine Olückjeligkeitslchre der Völker; fie haben 
ste zum empörenden Bild umgefchaffen, zum Gegenftand 
ihres Chrgeizes und zum Deckmantel ihrer Entwürfe her- 


abgewürdigt.* 

„Ein Snftitut, dag die ſchwärmeriſche Einbildungsfraft 
eines fpanifchen Veteranen in einer der füdlihen Gegenden 
Europens entwarf, das eine Univerfal⸗ Herrſchaft über den 


menſchlichen Geiſt zu erwerben geſucht, und in dieſem 
Geſichtspunkte alles dem infalliblen Senat des Lateraus 


unterwerfen wollte, mußte ein unſeliges Geſchenk für die 


Enkel Tuiskons ſeyn.“ 


„Das Synedrium dieſer Loyaliten hatte ihren Ruhm, 


die Ausbreitung ihrer Größe, und die Finſterniß der übrigen 
‚Welt zum erften Augenmerk ihrer Plane gemacht.“ 


conisée, que tant de souverains avoient protegee et comblee 
de bienfaits, que tant de saints et illustres personnages 
avoient decoree, A qui tant de peuples devoient leur bonheur (?) 
et leur sanctification (!) enfin qu'un concile oeeumenique 
avoit solenellement canonisee, Sollte man wohl glauben, 
daß es noch heute Männer gibt, welche diefe Wehmuth mit: 
empfinden, ohne felbit Jefuiten geweſen zu ſeyn? 
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„Ihre Intoleranz war Urſache, daß Deutfchland das 
Elend eines dreißigjährigen Krieges dulden mußte. Ihre 
Prinzipe haben die Heinriche von Frankreich um Leben und 
Krone gebracht; und fie find Urheber des abſcheulichen Edikts 
von Nantes geworden. “ 

„ Der mädtige Einfluß, den fte über die Prinzen des 
Haufes Habsburg hatten, ift zu fehr befannt. — Ferdinand IL 
und Leopold. find ihre Gönner bis zum legten Hauch ihres 
Lebens geweien.“ 

„Die Erziehung der Jugend, Literatur, Belohnungen, 
Ertheilung der größten Würden im Staat, das Ohr ber 
Könige und das Herz der Königinnen, alles war ihrer 
weifen Führung anvertraut. « 

„Man weiß zu fehr, welchen Gebraud) fie davon ge: 
macht, welche Plane fie ausgeführt und welche Felleln fie 
den Nationen auferlegt haben. “ 

„Es ift mir nicht unbefannt, daß außer dem großen 
Klemens. die Minifter der bourbonifchen Höfe und der Herr 
von Pombal 'an ihrer Aufhebung gearbeitet haben. — — 
Die Nachwelt wird einft ihren Bemühungen Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen und wird ihnen in dem Tempel des 
Ruhms Altäre errichten.“ 

„Wenn ich zu irgend einem Haß faͤhig wäre, fo müßte 
ich diejenige Menfchengattung haſſen, die einen Fenelon 
verfolgt und welche die Bulla in coena Domini hervorges 
bracht, die fo viel Verachtung für Nom erzeigt. Adieu! 

Wien, im Juli 1733. Joſeph.“ 

Allein fo ſehr er dieſe Maßregel des päbftlihen Stuhles 
im Ganzen billigte, fo konnte er doch nur mit Mißvergnügen 

15 * | 
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die anmaßenden Beftimmungen bemerken, wornach das 
päbftlihe Breve im teutfchen Reiche vollzogen werden follte. 
Klemens XIV. Hatte das Breve durch feine Nuntien den 
Bifchdfen mittheilen laffen und diefen Befngniß ertheilt, 
über die Perſonen der aufgehobenen Gefellfchaft geiftliche 
und weltliche Gerichtsbarkeit auszuüben. 

Alles dieß war den Faiferlichen Vorrechten fo fehr ent- 
gegen, daß der Neichshofrath, der darüber von Gr. Majeftät 
verftändiget wurde, in einem vom 6. Wintermonat 41773 
erlaffenen Gutachten dahin fich äußerte: ') „Der Gegen: 
ftand des päbftlihen Breve feye von einer folchen Be: 
ſchaffenheit, daß daſſelbe nicht eher an die Bifchöfe Hätte 
erlaffen, noch viel weniger von Diefen vollzogen werden 
follen,, ehe es zuvor Seiner Kaiferlihen Majeftät zur Einficht 
vorgelegt, und durch Dero darauf im behörigen Wege er 
folgtes Placitum Regium gebilligt worden wäre. Da aber 
mit deffen Uebergehung beydes wirklich gefchehen, fo ſeye 
der Neichshofratp der Meynung, daß Beine Kaiferliche 
Majeftät durch eine, auf die päbftlihe Communication zu 
ertheilende Erklärung das von dem römilhen Hofe hierin 
geäußerte befremdliche Betragen mit Nachdruck zu ahnden, 
und demfelben zu erkennen zu geben hatten, was maflen 


4) Leben Klemens XIV. ©. 223. — Mofers Reichd » Staate: 

ſammlung, Thl. 1. $. IX. ©, 12. — Deſſelben rechtliches Be: 
denken wegen Aufhebung des Zefuitenordens. Zugabe I. $. IL 
©. 4. — Defielden Abhandlungen verfchiedener Nechtömaterien. 
Stück 111. S. 191. — Sammlung der merkwürdigſten Schriften, 
die Aufhebung des Sefuitenordeng betreffend. Stüd V. $. IX. 
©. 17. — Wolffs Gefchichte der Jeſuiten. ar Bd. 148 * Buch: 
©. 39. 
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Allerhöchſtdieſelbe ſich fuͤr die Zukunft die Mittheilung der⸗ 
gleichen Bullen und Abwartung des kaiſerlichen Placiti, 
vor erfolgender Promulgation und Inſinuation an die 
Biſchöfe, um ſo unfehlbarer verſehen, daß man im widrigen 
Falle auf deren Vollzug, ohne weiteres, ein allgemeines 
Verbot zu legen, bemüſſiget ſeyn würde. Und da auſſer—⸗ 
dem in der paͤbſtlichen Bulle vom 24. Juli die bedenkliche 
Stelle vorkäme: Ideoque declaramus, eassatam manere 
penitus et extinctam, omnem atque quamcumgque 
_ auctoritatem quorumlibet dictae Societatis -Superiorum, 
tam in spiritualibus quam in temporalibus, eandemgue 
jurisdictionem et auctoritatem in Locorum Ordinarios, 
. totaliter et omnimodo transferimus: Da doch der Pabſt 
die Autorität des Ordens nie weiter, als ad Spiritualia, 
unmittelbar aufheben, vielweniger aber die Jurisdiktion -in 
Temporalibus, den Bifchöfen oder Ordinarien zum Nach: 
theil Seiner Kaiferlichen Majeftät fowoHl, ale den Landes 
herren im’ Reiche übertragen könne; fo dürfte auch in ob- 
gedadhter Erklärung an den römifhen Hof die Bulle nicht 
anders, ale mit ausdrücklicher Ausnahme deffen, was von 
dieſer anmaßlichen Kaffation und refpeftiven Translation 
der weltlichen Zurisdiftion und Autorität in demfelben 
enthalten ift, anzunehmen feyn. Zu gleicher Zeit wäre von 
Kaiſerlicher Majejtät ein Kommiffiongdefret an den Reichs: 
tag zu erlaffen, und dadurch nicht nur die an den päbft- 
lichen Hof ergebende Ahndung und Ausnahme im geſammten 
Neiche befannt zu machen, fondern auch eine Erinnerung 
an die Biſchöfe dahin beizufügen, wie Seine Majeſtät ver: 
hofften, daß diefelben. in Zukunft auch ihres Orts von ſelbſt 
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den Bedacht nehmen würden, ohne allerhöchſt Dero Vor⸗ 
wiffen und Genehmigung dergleichen in den Statum publicum 
einfchlagende Bullen nicht zu vollziehen. “ 

Man erwartete in Folge diefes Gutachtens, daß der 
Reichstag einen Schluß faflen würde, allein mancherlei 
Rücdfihten veranfaßten Joſeph, TEILE zu fchweigen und dem. 
Reichstag kurz anzuzeigen, daß der Drden aufgehoben fey. 
Die Vollziehung des päbftlichen Breve ging an den meiften 
Orten fehr ruhig vor fih. Die Jefuiten waren längft auf ihr 
Schickſal gefaßt und hatten Zeit gefunden, Baarſchaften und 
Papiere auf die Geite zu fchaffen. Demungeachtet fol man 
in ihren Behaufungen viele Dinge gefunden haben, welche. 
den Verdacht gegen fie in vieler Hinficht beftätigten. ') 

Die Aufhebung der Jeſuiten fand in Oeſterreich .nicht 
von allen Seiten den gehofften Beifall. Es gab vielmehr 
fehr Biele, welche ſich es jest recht eigentlich zum Gefchäfte 
machten, die Vorzüge diefes Ordens im das fhönfte Licht 
zu ftellen, nachdem fie ſelbſt während der Eriftenz defielben 


1) „So fand man in ihrem Archive zu Ingolftadt außer einigen 
Heften gefhriebener Beichten, unter welchen aud) die 
Beichte eines ehemaligen großen Fürften vor feinem Tode 
waren, ein Henkerſchwerdt, auf welchem die Worte ftunden: 
Hoc ferrum centum et decem reis capita demessuit. (?) Bei 
Beſitznehmung ihres Collegiums zu München entdedte ein 
furfürftlicher Commiſſär durch einen befonderen Zufall ein _ 

Gewölbe mit eilf an Ketten gelegenen Leichnamen, von denen 
einige noch als Jeſuiten mit ihrer Kleidung Fenntlic waren. 
Die zur Nede geftellten Oberen gaben fie für rafend gewordene 
Sefuiten aus. An demfeldben Ort fpll man ein Kruzifir ges 
funden haben, welches, wenn man es Eüßte, den Küffenden 
mit einem fcharfen, Frummen Dolch, verwundete.“ Wollfs Ge:. 
fchichte der Jeſuiten. 


199° 
allerlei Makel an ihm zu finden gewußt hatten. Un der 
Spige derer, welche diefe Strenge gegen ben Orden tabelten, 
ftand Migazzt, der jett deffen Tugenden nicht genug zu rühmen 
wußte. „Alle die Arbeiten der Jeſuiten)“ fhrieb er 1773 


nah Rom, „waren fo wundervoll und hatten einen ſo 


glücklichen Erfolg, daß die Individum dieſer vertilgten 
Gefellfhaft eine Menge Schäfhen, welche von den. ver- 
Fehrten Irrthüͤmern des Luther, des Kalvin, des Arins, 
der Wiedertäufer und den ſchismatiſchen Griechen verführt 
und angeftectt worden, in den Schaafftall CHrifti zurück 
führten. Um endlich Alles: mit wenigen Worten zu fagen, 
fo war das Betragen eben diefer Individuen in allen Ver⸗ 
richtungen, welche darauf abzielten,, in Kindern, Sünglingen, 
Erwacjenen, Alten und Greifen, Tugend und Religion zu 


‚befördern, von einer folhen Beſchaffenheit, daß fie nicht 


etwa durch Zufall, fondern durch ihre eigene Tugend und 
durch ihre ruhmmürdigen Bemühungen die Verehrung und 
das Zutrauen jeder Gefellihaft und jedes Standes der 
Menfchen verdienen. « . 

Alle dieſe Lobfprüche möffen um fo mehr verdächtig 
erfcheinen, da der Kardinal: Erzbifchof. in feinem eriten . 
Memorial an den Pahft eine ganz andere Sprache führte. 
Indeſſen ließ fi das MWiderfpredhende in feinem und der. 
Gleichgeſinnten Benehmen recht wohl erklaͤren, durch Die j 
gerechten Beforgniffe, welde die Aufhebung der Jeſuiten 
bei allen Orthodoxen erregen mußte. Ein fo gewaltfamer 
Schritt gegen einen Theil des Klerus, den man ftets als 


- den wichtigiten betrachtet hatte, mußte notwendig das 


Anfehen des ganzen geiftlichen Körpers und folglich der 
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ganzen Kirche fehr Herabfegen. Der religiofe Glaube ift fo 
befhaffen, daß man felbft die augenfälligften Mißbräuche 
im Religionsdienfte abftellen kann, ohne den Glauben ſelbſt 
bedeutend zu ſchwaͤchen. Die Geſchichte aller Schismen be- 
ftätigt diefe Wahrheit, und das Urtheil des unvergeßlichen 
Sonnenfels zeigt, Faß fie den Vernünftigen damaliger Zeit 
nicht ganz entgangen ift. -„Daß die Aufhebung_der Jeſuiten,“ 
fagt er, „des mächtigiten Inftitutes, und es ift nicht zu 
laͤugnen, des Inftitutes, welches von feiner Entftehung her 
ftets vortrefflihe Köpfe und eine Anzahl berühmter Männer 
zählte, Daß fie nur als ein Anfang zur Refor; 
mation der anderen, minder wichtigen, weniger 
mächtigen Orben in Fatholifchen Staaten anzufehen fepn 
müffe; daß biefe Aufhebung für Kirche und Staat gedeihlich, 
größere Emfigkeit und Geſchicklichkeit in Manufakturen und 
Gewerben, mehr Anhänglichfeit an Geſetze und Berfaffung 
nad) fich ziehen, daß der in der Niedrigfeit erhaltene Welt- 
priefterftand fich zu dem Range, welcher ihm in der Hierardie 
billig eigen ift, wieder empor heben (?), daß die Geelforge‘ 
in den Händen wohlbelehrter, durch Feine einfeitigen Standes⸗ 
grundfäße angeftechter Männer zur Aufflärung der Denkungs⸗ 
art im Ganzen mitwirken, — daß, um mid) Furz zu faflen, 
jeder fatholifhe Staat fih durch Willenfchaften und Künfte 
dahin erheben würde, wohin einige Staaten der Proteftanten 
nur Darum ſich gefchwungen, weil Die natürlichen Fähigkeiten 
ihrer Bewohner nicht, flatt zum allgemeinen Wohl eine 
Richtung zu empfangen, in dem dunklen Aufenthalte einer 
Zelle, bei Fleinfügigen, fogenannten Andachtsühungen und 
hientrochnender Scholafterei verloren gingen, — % 


o 
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Allein ale diefe Folgen Eonnten den Religioſen nicht 
ganz fo erfreulich erfcheinen, wie dem humanen Redner, 
da fie diefelben aus anderem Gefihtspunfte und mit dem 
Berfalle der Religion felbft fich verbunden dachten. Der Er: 
Sefuite Cornova, einer der beftunterrichteten öÖfterreichifchen 
Geſchichtſchreiber, ſpricht fih über die Thätigkeit und Die 
Aufhebung der Sefuiten mit vieler Wehmuth aus. „Die 
Aufhebung der Jeſuiten war,“ erzählt er, „im-Öanzen 
wider den Wunfh der Nation, in welcher dieſer 
Drden mehr Zreunde als Feinde zählte. Er hatte ſich Die 


‘ eriteren großen Theils felbft zugezogen an den Schulen zu 


Prag und in allen Städten von Belang — Pilfen und 
Budmweis ausgenommen — die in feinen Händen waren. 
Der Beichtftupl machte das Uebrige. Das Landvolf lief 
gern meilenweit herbei, um einem Sefuiten zu beichten, 
und die fogenannten Bußprediger wurden vollends, wo fie 
binfamen, von Beichtfindern umlagert. In großen Häufern 
noch mehr gelitten zu ſeyn, hätte nur bei ihnen geftanden, 
wenn fie bereitwilliger geweſen wären, ſich auch der Privats 
Erziehung in benfelben zu widmen. Gie hatten zu Prag 
ein fogenanntes Profeßhaus, das, nah der Verfaſſung 
des Ordens, unfähig war, Güter zu befisen, und alfo von - 
Almoſen lebte. * 

In nenerer Zeit hat ſich der Publizift Gentz mit vieler 
Bitterfeit über die Aufhebung der Jeſuiten ausgefprochen. 
„Die Vertreibung des Ordens,“ fagt er, „war ein unfeliger 
Mipgriff, von treulofen Mathgebern erfonnen, von 
jhwachen Köpfen aufgefaßt, zum Theil aus unwürdigen 
Motiven, zum Theil aus falfcher Politif oder unedler 


202 


Menſchenfurcht beſchloſſen. — Und das follen wir uns jest 
noch als hohe Weisheit vormalen laffen! — Die Studenten 
der Jeſuiten hingen unerfhütterlih an der Kirche. Kann 
man denn von einer Geſellſchaft etwas Vortheilhafteres 
ſagen?“ 1) 

Obwohl nun nicht Jedermann dieſes, Joſephs An⸗ 
denken verunglimpfende Urtheil unterſchreiben möchte, und 
es Manchem ſcheinen dürfte, als wären dem Hofrath Gentz 
dieſe Worte von einer ſehr abſtrakten Politik eingegeben 
worden, ſo kann man doch die Verdienſte der Jeſuiten um 
wiſſenſchaftliche Kultur nicht in Abrede ſtellen. Sieben Ex⸗ 
jeſuiten behaupteten im öſterreichiſchen Staatenbunde den 
Ruf ausgezeichneter Gelehrſamkeit. H ell ſtand als Aſtronom 
zu Wien, Pas quich als Aſtronom in Ofen, Cornova 
als Hiſtoriker in Prag, Biwald als Phyſiker in Graͤtz, 
Schneller als Domprediger bei, St. Stephan, Denis. 
(Sined) ale Dichter im Therefianum in großem Anſehen. Allein 
es iſt die Frage, ob alle diefe Verdienſte gewichtig genug 
gemwefen find, das Tortbeftehen des Ordens zu rechtfertigen, 
und ob die Grundfäße der Zefuiten jest noch, wie Gent 
zu glauben fchien, einer humanen Politik, welche die 
Öffentliche Meinung nicht überfieht, angemeffen, und bei 
den herrfchenden Begriffen über Staat, Gitten und Kirche 
zeitgemäß feyn würden. Der Fall der Sefuiten felbit be: 
weist, daß die Grundlagen, auf welchen der Orden und 
gleihmäßig viele Staaten lange Zeit feft ftanden, in neuerer 


') Siehe die Anmerkungen ded Hofraths Gentz zu Schnellers: 
»„Oeſterreichs Einfluß auf die Politik von Europa.“ 2r BP, 
S. 106. 
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Zeit morſch geworden find, und daß eine vernünftige Politik, 
abgefehen von allen moralif = philofpphiichen Betrachtungen, 
folidere Stügpunfte der Eriftenz auffuchen muß. 


r- s 





Neuntes Kapitel. 
1772 — 1174. 


Einführung der Konftription. — Fortgeſetzte Anitalten zur Ber: 
befferung des Kriegsweſens. — Neue Reifen in der Monarchie. — 
Die Proteftanten in Ungarn und Siebenbürgen. 


Eine der wichtigſten Einrichtungen, welche in der 
Zwifchenzeit der Staat dem Kaifer verdantte, war die Eins 
führung der Militärkönffription. Dan kann fagen, daß 
Defterreich durch dieſes Inftitut einen neuen höheren Rang 
unter den europäifchen. Staaten gewann, indem. es aus der 
Reihe der Barbarenftaaten in die der civilifirten übertrat. 
Bisher kannte man weder die Volkszahl noch viel weniger 
den Stand des Viehes genau, es fehlte bei jeder Res 
Erutirung an einer genauen Berechnung, und ber Gtaat 
blieb ftets im Irrthum .über feine.Kräfte, indem er ſie 
bald zu hoch, bald zu gering fchägte. Ein ordentlicher 
Haushalt mit dieſen Kräften war daher unmöglich, und 
Alles blieb dem Zufall überlaffen. Im den Kriegszeiten, 
wo nichts fo wichtig ift, als genaue Kenntniß der Staats: 
fräfte, war Daher nicht felten auch die Eriftenz der 
Monardhie dem Zufall überlaffen. Sofeph erkannte Diele 
Uebel und ihre Quelle, bie feltene Unordnung im Staate, 
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welche fhuld war, daß Maria Therefia bei weit größeren 
natürlichen Reichsfonds ihren Feinden faft nie auf eine der. 
Größe des Staates angemeffene und würdige Weife be: 
gegnen Eonnte. Friedrich II. dagegen gewann durch feine 
trefflihe Drganifation - des Militär- und Konffriptiong- 
wefens ein bedeutendes Uebergewicht über feine Nachbarn‘, 
das mit den natürlihen Mitteln des preußifchen Staates 
in feinem Berhältniß ftand. Durch eine ähnliche Oeftaltung 
des Militärwelens und- feiner Hülfsmittel mußte Defterreid) 
bedeutend an Kraft gewinnen, und eine dahin zielende 
Reförm war um fo wünfchenswerther, da Defterreih nicht 
wie Preußen feine Militärfräfte auf Koften des bürger- 
lichen Wohlſtands und der bürgerlichen Glückſeligkeit zu 
fteigern und zu unterhalten genöthigt war. Indem Joſeph 
daher den dfterreichifchen Staat durch diefe neue Inftitution 
verbefferte, folgte er Feineswegs dem Beilpiel Friedrichs, 
- der Alles feinem Heere aufopferte, und die Bolkszählung 
nicht erfunden hatte, fondern er fand fie aus eigener Ueber: 
jeugung für die Monarchie angemeffen, nachdem er in 
Preußen die Früchte derfelben beobachtet hatte. 
Bei der feltfamen Abneigung, welche die Menfchen ge: 
wöhnlih gegen eine Zählung ihrer Köpfe. haben, war es 
jedoch befonders in einigen Provinzen höchft fchwierig, Diefe . 
sehäffige Einrichtung ins Werk zu-fegen. Ungarn, Tyrol, 
die Niederlande und die Lombardei mußten damit verfhont 
bleiben, denn das Vorurtheil des Volks dagegen, bei ohne: 
bin großer Reizbarkeit und widerfpenftiger Gefinnung, war 
noch allzu mächtig. In den Übrigen Provinzen, Böhmen, 
Defterreih, Mähren, Steiermarf, Kärnthen; Krain und 
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Gallizien wurde die Konfkriptivun 41772 eingeführt. Bei 
der erften Zählung 1773 ergab fih in den fonffribirten 
Landen eine Geelenzahl von 44,195,373, welche zur bei: 
läufigen Volkszahl in den nicht Eonfkribirten Provinzen 
geihlagen, zur Summe der Oefammtbevölferung der öfter 
reihifhen Staaten auf 25,498,979 Seelen anwuchs. !) 

Auf diefe Weife legte Joſeph den Grund zu den treff: 
lihen flatijtifhen Anftalten des Hofkriegsraths, der jest 
nicht nur die Bevölkerung des Staates, fondern auch ben 
Nachwuchs militärfähiger Leute, den Biehftand, das Areal; 

und folglich auch die phyſiſchen Kräfte der Monardie auf 
das Genauefte Fennt. Mit Hülfe der jährlichen Ueberfichts- 
tabellen und Konffriplionsfummarien Tann man jet nicht 
nur die effektive Männermacht Oeſterreichs, fondern . über: 
haupt die Ergiebigkeit der vornehmſten Quellen auf Jahre 
hin genau berechnen. 

Faſt gleichzeitig (1774) wurde auch ein neues Invaliden⸗ 
Verſorgungsſyſtem verordnet, das vielleicht in keinem Staate 
ſo muſterhaft organiſirt iſt, wie in Oeſterreich. In Ver⸗ 
bindung geſetzt mit demſelben wurde das ſchon in einem 
früheren Kapitel erwähnte Verpflegungsnormale für gebrech⸗ 
liche Soldatenweiber. 





2) Böhmen 2,493,878. Seelen; Mähren. 1,465,758; Unter⸗Oeſter⸗ 
reich 1,697,067 ; Ober⸗Oeſterreich 401,550; Schlefien 399,975; 
Steiermark 503,155; Kärntben 229 ‚8312; Krain 198,951; 
Gradisca 116,264; Gallizien 1,690,149 ; Lodomerien 1,216,501 ; 
Zathor 487,651; Aufchwig 294,645; Niederlande 4,003,462; 
ital, Staaten 2,218,7185; Tyrol 589,251; Vorlande 94,066 ; 
Ungarn 4,570,490 ; Slavonien 2,219,500 ; Siebenbürgen 222,283; 3 
Bannat 586,104. (Schneller 2r DO. S. 112.) 
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Der Eifer Joſephs für die Verbeſſerüng bes Kriege: 
weſens erfaltete nie, denn er wußte, wie unſicher das Glück 
eines Staates fey, der nicht die feinem Umfange anges 
meffene Kraft gegen äußere Angriffe befist. Oeſterreich 
war in dieſem beflagenswerthen Fall, und mit dem Ber- 
luſte von Schleſien büßte Thereſia für die Vernachlaͤßigung 
des Kriegsweiens. Die jährlihen Mebungslager wurden 
fortgefeut, 14000 bis 60000 Mann verfammelten ſich zu 
demfelben in Minkwitz, Pettau, Peſth, Prag, Mähren ıc. 
Ein Hauptaugenmerk Joſephs war der in der Armee herr⸗— 
ſchende Geift, den er durch feine Leutfeligfeit, feine offens 
bare Verehrung des Militärftandes und die ausgezeichnete 
Sorgfalt für denfelben immer zu beffern und zu reinigen 
ftirebte. Es gab zwei Hauptübel in der moralifchen Ber: 
faffung des Heers, Mangel an Ehrgefühl, Dienfteifer und 
Nationalgefühl unter den Gemeinen, und einfelfiger Ehr⸗ 
geiz, alberner Hochmuth, Eitelkeit, Anmaßung unter den 
Offizieren. Die Gemeinen, aus den niedrigften Ständen 
des Volks zufammen gerafft, aufs Niedrigfte und Härtefte 
von ihren Offizieren behandelt, konnten ſich nicht leicht zur 
Stimmung der Baterlandshelden erheben, da fie lebten 
und behandelt wurden als elende Sklaven, verächtlicher 
Möbel. Mit Berdroffenheit ergriffen fie die ihnen aufge⸗ 
drungenen Waffen, mit Freuden legten fie Diefelben ab, 
wenn ihre Kapitulation verftrihen war. Kaifer Joſeph bes 
mühte fih, dem gemeinen Spldaten einen befferen Begriff 
von dem Ehreuvollen des Militärftandes beizubringen, er 
ſuchte gewiſſe Vorurtheile zu verbannen, ließ fle menfchlicher 
behandeln, unb erfreute fich des beiten Erfolgs feiner Be⸗ 
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mühungen. Nicht jo wohl gelang es ihm mit den Offizieren, 
unter welchen er’ fi vorzüglich beftrebte, das falfche point 
d'honneur auszurotten. Beſonders verhaßt war ihm das 
Duell, welches er durchaus verbannt wiſſen wollte, und 
worüber er die Außerft ſtrengen Geſetze feiner Mutter auf: 
recht zu Halten ftrebte. Das Duellmandat vom Jahre 1752 
enthielt aber folgende übermäßig ftrenge Arsifel: 

»(3.) Sollte fih Jemand unterfangen, einen Andern 
herauszufordern, oder auf dem beftimmten Drt entweder 
als SHerausgeforderter oder als Sekundant zu ' erfcheinen 
und fich zu fchlagen, fo follen niht nur der Heraus 
forderer und der Geforderte, ſondern auch die 

Sekundanten, Hülf-Rath-und Vorſchubgeber, 
wenn auch keiner von den Duellanten verletzt 
-oder umgebracht wurde, durch das Schwerdt 
hingerichtet werden, wenn auch das Duell außer 

Land vollzogen worden, wenn jedoch die Anfündigung inner 
den Erblanden gefchehen wäre, « 

»(4.) Mit der nämlihen Strafe follen jene belegt 
werden, fo einem über lang oder Furz vorwerfen: daß er auf 
‚die Ausforderung nicht erfchienen, oder die von einem andern 
wider ihn ausgefprengten Schmähreden ihm hinterbringen, und 
alfo Zemanden zum Duell aufzuhetzen fich beigehen Yaffen. “ 

»C5.) Wenn einer von den Duellanten flüchtig wurde, 
fo fol wider feine Perſon in effigie die Exekution vorge⸗ 
‚nommen, auch feine Güter, bis er fich ftellet, in Befchlag 
genommen werden.* ꝛc. ꝛc. 

Dieſes fuͤrchterliche Sefeg blieb in voller Kraft, und 

feine Unzweckmaͤßigkeit ift eben fo erwiefen, als feine Uns 
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menfchlichfeit, da es nicht im Stande war, das Duett 
völlig zu unterdrücken. Es gab immer Oberfte und Generäle, 
welche, von gleichen Ehrbegriffen durchdrungen, wie ihre 
untergebenen Offiziere, verfolgten Duellanten ſelbſt geheimen 
Vorſchub leiſteten, und ihre Beſtrafung verhinderten. Dem⸗ 
ungeachtet gab Joſeph feinen Vorſatz nicht auf, das Duell 
ganz auszurotten. Seine Anfichten vom Zweifampf ſprach 
er in einem Befehl vom Auguft 1771 an einen General 
aus: 
„Den Grafen von K. und Hauptmann W. ſchicken 
Sie ſogleich in Arreſt. Der Graf iſt aufbrauſend, jung, 
von ſeiner Geburt und von falſchen Ehrbegriffen einge⸗ 
nommen. Hauptmann W. iſt ein alter Kriegsknecht, der 
jede Sache mit dem Degen und Piſtolen berichtigen will, 
und welcher das Cartel des jungen Grafen ſogleich mit 
Leidenſchaft behandelte!“ 

„Ich will, ich leide keinen Zweikampf bei meinem Heere; 
verachte die Grundſätze derjenigen, die ihn vertheidigen, die 
ihn zu rechtfertigen ſuchen, und ſich mit kaltem Blute 
durchbohren.“ 

„Wenn ich, Offiziers habe, die ſich mit Bravour jeber 
feindlichen Gefahr blosgeben, die bei jedem ſich ereignenden 
Fall Muth, Tapferkeit und Entſchloſſenheit im Angriff und . 
in der Bertheidigung zeigen, fo fehäge ich fie Hoch; die 
Sleichgültigfeit, die fie bei ſolchen Gelegenheiten für den 
Tod äußern, dient ihrem Vaterlande und ihrer Ehre 
zugleich.“ 

„Wenn aber hierunter Männer ſeyn foltten, die alles 
der Rache und dem Haſſe für ihren Feind aufzuopfern bereit 
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find, fo verachte ich diefelben; ich halte einen folchen Menfchen 
für nichts befferes als einen römifchen Gladiator.“ 
‘„Beranftalten Gie ein Kriegsrecht über dieſe zwei 
Dffiziers; unterfuchen Gie mit derjenigen Unpartheilichkeit, 
die ih von jedem Richter fordere, den Gegenſtand ihres 
Gtreite; und wer hievon am meiften Schuld tragend iſt, 
der werde ein Opfer ſeines Schickſals und der Geſetze.“ 
„Eine ſolche barbariſche Gewohnheit, die dem Jahr⸗ 
hunderte der Tamerlans und Bajazeths angemeflen ift, und 
die oft jo traurige Wirkungen auf einzelne Familien gehabt, 
will ich unterdrückt und beitraft wilfen, und follte es mir 
die Hälfte meiner Offiziers vauben! Noch gibt ed Menfchen, 
die mit dem Charakter von Heldenmuth denjenigen eines 
guten Unterthans vereinbaren; und bag Fann nur der ſeyn, 
welcher die Staatsgeſetze verehrt. | 
| Sofepp.“ 
Offenbar ging hier Zofeph zu weit. Geine Erbitterung 
gegen. den Zweilampf war jedoch nicht feine ausfchließende 
und folglih zu entfchuldigende Eigenheit, fondern fie 
war ein -charakteriftifches Merkmal feiner Zeit, weldhe in 
ihrem Eifer Humanität zu befördern, Borurtheile zu bes 
fämpfen, Aufklärung zu verbreiten, fo weit ging, ſich zu 
diefen Zwecken fehr inhumaner, barbarifcher Mittel zu bes 
dienen, welche die öffentliche Sicherheit auf Koften der 
- Sreiheit beförderte, und mehr Rechte befchränfte, ale 
Willkuͤhrlichkeiten unterdrückte. Ohne den Zweifampf zu 
vertheidigen, kann man ihn doch nicht derfelben Gtrafe 
wärdig achten, wie den abfihtlihen Mord, ja man fann 
ihn als ein Uebel, defien Elemente nie ausgerottet werden 
44 
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Fönnen , weil fie in der menſchlichen Natnr begründet finE, 
überhaupt weniger verderblih für die Gefellihaft finden, 
afs feine völlige Unterdrücung. Durd übermäßig ſtrenge 
Geſetze gegen die nach Gefegen der Ehre zu vollziehende 
Nache wird die ihr zu Grund liegende Leidenfchaft nicht . 
unterdrückt, fondern erhält nur eine andere, verborgene 
Richtung, die weit mehr Gefahren für die Gefellfehaft mit 
fih bringt. Was fonft durch. einen kurzen Kampf erreicht 
wurde, fuchte oft der DBeleidigte durch die erlaubten 
Waffen der Ränke, Chifanen, der Berläumdung zu er- 
zielen, und rächte fich fo ficherer, ohne ſich felbit in Gefahr 
zu bringen auf eine Weife, welche oft zehn ftatt des ver- 
folgten Einen in's Verderben ftürzte. Durch fo ungemeffene 
Strenge der Geſetze kann leicht: ein Theil der Geſellſchaft 
demoralifirt, und die Falfchheit, Hinterliftigfeit und Nieder: 
trächtigfeit bedeutend in Bortheil gefegt werden gegen den 
freimüthigen Unwillen eines biederen Herzens. 

Der Einfluß Joſephs auf feine Mutter bewährte fid 
im’ Sjahre 1773 abermals auf eine erfreulihe Art. Das 
Stantsrechnungswefen. war in großer Verwirrung, bie 
Staatswirthſchaft demnach immer mehr ein gewagtes Spiel, 
denn eine gut beftellte Defonomie. Nach der. von ihm ver⸗ 
anlaßten Berechnung ergaben fi) an Einnahmen: Gteuer 
oder Eontridution 49,700,000 fl. ; Rammeralbeitrag 21,000 fl. ; 
Judenſteuer 290,000 fl; Arrha⸗Abzüge 830,000 fl.; Taren. 
- 600,000 fl.;5 Tabakgefaͤlle 1,900,000 fl.; Manth und Zoll 
4,350,000 fl.; Kameralgefälle 4,000,000 fl.; Münz und 
Bergwerke :5,000,000 fl.; Erbſchaftſtener 300,000 fl.; 
Schuldenſteuer 1,800,000 fl. ; Quinquennalkollekte 115,000 ff. 
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Pferdeftener 500,000 fl.; Tatz 500,000 fl.; Galzgefälle 
. .&900,000 fl. ; Confumtionsgefälle 2,800,000 fl.; Stempel: 
“_ gefülle 320,000 fl.; Tranffteuer 1,600,000 fl.; Sperr- und 
Weggefaͤlle 550,000 fl.; zufammen 55,646,000 f|l. 

Dagegen war die Ausgabe; für Kriegswefen 47 
Millionen ; für Befoldungen 8 Mill.; Penſionen 1’ Mill; 
geiitliche Werfe 350,000 fl.; zufammen 55,650,000 fi. 
Dazu gab Böhmen 14,800,000 fl.; Mähren A Mill; 
Schleſien 600,000 fl.; Miederöfterreich 12 Mill. (!); Ober: 
Oeſterreich 2,500,000 fl.; Steiermark 3 Mill. ; Kärntben 
4,200,000 fl.; Krain 1,250,000 fl.; Graͤtz 150,000 fl.; 
Küſtenland 550,000 fl.; Tyrol 2,600,000 fl.; Vorlande 
700,000 fl.; Ungarn 12 Mill. (alſo nicht mehr, als Nieder: 
Defterreih!) ; Siebenbürgen 2 Mill.; Bannat 1,500,000 fl.; 
die Sefammtfumme der jährlichen Einfünfte belief fich dem: 
nah auf 55,850,000 fl., ungerechnet die Einkünfte von 
den Niederlanden, der Lombardie, Gallizien, der Berg⸗ 
werke, Krongüter und Zamilienherrfchaften. 

Nachdem das nenerworbene Königreich Galizien der 
Kaiſerin gehuldigt hatte, trat Joſeph II. in Begleitung des 
Generals Pelegrini und zweier hoher Offiziere neuerdingg 
eine Reife nach Ungarn und Siebenbürgen an, welche ihn 
nah Galizien führen follte Die erfteren Provinzen bes 
Burften am meiften ber Fürforge ihres Monarchen, denn 
Fein Theil der Monarchie war fo verwahrlost und- in fp 
tiefer Barbarei, als fie. Die genaue Kenntnip ber dort 
herrfchenden Uebel und Mißprände, welche Joſenh fh auf 
Biefen Reifen erworben hatte, erklärt des Monarchen nad) 
berige Geſinnung gegen dieſes Weich und feine Konſtitution. 
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Auf jedem Schritt begegneten ihm traurige Wahrzeichen der 
Sklaverei bes Nährftandes und der wibderfinnigften Geſell⸗ 
fhaftsorganifation. Unzählige Bittgefuhe und Memoriale, 
welche man ihm auf dem Wege einhändigte, fchilderten bie 
Noth des Volks, der er nicht gründlich abhelfen Fonnte, 
mit den grellften Zarben. Erſchütternd ift die fpartifche 
Kürze, in welcher ein Sandmann dem hohen BReifenden 
feine Noth Eagte: „Barmherzigfter KRaifer! Vier 
zage Srohndienft, den fünften Tag auf die 
Sifherei, den fehsten mit der Herrfhaft auf 
die Zagd, ber fiebente gehört Gott — erwäge- 
barmherzigfter Kaifer! wie ih Stenern und 
Abgaben geben fann!« 

Die Klagefcenen verboppelten fihb, als Sofeph in 
Giebenbürgen eintraf. Die Abgeordneten zweier ſieben⸗ 
bürgifcher Dörfer, deren Grundherr fie aufs Aeußerfte 
peinigte, fielen flehend zu - feinen Füßen hin, und riefen 
um Rettung von der Tyrannei des Barbaren. In der 
Gegend von Hermannftadt warfen fih drei Wallachen vor 
dem Kaifer zu Boden, und baten um Hülfe für ihren 
nennzigjährigen Vater. Gie würden, fagten fie, von ihrem 
Grundherrn auf’s Sklaviſchſte mißhandelt, und ale Dieter 
vernommen, Daß ihr Bater bewegen eine Bittfchrift bei 
Sr. Majeftät einreichen wollte, fo babe er ihn unmenſchlich 
ſchlagen, Hände und Füße binden, und in eine unmeit der 
Stadt Liegende Zigeunerhütte bringen laffen, mo ber un⸗ 
glückliche Greis nun ſchon drei Tage lang in allem Unrath 
ſchmachte! Ueberall wiederholten ſich diefelben Klagen über 
Gewaltthätigkeit und Tyrannei ber Grundherrn, in deren 
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Willkühr Leben und Tod ber Unglücklichen gegeben war. 
Joſeph half, fo gut er konnte; er beſchützte die Verfolgten, 
beitrafte mit Strenge ihre Unterdrücker, vertheilte in Sieben: 
bürgen- ‚allein 42000 Dufaten an Nothleidende, welche von 
‚ihren Swingherrn in Elend gebradht worden waren, allein 
bei der Befchränktheit feines Wirkungsfreifes Eonnte er 
die Wurzel diefer Uebelftände nicht ausreißen. Der nädfte 
Erfolg feines fegensreihen Wirkens war, daß ihn bie - 
Edelleute des Landes jebt und fpäter einen Tyrannen 
(halten. | - 
Den ungerechten Haß einzelner Stände in Ungarn und 
Siebenbürgen vermehrte hauptfäcdhlich die Fatholifche Geiftlich- 
keit, die fih in neuerer Zeit höchlich beleidigt glaubte, 
Maren ſchon unter den Edelleuten die Klagen allgemein 
über Joſephs II. forfchgierige Leutfeligkeit, fo waren fie 
es nicht minder ‚unter der. Geiftlichkeit, die ihre Stimmung 
geſchickt auf einzelne Theile des Volks zu übertragen wußte. 
Die Edelleute befchwerten fih im gefelligen Leben bitter, 
aber der Grund zu ihren Beſchwerden war auch der Grund 
hoher Zufriedenheit und Freude unter ben Unterdrückten. 
» Was mifcht er fih in die Angelegenheiten des Reiches,“ 
hieß es unter Jenen, „er iſt nicht unſer König, und weh’ 
ihm, wenn unfere Konftitution angetaftet wird! Der elende 
- Hund, ber Bauer, wird ſchon anmaßend und trotzig, 
feine Widerfpenftigfeit rührt davon her, weil dieſer Prinz 
ihm Vorſchub leiſtet. Was foll aus dem Reiche werden, 
wenn unſer Anfehen unaufhörlic wegen eines niedrigen 
- Bauernferls, dem einmal zu viel gethan wurde, beihimpft . 
wird, wer fol noch Reſpekt vor uns haben, wenn wir 
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fo erniedrigt werben? Diefer. Prinz follte es unter feiner 
Wlrbe fühlen, fi mit dem gemeinen Volk zu beſchmutzen 
und ben Spion im Lande zu machen. “ 

Allgemeineren Beifall fanden die Klagen der Geiſtlich⸗ 

Feit unter den Rechtgläubigen. Die proteftantiichen Unter: 
thanen waren bisher ein Wild geweſen, auf das ſich die 
aligemeine Jagdfreiheit erftreckte, das Jedermann ungeftraft 
beten, rupfen und quälen fonnte. Die Neigungen des 
Volks harmonirten in biefem Jagdvergnügen mit denen 
der Geiftlichkeit. Diefes Wild war in Ungarn, und be: 
fonders in Siebenbürgen fehr zahlreich vorhanden, und da 
die Proteftanten fehr betriebfam waren, gewährte ihe Fett 
manchen leckery Biffen, wenn bie habſüchtigen Wölfe unter 
der Maske des Religionseifers in Gefellfchaft der Niebrigen 
ein Treiben Im Lande hielten. Eigennutz, Habfucht, Perſoͤnlich⸗ 
keit und Fanatismus vereinigten ſich mit einander gegen 
die Preis gegebenen Keber. Man verfolgte fie mit graus 
famer Willführ, beihimpfte und mißhandelte ihre Prediger, 
vertrich-die Bekenner der reformirten Neligion von ihrem 
Eigenthum, riß ihre Kirchen nieder, und, erkühnte ſich 
Einer, Wibderftand zu. Teiften, fo wurde wohl auch von 
‚ ben begeifterten Wölfen ungeftraft Blut vergoffen! , Wer 
‚ feinen Glauben mit gewaltfamen Mitteln gegen gewaltfame 

Angriffe vertHeidigen wollte, mußte in Ketten oder unter 
unbarmherzigen Stockſtreichen in ſchmaͤhlicher Knechtſchaft 
ſchwer ſeinen Frevel büßen, wenn er der Wuth des Pöbels 
entrann. Wollte er ſich beklagen, ſo wurde er gewaltſam 
daran verhindert, und ſelbſt ſein ungehindertes Geſchrei 
haͤtte fruchtlos verhallen müſſen, da ſelbſt die Vorftänbe 
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der Behörden, die Präfidenten und Intendanten entweder 
Urheber oder doch Theilnehmer der Verfolgung waren. 
Daher fam es, daß man beim erften Laut ber Unzufrieden- 
heit, welchen die Unglücklichen von ſich gaben, fogleich über 
Treulofigkeit und Rebellion fchrie, und bie fromme Fürftin, 
weiche ohnehin geneigt war, von den Ketzern Schlimmeres 
zu glauben, auf diefe Weife vermodte, die ftrengften 
Maßregeln gegen die „Aufrührer * zu ergreifen. Man ließ 
Truppen nach Ungarn und Siebenbürgen. marſchiren, um 
alle Jene zu vernichten, welche die Ruhe des Reiche dur 
tumultuarifche Widerſpenſtigkeit gefährdeten, und Die ftrengften 
ja ſchrecklichſten Befehle wurden gegeben, und eine förmliche 
Ausrottung der Ketzer fchien von den zur Vollſtreckung der 
- Befehle Beitimmten beabfichtigt. Ä 

©» litten die Meformirten noch zur Zeit Thereſia's. 
Joſeph ſah auf ſeinen Reiſen die Lage dieſer verfolgten 
Unterthanen, und ſeit ſeinem Regierungsautritt war er 
unaufhörlich bemüht, den Bedrängten beizuſpringen. Maria 
Therefia aber, welche gegen den fremdgläubigen Theil ihrer 
Unterthanen fo fireng gefinnt war, daß fie fih in einer 
Zeit der hoͤchſten Noth aufs Beſtimmteſte weigerte, den 
Proteftanten neue Freiheiten einzuräumen, .obgleih man 
ihre gegen dieſe Bergünftigung .eine Hilfe von ſechstauſend 
Mann zu Pferd zufagte, war nur langfam zu bewegen, 
den duldfamen Vorfchlägen ihres Sohnes Gehör zu ‚geben. 
- Da fie es aber enbli doch that, und der Ausführung ihrer 
firengen Befehle Einhalt thun ließ, jo wurde die Tage der 
Berfolgten in etwas gebeffert, und eine Deputation ber 
unglücklichen Reformirten in Gnaden aufgenommen. Gie 
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erflärte derfelben: „fie fände gerne Mittel, die Befchwerden 
der Reformirten zu tilgen, und diefe wieder in ihre Nechte 
einzufeben, allein es ftehe ihr der Eid entgegen, ben 
alle Könige von Ungarn leiften müßten, bie 
Geſetze des Heiches aufrecht zu erhalten.“ Die Beſchwerde⸗ 
führenden ermwieberten jedoch hierauf in ihrem Dankfagunges 
fchreiben vom Jahr 1773:°) „A. Daß die Geſetze, wodard) 
ihre Meligionsgerechtfame begründet, noch niemals abge: 
ändert worden; 2. daß die zwifchen den Katholifchen und 
Evangelifchen errichteten Traftate ſich anf feierliche Gefebe 
und gegenfeitige Verträge gründen, mithin ihrer Natur nad) - 
von der Befchaffenheit find , daß folche durch Fein Geſetz 
verändert werden fünnten; 3. daß fie beweiien Fönnten: 
es fey Fein Geſetz vorhanden, welches den Königen von 
Ungarn die Berbindlichkeit auferlege, ihnen ihre Rechte 
vorzuenthalten, und daß daher ohne Verlegung der Gefege 
und der Billigkeit die Könige ihre Bitten erhören können; 
4. endlich, daß der Zuſtand, in dem fie fich befänden, auf 
feine Weife den Namen eines Syſtemes verdiene, weil er 
von der Willführ einzelner Untertbanen abhängig ſey.“ 
Alle. Diefe Borftehungen würden jedoch ohne Joſephs 
thätigen Beiftand vielleicht fruchtlos gewefen feyn, und 
es iſt dur Tradition bekannt, daß Maria Therefiens 
Reformen, tm Sinne der Duldſamkeit gegen andere Religionen 
bauptfächlih, fowohl im inzelnen als aud im Ganzen 
das Werk Joſephs oder vielmehr feines Einfluffes gemwefen 
feyen. Da nun die Fatholifchen Eiferlinge ben Urheber ber 


1) S. dad Archiv der Urkunden und Beweisſtücke. 
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Einſchraͤnkung ihrer Willführ Tannten oder erriethen, fo 
mag ſchon damals ber erfle Anlaß zu dem nachherigen 
Mißverhaͤltniß zwiſchen dem Regenten und dem Volk in 
Ungarn gegeben worden ſeyn. Die blindeifrigen oder hab- 

“ füchtigen Geiftlihen äußerten bald ihre Unzufriedenheit, und 
ihre Stimmung fand wunderbarer Weife Anklang im Volke. 

. Die unterdrücken Pfebejer rechten Glaubens hatten bisher, 
gleich allen Unglücklichen, einen Zroft in dem ſchadenfrohen 
Bewußtſeyn gefunden, daß es im Lande noch Unglücklichere 
gebe. Sie waren, felbit tyrannifirt, ftets aufgelegt, Andere 
zu tyrannifiren, und da fie-die Proteftanten bisher unge- 
ftraft quälen und aud von ihnen Profit nehmen Eonnten, 
fo machten fie von biefer ihrer einzigen Befugniß den um⸗ 
faffendften Gebrauch. Die Beſchützung der Berfolgten war. 
baber immer für fie Aufhebung eines bevorrechteten Zu⸗ 
ftandes, die um fo mehr Neid und Erbitterung erregte, 
da dag ungariſche Volk gewohnt war, jeden Ketzer als 
einen zeitlich und ewig Verdammten zu betrachten, dem 

. bienieden nur die gerechte Strafe des Himmels werde. 
Die Wolhlthaten, welche Joſeph feinen Völkern erwies, 
in Zolge feiner auf Reifen gefammelten Erfenntniß der 
Mängel in der Gefellfhaftsorganifation, waren daher zu⸗ 
gleich die erften Quellen feines nacdhherigen Unglücs, denn - 
ihm fehlte das unfelige Talent gleichzeitiger Fürften, zu . 
herrfchen, indem fie fich von den Irrthümern und Fehlern ihrer 
Zeit beherrfchen ließen. Als er die weiten’ Gebiete feines 
Meiches als ein Schutzgeiſt der Menfchheit durchwandelte, 
entfproßen unter feinen Schritten die Segensblüthen des 
Danfes und der Liebe, neben wuchernden Giftpflanzen 
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bes Laſters. Jene glänzten und dufteten im Gchimmer- 
lichte . fanguinifcher Hoffnungen, dieſe verbargen fih in 
dunklen Klüften. Es war nit zu verwundern, Daß der 
junge, menſchenfreundliche Fürft mit feiner heiteren Lebens: 

„ anfiht die letzteren häufig überfah, und nur die erfteren 
bemerkte. Er ſchien nur bem Gegen feines Volkes zu bes 
gegnen. Auch auf diefer Reife mochten ihn ſchmeichelhafte 
Erfcheinungen täufhen. Das Volk drängte ſich Heran, ihn 
zu fehen, feine Füße zu Eüllen, ihm zu dienen, und dafür 
einen wohlwollenden Blick aus des Kaiferd blauem Auge 
zu erndten. Unzählige rührende und heitere Anekdoten 
cirenliren nod immer im Munde des Volks über Die viel- 
fachen Aeußerungen einer warmen Anbänglichfeit, welche 
feine Reifen zu Triumphen madten. Die Liebe und Be 
wunderung der Landlente ſprach fich- unzählige Male in 
naiven Worten ans. Viele zeigten ſich bereit, ihm Nabe, 
Gut und Leben zu opfern; Alle geizten nad) der Ehre, ihren 
Fürften zu bedienen. 

Aus Siebenbürgen begab fich Joſeph nach der nen er: 
worbenen Provinz Gallizien. Cine Reife in dieſem ver: 
wilderten Sande war damals mit den äußerften Befchwerden 
verbunden. Die Gegenden, welche Joſeph mit den ihn bes 
gleitenden Offizieren zn Pferbe burchreiste, längs ber ganzen 
nördlichen Grenze von Kaminiek bis Krafau, waren faft 
völlig unwegfam, und eine Reife durch diefelben fogar nicht 
ohne Gefahr. Es gehörten gewiß bie edelften Triebfebern 
dazu, um einen in Weichlichkeit erzogenen Fürften zu bes 
wegen, ein barbarifches Land. zu durchforſchen, wo die Be: 
ſchwerden, welche ein äußert rauhes Klima und die Gterilität 
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des Bodens mit ſich brachten, durch feine zweckmaßige Ans 
ſtalt der Kultur und Civilifation gemildert wurde, wo ſelbſt 
das rohe Volk vielleicht gegen feinen neuen Herren nicht 


_ günftig gefinnt, und der Kaifer daher perfönlicher Gefahr 


um fo mehr ausgefest war, da er eben fo wenig für feine 
Bequemlichkeit als feine Sicherheit bedacht war. In welchem 
Zuftand fi) das Land damals befunden, mag man daraus 


bbeurtheilen, daß die hohen Reifenden einft in einem jüdifchen 


Dorfe genöthigt waren, ihre geringe Kenntniß von der Koch⸗ 
Funft anzuwenden und ſich felbft eine Mahlzeit zu bereiten, 
da man im ganzen Orte nichts Genießbares hatte aufs 
treiben können. 

Auf diefer Reife fammelte ſich Zofeph einen Theil jener 
Kenntniffe von dem Zuftande Salliziens, der ihn nachher zu 
fo vielen wohltgätigen Reformen beftimmte. In Lemberg 
wurde er mit Freuden empfangen, im ganzen Lande zeigten 
fi unerwartet Spuren einer günftigen Stimmung, denn 
"man war der unheilvollen Wirren der leiten Periode in 
ber Geſchichte Polens müde. Aber es war viel Elend, 
Bedrängniß und Noth im Lande. Es wimmelte von zu 
Grunde gerichteten Perfonen aus allen Ständen, von Bettlerit, 
Vagabunden und Abenteurern. Der Adel war fehr verarmt, 
bie natürlichen Hilfsmittel des Landes erfchöpft oder uners 
Hiebig. In Lemberg warf fidh eines Tages eine polnifche 


. Dame zu des Katfers Füßen und bat um Hilfe für fi 


und ihre vielen Kinder; welche durch die Verwirrungen im 
Reiche in die Außerfte Noth gerathen waren. Der freund: 
liche Monarch erbat fich die Kleinen zum Geſchenk und er 
richtete fogleich ein adeliches Erziehungsſtift, worin fie 
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untergebracht wurden. Seine Sorgfalt für das Wohl des 
Landes erſtreckte ſich noch weiter, allein die engen Schranken 
ſeines Wirkungskreiſes ſetzten ſeinem Eifer auch hier bald 
berührte Graͤnzen. 


TDehntes Rapitel. 
1773 — 1777. 


Fortſetzung der Reformen des Kriegsweſens. — Lascy und Loudon. 


— Joſeph auf dem Prager Schlachtfelde. — Eröffnung des Augartens 

und Praters. — Die teutſche Schaubühne. — Maßregeln gegen 

die Zigeuner. — Abſchaffung der Tortur. — Verhältniſſe zwiſchen 
Oeſterreich und Frankreich. 

Mit der Verbeſſerung des Kriegsweſens fuhr Joſeph 
unermüdlich fort, und Lascy, deſſen Lehrer in der Taktik, 
blieb ftets die größte Stüge des jofephinifchen Militair- 
ipftems. Wenn man den Zuftand ber Armee in dieſem 
Zeitraume, mit jenem in den Zeiten des Feldmarſchalls 


- Khevenhüller und felbft unter Dann, verglich, fo ergab fich 


ein für Joſeph sehr ehrenvolles Nefultat, und es Eonnte 
Niemand verborgen bleiben, wie fehr die Kriegsmacht 
Defterreiche gewonnen hatte an Intenfität und Hilfsquellen. 
Die Kriegskanzlei, die Dekonomie, die-Rüftung und das 
Erereitinm hatten auffallende Verbefferungen erfahren. Alles 
das dankte man dem guten Einverftändniß zwifchen dem 
Kaifer und Lascy und ihrem Fräftigen Zuſammenwirken. 
Londons Anfihten fchienen jedoch nicht immer mit jenen 
der beiden Reformatoren übereinzuftimmen. Diefer treffliche 
General verband mit feinem ausgezeichneten Feldherentalent 
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viele Eigenheiten des Charakters, worunter Acht ſchott⸗ 
ländifcher Eigenfinn und Troß, der jedoch oft heiljame 
Folgen hatte. Er erwies dieſe Eigenſchaft nicht nur in: 
feiner Stellung als General, fondern auch in der als 
Unterthan oder Grundherr. Als im Jahre 1773 in Böhmen 
das NRaabifhe Syſtem eingeführt wurde, welches darin be⸗ 
ftand, daß die’ Gutsbefiger ihre weitläufigen Feldgründe 
‚in Pacht oder Erbpacht an ihre Unterthanen geben follten, 
- anftatt fie von denfelben durch Frohnbienfte bearbeiten zu 
laffen, fuchte Herr von Raab felbft unferen Helden zur An- 
nahme feines Syſtems zu bewegen, aber vergeblich. Merk: 
würdig ift es, daß bei dem nachher erfolgten Aufruhr der 
Bauern, ‚die auf den herrfchaftlihen Gütern ſchreckliche 
Berwüftungen Hervorbrachten, Loudons Güter verfchont 
blieben. Derfelde Eigenfinn, oder diefelbe Beharrlichkeit, 
veranlaßte ihn fpäter, fich während feines Generals 
fommandos in Mähren, gegen die mit jeder Kleinigkeit 
verbundene Vielſchreiberei aufzulehnen, und, da man ihm 
viele Hinderniffe in den Weg legte, feine Stelle niederzu⸗ 
legen, um in Betſchwar in otio zu leben. Allein Sofeph 
ließ ihn zu fih nach Wien berufen und behandelte ihn mit. 
fo vieler Auszeihnung und Güte, daß er den Wunſch 
feines Monarchen erfüllte und fich wieder den Befchwerden 
des Dienftes unterzog, obgleich fein ſchwaͤchlicher Körperbau 
ihm Ruhe wünfchenswertb machte. ') 

Bon 1773 bis 1777 befchäftigte ſich Joſeph hauptſäch⸗ 
li) mit dem Heere, deſſen Uebungen in den verfchiedenen. 





2) Lebensgefchichte Loudong, 2r IH. 
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Provinzen er perfönlih beiwohnte. Bei Gelegenheit eines 
ſolchen Uebungslagers bei Prag, war es, als Joſeph 
einen feierlichen Beweis ablegte, wie fehr er. fremdes Ber: 
dienft feldft dann zu fchähen wußte, wenn es auch feinem 
Haufe nachtheilig war. Bekanntlih fiel Schwerin, dem 
Friedrich II. wohl mehr feinen Ruhm verdanfte, als feiner 
eigenen Größe, in der Schlacht bei Prag von fünf Kugeln 
getroffen mit der. Fahne in der Hand. !) Die Stelle, wo 
er zum erften Mal die Sache feines Königs verließ, indem - 
er als ein Dpfer feines Ehrgeizes fiel, haben Die gebildeten . 
Einwohner von Prag, durch Anpflanzıng eines Baumes, 
genau bezeichnet, und noch heute find mehrere Prager, und 
felbit die Landleute der Umgegend,, bemüht, die Gewißheit 
jenes denfwürdigen Platzes auf die fpäte Nachwelt zu 
bringen. An diefer Stelle ehrte Sofeph IE. Schwerins Ans 
denken durch eine einfache, aber denkwürdige Feierlichkeit. 
Als nämlich) 4776 das Heer an einem ber legten drei Tage, 
an welchen es ſtets bie großen Kriegsübungen ausführte, 
auf die Gtelle rückte, ließ er ploͤtzlich ſechs Grenadier⸗ 
bataillone, welche eben vorüber marfchirten, Halt machen, 
ein Quarre um den Baum bilden und die Manen bes 
Helden mit einer dreimaligen Salve begrüßen. Er felbft 
begab fi mit feinem Gefolge und bem General Nugent 
‚in das Viereck und entblößte bei jeder Salve fein Haupt. 
Jeder Grenadier, der in der Schlacht bei Prag mitgefochten, 
erhielt bei dieſer Gelegenheit ein Geſchenk von einigen 
Dukaten, das ganze Heer eine doppelte Tageslöhnung. 


1) 6. Mai 1757. 
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Die Seit von 4775 bis 1777 in der Gefchichte Joſephs 
ift übrigens nicht befonders reich an TIhaten, denn Maria 
Therefia hatte für gut gefunden, ben Wirkungsfreis ihres 
Sohnes nicht auszudehnen, und die DBerfchiedenheit der 
beiderfeitigen Grundfäße vermehrte immer mehr die Anläfe 
zu Pleinen Spannungen, welde dad Mißtrauen der Kaiferin 
in die Einfichten ihres Sohnes vermehrten. Demungeadhtet 
fand diefer manche ſchöne Gelegenheit zu zwecfmäßigen Unters 
nehmungen, welche ihm ben Beifall der Aufgeflärten erwarben, 
Waren fie auch nicht ſehr wichtig für das Wohl und die 
Größe des Staates, fo ermwiefen fie ſich doch erfolgreich, 
indem fie feinen Kredit beim Volke, insbefondere aber bei 
den Wienern, vermehrten. Diefe Fannten aus unzähligen 
Anekdoten die Leutfeligkeit, Dumanität und heitere Laune 
des Kaifers, und vielleicht war es hauptfächlich Die lebte 
colfegialifhe Eigenfchaft der Wiener insgefammt, welche 
ihre Anhaͤnglichkeit vermehrte, denn melandolifche Charaktere _ 
machen bei diefem frohen Völklein Fein befonderes Glück, 
Der Kaifer fand Geſchmack an Späſſen, machte ſelbſt welche 
und ertrug fremde, und die Wiener freuten ſich herzlich 
ihres Kaiſers, der bei großem Verſtand und ernſter Strenge 
doch immer ein Mann war, „der Spaß verſtand.“ Was 
ihre Zufriedenheit mit Joſeph vermehrte, war die Sorgfalt, 
welche er an den Tag legte, dem Wiener Publikum ſtets 
neue Bequemlichkeiten zu verſchaffen, bie Quellen des öffent⸗ 
lihen Bergnügens zu vermehren und zu reinigen. Man 
promenirte bald auf der Esplanabe zwifchen ſchönen Alleen, 
wo man früher in Schmus und Schlamm verfanf, und in 
„ber alten Favorite oder dem Augarten, ber am 30. April 
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1775 dem geſammten Publikum eröffnet und immer ver: 
- fhönert wurde. Es war diefer berühmte Garten ehebem 
blos eine Remiſe für Die Faiferlihen Jagdzüge und Fuhr⸗ 
werke, wo auf Joſephs Befehl alle Sartenkünfte erfchöpft 
wurden, um den Wienern einen nahen Spaziergang zu 
verfhaffen. Seinen Eingang zierte die charafteriftifche 
Ueberfchrift : „Allen Menfhen gewidmeter Be 
Iuftigungsort von ihrem Schätzer.“ Gleicher⸗ 
weife wurde der Prater geöffnet, der bisher nur Drei 
Monate im Jahre, und nur für herrfchaftlihe Equipagen 
offen ftand. Schaarenweiſe ftrömten die frohen Einwohner 
der Hauptftadt Hierher, und Wien ſah zum erften "Male 
alle Stände an einem gemeinfchaftlihen Unterhaltungsplag 
verfammelt. "Allein ein Theil des Wiener Adels beflagte 
ſich bitter über dieſe Verlegung ihrer . ftillfehweigenden 


Privilegien. Die feltfamfte Deputation feit dem Verfall 


von Abdera begab fih zu dem Monarchen und bat ihn, 
den Augarten und Prater für den Pöbel zu fehliegen und 
nur Perfonen von hoher Geburt zum Genuß der freien 
Luft in diefen Orten zuzulaffen. Allein zur großen Freude 
der Wiener bürgerlichen „Kanaille“ gab ber Kaifer folgenden 
Befheid: „Wenn id) immer unter meines Gleichen ſeyn 
wollte, fo müßte ich zu den ehrwürdigen P. Kapuzinern 
in die Faiferliche Gruft fteigen .und darin meine Tage zus 
bringen. Ich liebe die Menfchen ohne Einfchränkung, und 
der hat einen Borzug vor Anderen bei mir, der gut denft 
“und ehrlih Handelt, und nicht ber, welcher Fein anderes 
Berdienft aufweifen kann, als daß er Fürften feine Ahn⸗ 
herrn nennt. “ 
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Bald zeigten fi die Früchte Liefer verfländigen Ant: 
wort... Die Hochadeligen Perfonen blieben nicht lange dem 
Öffentlihen Vergnügen fern, denn größer als, ihr Stolz 
war bie Sucht zu ‚glänzen und ſich zu uuterhalten.- Bald 
vermiſchten fie fi mit dem Volke, fanden deſſen Geſellſchaft 
nicht fo unausſtehlich und gefielen fih am Ende in der Uns 
gegwungenheit des Vermiſchtſeyns. So war ber erfte Schritt 
zur. Annäherung der beiden Extreme der Geſellſchaft gethan, 
der Adel ließ nach in ſeinem hochfahrenden Betragen, der 
Bürger milderte feine mit Haß vermiſchte Ehrfurcht in aufs 
richtige Achtung, und ſchrittweiſe Fam man auf den Punkt, 
wo man noch jetzt fteht: ber Adel zeichnete ſich durch die 
äußerſte Sentfeligkeit aus, und der Bürger, weit entfernt, 
ihn zu Haffen, wie anderswo, liebte ihn. 

Sofeph forgte jedoch nicht für das Vergnügen feiner 
Unterthanen, ohne zugleich auf die Verbefferung des‘ Ges 
ſchmacks, der Sitten, der Sprade, Rüdficht zu nehmen, 
vielmehr war dieß fein Dauptaugenmerf, -Der von jedem 
guten Defterreicher gefegnete Freiherr of. von Sonnenfels 
arbeitete im Geiſte, und auf Anordnung Joſephs, für Her⸗ 
ſtellung der teutſchen Schaubühne und Unterdrückung der 
albernen Bolksfpeftafel mit dem. Hauswurſt. Im Sabre 
41774 war dad. Kärntner: Thor=-Iheater ( Opernhaus) aus 
feinem Schutte wieder erftiegen, und dag Burgtheater, 
durch die Liebende Pflege Joſephs, Nationalbühne. Joſeph 
und Sonnenfels find demnad als die Gründer dieſer bes 
rühmten, in Teutſchland einzigen Anftalt, zu betrachten, 
wo man nicht bem Aftergefehmacke der Zeit, den befonderen 
Neigungen des Publifume fröhnt, und in den unentweihten 
15 
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Tempeln Ihaliens nur der unbefleckten klaſſiſchen Mufe den 
Zutritt geftattet. Dadurch, daß Zofeph das teutfche Theater 
für eigene Rechnung übernahm, wurde baffelbe unabhängig 
‚von der größten Feindin des guten Geſchmacks, der Mode, 
und nur dadurch) erhielt -8 feinen unbefledten Ruhm bis 
- auf die neuefte Zeit. In Defterreich fehlte es damals noch 
an guten ſceniſchen Künſtlern, denn das Komodiantenhand⸗ 
were war dort auf's Tiefſte vergchtet und Niemand. widmete 
fi Demfelben,, als Leute aus dem niedrigften Pöbel, die 
weder die dem Künftler ſo nöthige Bildung noch natürliche 
Anlagen hatten.. Man mußte baber aus Sachſen einige 
tuͤchtige Schauſpieler kommen laſſen. Bald zeigten ſich 
die Früchte dieſes ſchönen Inſtituts, das durch die aus⸗ 
gezeichneten Männer Müller, Schröder, . Brockmann, ſo 
wie durch Katharina Jacquet, Anna Adamberger, Roſalie 
Nouſeul, aufrecht erhalten wurde. Es verfchwanden plöglich 
viele Abgeſchmacktheiten aus dem geſelligen Leben, man wett⸗ 
eiferte, dem Hang zum Vergnügen eine edle Nichtung zu 
geben und Verkehrtheiten aller Art zu verbannen. Bon‘. 
nicht geringem Nußen war. der Einfluß diefes Inſtitutes 
. auf die Sprade. Der öfterreichifche Gefchaͤftsſtyl litt noch 
an großen Gebrechen, und es gehörte zum guten Ton, das 
Teutſche durch unzaͤhlige Fremdwörter zu verunſtalten. Welch 
ein barbariſches Gemengſel von harten Ausdrücken in un⸗ 
logiſcher Fügung der Brief- und Geſchaͤftsſtyl damals in 
ganz Teutſchland ˖ geweſen ſey, läßt ſich am beſten aus ben 
eigenhaͤndigen Briefen Friedrichs II., dieſes Virtüoſen in der 
monftrudfen Schreibart, erkennen. Joſeph war der erfte Fürſt 
in Teutſchland, der durch die Schaubühne mittelbar und durch 
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fein eigenes Beifpiel und angemeffene Verordnungen unmittel: 
bar, die Reinigung der Sprache befürderte und dadurch nicht 
wenig beitrug, die einheimifche Literatur emporzubringen. 
Um die innere Berwaltung erwarb ſich Joſeph in diefem 


Zeitraume einige nicht unbedeutende Verdienfte. Geinen Er: 


fahrungen auf Keifen hatte man es zu danken, daß eine 
firenge Verordnung gegen die Zigeuner) erging, welche 
viele Gegenden der Monarchie durch Räubereien und Dieb: 
ftägle unficher machten und in heimathloſen Heerden bag 
Reich von einem bis zum andern Ende durchzogen. Sie 
hatten ihre befondere Diebsſprache, ttillichweigende Gefeße 
und Gebräuche und machten den Aberglauben, die Furcht 
und die Albernheit der Landleute zu ihren ergiebigſten Er⸗ 
werbsquellen. Ihre Vermehrung veranlaßte die größten 
Bejorgniffe, „und die Gefahr War um fo größer, da man 
den überall Zerftreuten nirgends in Mafle beitommen konnte. 
Kaifer Joſeph ließ den Heimathlofen ihre Kinder wegnehmen, 
ließ dieſe auf Stantskoften erziehen und verbot ihren Eltern, 


unter Androhung der frengften Strafen, in Zelten zu wohnen. 


Er gab ihnen Wohnpläge und Aecker zu bebauen, und machte 
fo aus landesgefährlihen Bagabonden und WWegelagerern 
nügliche Unterthanen. Seit dem hört man von dieſen 
Landftreichern nur noch in Ungarn, mo fie jedoch - nicht 


mehr. als Räuber und Diebe, fondern in ber Eigenſchaft 
geſchickter und beliebter Spielleute herumziehen. 





1) Die Herkunft dieſes Volksſtammes iſt in nemliches Dunkel 
gehlllt. Nach Ungarn kamen fie aus Hindoſtan, und erhielten 
1423 von König Sigmund das Incolatprivilegium. (Eraplomich 
"Gemälde von Ungarn. ir Bb. ©. 196.) 
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Im Jahre 1776 CAften Jänner) gelang es den fuß- 
fälligen Bitten bes Hofrath Sonnenfels, Maria’ Therefia 
zur Abfchaffung der Tortonr zu bewegen. Er hat fid) das 
durch ein unfterbliches. Berdienft um die Menſchheit er- 
worben, und der rührende Moment, wo er mit Thränen 
im Auge anf den Knieen zu Füßen feiner Fürſtin Ing, 
verdient in der Geſchichte Defterreihe gewiß einen der 
erften Ehrenplätze. Joſeph II. Hat feinen Antheil an diefem 
Derdienfte.. Wie groß dieſes gewefen fey, werden wit 
bald Gelegenheit haben zu erwägen in einem der nächfts 
folgenden Bücher, wo wir auf die peinliche Srage in 
der therefianifchen Halsgerichtsordnung zurückkommen werben. 

Während aller diefer DVerrichtungen zum Wohl des 
‚ Staates war- Joſeph in unaufhörlicher Bewegung: Sein 
Aufenthalt in. Wien war ftets Fur; und durch viele Reifen 
in die Provinzen, wo er den militärifchhen Uebungen beis 
wohnte, unterbrochen. 1775 unternahm er eine neue Reife 
nach Stalien, wovon nichts Wichtigeres befannt geworben 
ift, ala das, was er ſelbſt in einem Schreiben an Maria 
Thereſia einfach und trocken erzählt. Indeſſen war ſie ge⸗ 
wiß reich an Erfahrungen, denn fein Bruder, der Groß: 
berzog von Toskana, war damals eifrigit befchäftigt , fein 
Kleines Land durch weife Reformen, meift zu Gunften des 
Volks, zu beglücen. Er erließ zu dem Behuf eine Menge 
Verordnungen und Edikte, ') welche feinem Bruder häufig 
Gelegenheit zu Beobachtungen. über ihre. Zwectmäßigfeit 


‘) Tandis que Joseph travaillait d’une manière infatigable au 
bonheur de ses sujets et pour la manutention de l'etat 
militaire, son frere, le grand-duc de Toscane, faisoit les 


> 
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TOIEPH son SONNENFELI, 
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gaben. Ob nicht ſchon damals zwifchen den beiden Brüdern 
eine geheime Eiferfucht entftanden ift, kann nicht mit Bes 
ftimmtpeit ansgemacht werden. Go viel ift gewiß, daß 
Leopold als Großherzog von Toskana in feinen Handlungen 
weit mehr Uebereinftimmung mit den Grundſaͤtzen Joſephs 
zeigte, als nachher, und es bleibt ewig merfwürdig, wie. 
Diefe beiden ausgezeichneten Fürften bei offenbarer Gleich⸗ 
heit der meiften Anfichten, Dennoch von demſelben 
Throne aus auf fo verfchiedene, ja entgegengefegte Weife, 
über die öfterreichifchen Länder regierten. Es fcheint, daß 
wenn Joſeph feinen Bruder zu übertreffen fuchte, Leopold 
feinen Ruhm in Mäßigung und Vermeidung der Bent | 
Joſephs fuchte. 

An feine Mutter fchrieb Zofeph aus Stalien folgenden ' 
kleinen Reifebericht: | 

„Matame!“ 

„Der Großherzog!) und ich find nur einige Tage früher 
in Benedig angelommen; die Nacht hierauf der Erzherzog 
Ferdinand aus Mailand, und endlich mein jüngfter Bruder. « 


reglements les plus sages en faveur du peuple. On lui re- 
prochoit de donner trop d’edits et d’ordonnahces; mais un 
exces d’amour du bien public ne peut jamais être une action 
dont un souverain puisse se repentir. ‘ D’ailleur de quelque 
manière qu’on la considere, il n’en est pas moins vrai que 
la Toscane gagna infiniment depuis que le souverain qui 
vient de la gouverner, repandit de toutes parts des en- 
couragements, fit disparoitre les pratiques superstitieuses et 
rendit au commerce Pactivite dont il jouissoit, sous le regne 
memorable des Medicis. (Caraccioli, vie de Joseph II. p. 78.) 


Joſephs Bruder, Xeopold, Großherzon von Toskana; der 
andere, Ferdinand, war Statthalter der Lombardei; der dritte 
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„Unfer Hierſeyn iſt nach dem Symbol aller meiner 
Reifen ineognito; als Graf von Falfenftein befuchte ich 
in diefer berühmten Stadt alles, der Zulauf yon Fremden 
iſt ‚wegen der nahen Vermaͤhlung tes Dogen mit bem 
. adtintifhen Meere außerordentlih.“ ·“ - 
„Ich habe das weltbefannte Zeughaus’ der’ Republik, 
das dritthalb italienische Meilen im Umfang bat, geſehen; 
in der Gefellihaft meiner Brüder und des Herzogs von 
Parma wohnte ich einer Regatta mit bei, befuchte ver: 
ſchiedene Theater, einige Nobili, und den Geſandten Eurer 
Majeftät, den Marquis Durazzo. “ | 
„Endlich muß ih doch auch der berühmten Der: 
mählung des Dogen erwähnen. Am Himmelfahrtstage 
fahren Seine Hoheit mit dem Buzentauro und dem ganzen 
Senat, in der größten Pracht, zwifchen il ?ido und Santo 
„Erasmo, auf die hohe See, und nachdem der Patriarch 
einige Ceremonien vorgenommen hat, läßt der Doge einen 
goldenen Ring in das Meer fallen, indem er dazu ſpricht: 
Desponsamus te mare iu signum veri perpetuique Domini. 
Der Donner der Kanonen, das außerordentlich zahlreiche 
Gefolge einiger hundert der ſchönſten Barguen, und bie 
, Menge der Menfchen machen Liefe Farce fehr feierlich. Im 
Zurückwege hält ter Patriarch in der St. Nifolaug: Kirche 
ein Hochamt, und des-Abends wird der Senat, und die, 
welche dem Doge auf feinem Buzentanro Geſellſchaft ge⸗ 
leiſtet, von ber Signorie herrlich bewirthet.“ 


endlich, Maximilian, war zum Großmeiſter des tentichen 
Ordens, Coadjutor von Munſier und Churfürſten von Köln 
erwählt worden. 
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„Den letzten Tag ‚vor unferer Abreiſe beſuchten wir 
noch den großen Rath, wo über 400 Perſonen gegenwärtig 


waren; tann hörten wir ein von den Jungfrauen bes 


Conservatorio de medicanti abgefungenes Dratorium unb 
fpeifeten Abends bei dem Kavalier Iron, wofelbft über 300 
Damen und 120 Nobili zugegen waren. “ 

„Bon Benedig reiste ich nad) Padua, und das in fehr 
zahlreicher Begleitung, nämlich des Marquis Durazzo, der 
Zürften von Lobkowitz, Rohan, Salm, und des Grafen 
von Roſenberg. Sobald ich nad) Florenz fomme, werde 
ih Eurer Majeftät weitere Nachrichten von meiner Reife 
durch Stalien geben. “ 


„Ich küſſe ihnen die Hände mit Erfurt und bin 


zeitlebens 
Eurer Majeftät 
unterthänigfter Sohn 
Padua, im Zuni 1775. Joſeph.“!) 


Wichtiger war Joſephs' Reife nad) Frankreich, welche 

er im Jahre 41777 antrat. Schon 1774 war Ludwig XV. 

geftorben, und Marie Antoinette hatte an ber Geite 

Ludwigs XVI. den Thron Frankreichs beftiegen. Joſeph 

fandte damals an feine Schweſter folgendes merkwürdige 
Gluͤckwuͤnſchuugsſchreiben: 


„Mabame!« = 
»Ich wünſche Ihnen Glück zu der Thronbeſteigung 
Ihres Gemahls. — Er wird Frankreich über die letzte 
1) Briefe Joſephs II. Leipz. 1822. F. A. Brockhaus. Dieſes Bud, ent⸗ 
hält jedoch nur Briefe, welche anderwaͤrts ſchon gedruckt waren. 
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Megierung beruhigen, (1) er wird dem Volke die Liebe 


wieder geben, die es ſonſt für ihre Könige gehabt, und 


% 


das eich fo glücklich und groß machen, als es eins⸗ 


malen gemwefen. (!!)« _ 


„Die Nation feufzte unter der Laft, welde ihr in 
den legten Jahren von Louis XV. auferlegt worden. Er 
hatte die Parlamente verwiefen ‚, feinen Sünftlingen zu viel 
Herrfchaft. über das Volk eingeräumt, hatte die Choiſeuls, 
Malesherbes, und den Chalotois entfernt, Männer, wie 
Moupean,. den verhaßten Abt Terray und ben Duc | 
d'Aiguillon an's Ruder geſetzt, die mit der ſchändlichen 
Da Barry das Neich plünderten und verwirrten; und dieß 
hatte ihm die Liebe feines Volks geraubt.“ | 

»Ich habe diefen Prinzen oft in meinem Innerſten bes 
klagt, daß er fi fo fehr zum Spiel feiner Leidenfchaften 
gemacht, ſo herabgeſetzt vor den Augen feiner verehrunge- 
würdigen Familie und feiner Unterthanen felbft, und daß 


- er. jo wankend in feinen Entfchliegungen als König gewefen.“ 


„ Bereinigen Sie Ihre Bemühungen mit dem Be: 
ftreben Ihres Gemahls, Ihm die Liebe feines Volks zu. 
erwerben. Laflen Sie nichts unverfucht, um fi) der Zu: 
neigung Ihrer Unterthanen zu verſichern, und Sie werden 
dadurch das wohlthäti gſte Gefchenf der Vorſehung für das 
Reich der Franken ſeyn.“ 

„Leben Sie immer zufrieden, Königin! befeſtigen Sie 
die Harmonie zwiſchen Frankreich und dem teutſchen Reich, 
und entſprechen Sie nach allen Kräften Ihrer Beſtimmung, 
die Sie zur Friedensftifterin von zweien. ber berühmteften 
Nationen Europas gemacht. « 








233 


» 36 kuͤſſe Ihnen die Hande und bin mit des gröften- 
Hochachtung 
Eurer Majeſtãt 
gehorſamſter Bruder und Freund 
Wien, im Mai 1777. Joſeph.«“ 


Aus dieſem Schreiben erkennt man deutlich das ge⸗ 
rechte Mißvergnügen des öſterreichiſchen Hofes über die 
jüngften Erfolge der franzöftfchen Politif und deffen Hoffnungen 


auf ein künftig befferes Einvernehmen mit dem Könige von | 


Frankreich, Joſephs Schwager. Niguillon, tiefer boshafte 
Feind Defterreichs, hatte feine Intriguen gegen baffelbe fo 
weit getrieben, daß er England und Spanien zur Zeit der 
Theilung Polens zu einem Bunde einlud, der die Boll: 
ziehung des Theilungsvertrags verhindern ſollte,“) und 


Ludwig XV. ftets in Mißtrauen gegen das „falſche Defter: 


reich“ zu erhalten gefucht. Nach Ludwigs XV. Tod glaubte 
man hoffen zu dürfen, die Politif Aiguillons werde zu 
Gunſten Defterreichs - nicht: fortgefeßt” werden, allein man’. 
betrog fi fih. Ludwig XVI., obgleich ſeiner Gemahlin zaͤrtlich 
ergeben, geſtattete ihr doch keine Einmiſchung in Staats⸗ 
ſachen, und vertraute hierin blindlings dem Grafen von 
Maurepas, der Oeſterreich nicht minder abhold war, als 


Aiguillon. Zwar wurde Aiguillon entlaſſen, und die aus⸗ 
waͤrtigen Angelegenheiten dem Grafen von Vergennes über: 
geben, allein diefer war den Grundſaͤtzen feines Protektors 


Maurepas gänzlich ergeben. Dieſe beiden Maͤnner bes 
wirkten, daß Ludwig XVI., vielleicht zu ſeinem eigenen 


* 
- 


1) Rocheforte dispatches, 
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Eingriffen Rußlands ein Ziel zu: feen, ſuchte Defterreich 
Frankreichs Freundſchaft wieder zu erlangen, und fandte 
Thugut nach Paris, um dem dortigen Hofe ein Schutz⸗ 
bůndniß gegen Rußland anzubieten; allein der franzoͤſiſche 
Staatsrath gab ausweichende Antworten. ') . 

So fanden die Sachen zwifchen Franfreich und Defter- 
reich, als Kaifer Zofeph den Entihluß faßte, ſelbſt nach 
Paris zu reifen um Frankreichs wahre Gefinnungen zu ers 
forfhen, um wo möglich auf feine Schweiter fo. einzu: 
wirken, daß durch ihre Vermittlung die Abſichten des Wiener 
Hofes erreicht würden. 


- Eilftes Kapitel 
| 1777. J 
Reiſe nach Frankreich. 


Selten hat die Reife eines Monarchen mit dem glänzends 
ften Gefolge fo viel Auffehen in Europa vrregt, als bie 
prunklofe Reife Joſephs nad. Frankreich, felten wurde ein 
glänzender Fürftenname bei ſolcher Gelegenheit ſo gefeiert, 
wie der des Grafen von Falkenſtein. 2) Er trat 
am A. April 1771 in Begleitung | ber Grafen von Cobenzl 


1) Examen de la Situation pol. de la France; Soufavie, memvires 
‚ de Louis XVI. V. 48. . 


.2) Diefer Name ift nicht. Erdichtung, wie man allgemein 
glaubte, fondern Joſeph TI. führte diefen Namen Balken: 
ftein mit eben fo viel Recht, als die: Großfürft von Sieben: 
bürgen — Markgraf von Mähren — Herzog von Steiermark, 


⸗ 
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"und Eofloredo ') mit einem mäßigen Gefolge feine Reife 
an, und während er infognito fich faft allen Landftraßen- 
Plagen unterzog, weder auffallende Vorbereitungen noch 
| feierliche Anftalten zu feinem Empfang und feiner Bequemlichs 
Feit duldete, während er Alles vermied, was Auffehen ers 
regen fonnte, freute Die geſchwaͤtzige Fama, die ihn mehr ' 
als irgend einen Sterblichen beläftigte, - obgleich fie fonft 
feine große Freundin der Tugend ift, unzählige Anekdoten 
: in Europa aus von bem befcheidenen Reifezuge des Kaiſers 


. Kärnthen — Erzherzog von Defterreih — römifcher - Coder 
‚ tentfcher) Kaifer — — denn Falfenftein, welches zum Untere | 
fchied von andern Graf: und Herrichaften dieſes Namens 
am Donnereberg genannt wird, iſt eine Neichsgraffchaft, zum 
Oberrheinifchen Kreife gehörig, und liegt auf dem fogenannten 
Hundsrück, zwiſchen Zweibrüden und dem Churpfälzifchen 
Amte. Sie hatte vor Beiten- ihre eigenen Grafen. Im Jahr. 
1438  belehnte Kaifer Friedri ch. 111. die Herzoge von 
Lothringen damit, von welchen fie die Grafen Falkenſtein⸗ 
> Dhaun zu Afterlehen empfingen. Nach vielen erfolgten Vers 
änderungen und NRecytöftreitigkeiten nahmen fie die Herzoge 
felbf} wieder in Beſitz. Und da 1756 Herzog Franz Stephan, 
Se. Kaiferl. Majeftät Franz I., das Herzogthnm Lothringen an 
Sranfreich abtrat, und das Großherzogthum Fleͤrenz und 
Toskana in Italien dafür erhielt, behielt er ſich die Grafſchaft 
Falkenſtein als Eigenthum vor, von welchem ſie dann auch 
auf unſern Herrn Grafen, als jenes erſtgebornen Sohn und 
Erbfolger kam. — Die Grafſchaft iſt in der Matritel der 
Kammerzieler mit 15 Reichsthalern, 67, Kreuzer, und in 
der Kreismatrikel mit 40 Gulden angeſchlagen. 

2) Sie fuhren abwechſelnd in einem Wagen mit dem Kaiſer. 
Außer ihnen begleiteten den Kaiſer der Ingenieurhauptmann 
Bourgois als Reiſemarſchall, der Leibchirurgus von Brambilla, 
der Kabinetskanzliſt Knecht, ein Mundkoch und einige Lakaien, 
zuſammen 24 Perſonen, wovon jede nach ihrem Rang mit 

— aauſehnlichen Reiſezulagen verſehen wurde. Cobenzl und 
Colloredo erhielten Jeder 10000 Dukaten. 
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der Teutfchen. Die Bereinigung einer Faiferlihen Groß: 
muth mit der Beicheidenheit eines Privatmannes, welche 
Eigenfchaften er überall erprobte, war ſchuld, daß er fein 
Inkognito nicht immer durchführen und die Huldigungen, 
welche ihm begegnieten,, nicht immer von fi weifen fonnte.- 
Nach der damaligen. läftigen Sitte mußte er daher, außer 
den willfommenen Aeußerungen einer aufrichtigen Verehrung, 
unzählige Ausdrücke einer widerlichen Schmarotzerliebe hin⸗ 
| nehmen. Unter diefe müffen die frhlechten Verfe ohne Zahl - 
in lateinifcher, deutfcher und. franzdfiicher Sprache gerechnet 
werden, welhe auf den Kailer gemacht murben. Gie 
fünnen ohne Berfündigung an der heiligen Kunft der Nach⸗ 
welt vorenthalten werden, obgleich der Gegenſtand dieſes 
Kapitels die ernfte Geſchichte zwingt, einige Augenblicke im 
leichten Schritte heiterer Memoiren fi) vorwärts zu bewegen. ') 

Der zahlreichen Züge der Großmuth und Humanität 
nicht zu gedenken, erzählt man noch viele andere Anekdoten, 
aus welchen die fröplichen Wiener leicht erfennen dürften, 


1) Ich haͤbe bei diefem Abſchnitt folgende Schriften vor mir: 
Wichtige und hiitorifche Anekdoten von einer fehr hohen reifenden 
Standesperſon, während ihres Aufenthalts in Paris. Leipz. 
Schneider. 1777. — Joſeph IE. auf feiner Neife nach Paris. 
Naumburg bei Flittner. 1777. — Anecdotes interessantes et 

. historiques de FYillustre voyageur, Mr. le comte de Falken- 
stein, p. Coudray. Paris, 1777. — Der erlauchte Reifende; 
denfwärdige Nachrichten von dem. Aufenthalt Sr. Majeilät 
bed Kaifers in Paris, von D. 2. Eoudran. Teutſch. Augsb., 
Bartholomäi. 1777. — Daſſelbe, ze Auflage. — Briefe an 
meinen Freund zu D...r über die Neife des Grafen von 
Salbenfteit. Ulm,’ 4777. — Anthologiſche Beſchreibung Der - 
Reife des Herrn Grafen von Falkenſtein nach Frankreich. 1777. 
Schwabach bei Enders. 
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daß Joſeph mit ihnen einer gemeinjchaftlihen Heimath fich 
rühmte. Witz und Laune begleiteten den hohen Reiſenden 
durch das teutſche und franzöfifche Reich auf jedem Schritt, 
und das Inkognito gab häufig Anlaß zu ergötzlichen 
Situationen, anftäntigen Schwänken und häufigen Ber: 
fennungsfcenen, wo Joſeph bald die. ihm begegnenden 
Perſonen höheren und niederen Ranges mit herablaſſender 
und wohlwollender Vertraulichkeit neckte, bald ſelbſt dem 
Wise des Zufalls zur Zielſcheibe diente. Bald hörte ber 
unbefannte Graf von Falkenſtein von treuen Unterthanen 
des Kaifers Tugenden über Alles rühmen, und reizte bie 
‚Begierde derſelben, ihren Landesvater zu’jehen, oft bie 
zum Uebermaß, bald mußte er derbe Späffe, unhöfliche 
"Beinamen und ftrenge Kritiken geduldig hinnehmen. Wenn 
‚ihm. zuweilen freundlich Geſinnte begegneten, welche den 
keutfeligen‘ Reifenten um jeden Preis zu ſehen wünſchten, 
fo gab es hinwiederum auch ſolche, die ſich dieſes Ver: 
: gnügen von dem Grafen von Falfenftein, der ihrer Dienfte 
bedurfte, für ein Geringes abkaufen ließen, und zum Uebers 
flaß ihre Gleichgůltigkeit gegen den Kaifer mit ächt teutfcher 
Grobheit befräftigten. 1) 

Zuweilen erlaubte man fi auch wohl wiffentlich, den Kaifer 
auf angeuehme Weife zu mpftificiren, was befpnders einem’ 
teutfchen Fürften wohl gelang. Er brauchte gegen das Inkognito 
des Kaiſers Repreſſalien, ließ ein fchönes und bequemes 


— — 


3) Ein ſolcher Unverſchämter war jener Poſtillon, der beſtimmt 
war, den Kaiſer zu fahren, und ſich auf's Entſchiedenſte 
weigerte, dem Grafen von Falkenſtein denſelben Dienſt zu er⸗ 
weiſen. Das Anerbieten eines reichlicheren Triukgelds, als 
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‘ Hans wie ein Gafthaus einrichten, und über das Thor bie 
Auffchrift Hötel Imperial mit großen Buchftaben befeftigen, 
Er felbft kleidete fi ale Wirth, und übertrug feinen Hofe 
Favalieren das Gefchäft. der Aufwärter, Der Graf von 
Faltenjtein wurde fo gut bewirthet, daß er dieſen Gafthof 
als einen der beften im ganzen Lande rühmte. Hoͤchſt zus 
frieden befteigt der Kaifer wieder feine Neifefutfche, welde 
bereits mit den beiten Pferden befpannt iſt. Der Fürft felbft 
erwartet den Paffagier in einer neuen Verkleidung, als 
Poſtillon, mit großen Pumpſtiefeln, einer alten Perücke 
und abgeſchabten Kleidern angethan. Kutſcher und Pferde 
thaten das Ihrige, mit reißender Schnelligkeit wurde der 
Weg zur nächſten Station zurück gelegt, der Graf von 
Falfenftein mußte wieder geftehen, daß er nie beffer ge- 
fahren worden fey, und da fi ber Poftillon als ein 
munterer Burſche gezeigt hatte, fo fragte man ihn, ob er 
wohl noch eine Station weiter fahren wolle. Einen Trunf 
nur erbat ſich der willige Kutfcher ,- und dann erfüllte er 
des Neifenden Begehren, ward mit einer Handvoll Dufaten 
befchenft, und jagte mit feinen Pferden davon. „Noch bin 
ich von feiner Post fo gut bedient worden ‚“ fagte der Graf 

- von Balfenftein zum NPoftmeifter der nädften Station. - 
„Leicht möglich,“ antwortete biefer, „denn Se. Durchlaucht 


hat Sie ſelhſt bedient.“. 


der Kaiſer zu geben pflegte, erſtickte jedoch den batriotiſ hen 
Wunſch des Kutfchers fo vollkommen, daß er verjicherte, der 
Kaiſer Eönne fi nun. son einem Andern fahren laflen, was 
er in denfelben Ausdrücen bekräftigte, die Göthe feinen Götz 
von Berlichingen den Abgeordneten von Heilbronn zur Ant: 
wort geben läßt: 


= 
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Immer machte Joſeph von ſeinem Inkognito einen 
nuͤtzlichen und wohlthaͤtigen Gebrauch. Bald half er einem 
Bedrängten aus der Noth, bald befreite er einen Un⸗ 
ſchuldigen aus unverdienter Gefangenſchaft, bald vertrat er 
bei einer armen Familie Pathenſtelle bei der Taufe eines 
Kindes. Seine menfchenfreundliche Leutfeligfeit kannte Feine 
Grenzen; noch heute weiß faft jeder Flecken, durch welchen 
er reiste, eine Anekdote zu deren Ruhm zu erzählen. 
Dabei verabfänmte er nie eine Gelegenheit, fih zu unter- 
‚richten, befuchte alle öffentliche Anftalten, zeichnete Kunft 
und Gelehrſamkeit durch ‚feine aufmerkfame Forfhung aus. 
So kam er über Münden, Stuttgart, Rheims u. |. w. 

nad) Paris, wo man ihn mit Freuden empfing (18. April 
um vier Uhr Abends). Er flieg im Pleinen Lurenburg im 
Hotel feines Gefandten, des Grafen von Mercy ab, und 
begab ſich am 19. nach Verſailles. 


Ueber Joſephs Aufenthalt in warie erzählt die Campan 
Folgendes: 


„Seit der Thronbefteigung Ludwigs xvi. erwartete die 
Königin den Beſuch ihres Bruders, des Kaiſers Joſeph II. 
Dieſer Fürſt war gewöhnlich der Gegenſtand ihrer Unter⸗ 
haltung, fie rühmte feinen. Verſtand, feine Liebe zur 
. Arbeit, feine militärifchen Kenntniſſe, feine: außerorbents 
lihe Einfachheit. Se. Majeftät wünfchte lebhaft, einen 
feines Ranges fo würdigen Zürften am Verſailler Hofe 
zu ſehen. Endlich wurde der Augenblick der Ankunft 
Joſephs II. unter dem Namen eines Grafen von Falken⸗ 
ftein angefündigt und felbft der Tag feitgefebt, au. welchem 
46 


I 
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er in Verſailles eintreffen ſollte.) Die erflen Umarmungen - 


der Königin und ihres Bruders hatten das ganze Pönigliche 
Haus zum Zeugen. Dieſes Schaufpiel-war fehr rühsend... 
Anfangs wurde der Kaifer allgemein bemunbert: bie Ges 


lehrten, die unterrichteten Militairs, bie berühmten Künſtler 


prieſen alle den Umfang feiner Kenntniſſe. Weniger 
Huldigungen empfing er am Hofe, und noch weniger von 
Seiten der Königin und bes Königs.“ Hier war feine 
Erſcheinung nicht an ihrem Platz, feine „bizarren“ Manieren 


mißfielen. vor dem Nichterftuhl der Etifette, ſeine Offene 


herzigfeit erfchien zumeilen derb, und feine @infachheit 
wurde Affektation gefcholten, weil man fie nicht begreifen 
konnte. Der Fürft, welcher bie Lobſpruͤche ber beften 


_ Männer der Nation erndtete, wurde hier, mo nur gefellige 


Hoftugenden "galten, weniger bewunderungswärdig als 
fonderbar gefunden. Mat. Campan felbft, den er wahr, 


ſcheinlich Feine Aufmerkſamkeit bewies, fand keinen außer⸗ 


ordentlichen Menſchen in ihm. | 
„Die Königin fprad) mit ihm von den Appartements, 
die fie für ihn im Schloſſe Hatte einrichten laſſen, allein 


‘er antwortere, daß er feinen Gebrauch davon machen werde, 


ba ev anf ber Reife fiets im Wirthshaus (au oabaret 
— c& fut sa propre expression —) wohne. Die Königin - 
beftand jedoch auf ihrem Anerbleten und verſicherte ihn, 


daß er ganz frei und von allem Laͤrm entfernt feyn werde. 


Er antwortete: er wifle, daß. das Schloß won Verfailles 





ı) Die Königin empfing ben Kaifer zu Berfailles, und fuhr ihm 
nicht im Kabriolet entgegen, wie man ſich oft erzählte. 
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sehr groß fen, und daß man darin fo viele „polissons* 
logiere, daß er wohl auch einen Platz finden Fünne, allein - 
fein Kammerdiener habe ſchon in einem Gaſthof fein gelb: | 


„bett zurecht gelegt, und er wolle bort wohnen. « 
„Er jpeiste mit dem König und ber Königin, ud 


fonpirte mit ber ganzen Familie. Er zeigte Intereſſe für 
die Prinzeſſin Eliſabeth, die eben die Kinderſchuhe ausge⸗ 
zogen hatte, und die ganze Friſche dieſes Alters beſaß. Es 


ging damals das Gerücht von einer Heirath mit dieſer 


jungen Schwefter des “önigs, 0 allein ich glaube, es Hatte 
feinen Grund. « 
„Ich wat täglid bei dein Diner der Königin. Der \ 


Kaiſer fprach dabei viel ımb anhaltend, und drückte fich 
‚in unferer Sprache mit Leichtigfeit ans. Die Seltſamkeit 


feiner Ausdrücke machte biefe Unterhaltungen pifant. Ich hörte 
ihn Öfters fagen, daß er die choses spectaculeuses 


Utbe, womit er Alles bezeichnen weilte, was einen intereffanten _ 


Anblick gewährte. Er verhehlte feine Borurtheile gegen die 


" Etifette und Gebraͤuche Des Hofes keineswegs, und machte 


fie oft fogar in Gegenwart bes Könige zum. Gegenſt aud 


feiner. Sarfagmen.“') 


. „Der König lächelte, und erwiederte Fein Wort, bie 
Kbnigin ſchien es anfangs zu bulden. Der Kaifer beſchloß 


5) Joſeph IL. hatte Geſchmack und man kann fagen Talent für 
die Satire. Seine kauſtiſche Laune hatte hinreichenden, Stoff 
ſich zu üben an der Etikette und den Hofgebräuchen, denn 
diefe waren fo laͤcherlich und laͤſtig, daß das koͤnigliche Ehe⸗ 
paar von ihnen bis in das eheliche Lager verfolge wurde, 
(Bel. die -eelalreissemens [**] zu den memeires de Mad. 
Campan.) 
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oft feine Erzählungen von dem, was er in Paris gefehen 
und ‚bewundert hatte, mit Bormürfen ‚gegen den König, 
dem bie merfwürdigften Dinge unbefannt waren ; er fonnte 
nicht begreifen, wie man fo viele Schäte an trefflichen 
Gemälden im Staub. der Magazine verwahrlofen könne, 
und fagte eines Tages zu ihm, daß er felbit die größten 
Meifterftücke, die er befäße, nicht Eennen würde, waͤre es 
nicht üblich, einige davon in den Appartements von Verſailles 
aufzuſtellen.“) Er warf ihm auch vor, daß er weder das 
Indalidenhaus noch die Mititärfhule befucht habe, und 
ſagte ihm ſogar in unſerer Gegenwart, daß er nicht nur 
Alles, was in Paris wäre, fennen, fondern auch Reifen 
im Sande machen und in jeder feiner großen Städte einige 
Tage ſich aufhalten follte. « °) 

„Die Königin wurde endlid durch bie Aufrichtigkeit 
ihres Bruders verletzt, und machte ihm darüber Vorwurfe. 
Eines Tags war fie befchäftigt mit Unterzeichnung einiger 
Anordnungen: und Befehle, zu Zahlungen für. ihren Haus- 
halt, und unterhielt fi mit Herren Augeard, ihrem Sefretär, 
der ihr nach und nach bie Papiere zur Unterfchrift über 

reichte und fie wieder in fein Portefeuille legte. Während 
dieſer Befchäftigung ging: der Kaifer im Zimmer anf und 
ab, plöglich aber blieb er ſtehen, um der Königin firenge 


1) Der Kaifer machte ſich oft Iuftig über die Boutiken und Kauf: 
laden, welche an den Mauern des Schloſſes angebracht waren, 
und den Trödel, deu man felbit auf Deu Treppen feil bot. 

2) Einige Zeit nad). der Abreiſe des Kaiſers übergab der Graf 
von Ungiviller dem Könige einen Plan zur Errichtung eines 

— Mufeumd, welches hernach zu Stande Fam. _ (Anmerkung 
- ... der Mad. Bampan. ) 
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. Vorwürfe zu machen über den Leihtfinn, mit welchem fie 
die Papiere unterfchrieb, ohne fie gelefen zu haben. Er 
ftellte ihr die Gefahr diefes Verfahrens vor. Die Königin 
‚antwortete, daß man die beften Grundfäbe- ſchlecht an⸗ 
wenden künne, daß ihr Sefretär ihr volles Vertrauen vers 
"diene, und daß fie bei ihrem Verfahren nichts riskire, ba 
alle Zahlungen in der Rechnungskammer einregiftrirt würden.“ 
„Die Toilette der Königin war nicht minder ein Gegen: 
ftand der unaufhörlihen Kritik des Kaiſers. Er machte 
ihr den Vorwurf, daß. fie fo viele Moden eingeführt habe, 
und neckte fie wegen bes übermäßigen Auflegens von Roth, 
an das ih feine Augen nicht gewöhnen Tonnten. Eines 
Tages, als fie mehr als gewoͤhnlich auflegte, che fle in's 
Schaufpiel ging, rieth er ihr, noch mehr aufzulegen, und 
fagte,, indem er auf eine Dame wies, welche in der That 
fehe ſtark gefhminft war: „Roc ein wenig unter die 
Augen, Daß Sie ausfehen, wie eine Furie "und wie Diefe 
Dame.“ Die Königin’ bat ihren Bruder, feine Laune zu 
mäßigen und feine Späße nur an fie zu richten, befondere 
wenn fie nichts Verbindliches enthielten. Diefe Art, alle 
Gebräuche zu Fritifiren, wurbe ben Leuten, welde an ben 
“alten Sitten hingen, ſehr „unangenehm, und fie wußten 
ihm wenig Dank für feine übel angebrachte Offenheit.“ | 
Mad. Genlis erzählt dagegen auch eine Anekdote, | 
weldhe beweist, daß Joſeph nicht immer ungalant gegen 
. Damen war. Zu Nantes fand er beim Ausfteigen feinen 
Wagen von einer Menge gepubter Damen umgeben. Er 
grüßte fie freundlich und fagte vernehmlich: „Voilä une si 
charmante aurore, qu’elle promet plus d’un beau jour.“ 


* 


{ 
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‚Allein die Campan laͤßt ihm Feine Gerechtigkeit wiberfapren, 
und fährt in Erzählung feiner angalauten Aeußerungen 
alſo fort: 


„Die Königin Hatte mit dem Kaifer eine Zufammen- u 


funft im theätre italien verabredet, befann fich aber eines . 
Antern und begab fich in’s theätre francais, Sie ſchickte 
einen Pagen in das theätre italien, und ließ ihren Bruder 
bitten, zu ihre zu kommen. Der Kaifer verlich in Be- 
gleitung "Des Herrn de la Ferté, Sutendanten Der menus- 
plaisirs, die Loge, welcher ſehr beftürzt war, als eu den Kaifer 
zu dem Schaufpieler Elairval fagen hörte: „Eure junge 
Königin ift fehr unbefonnen, aber glůcklicherwetſe mißfaͤllt 
das euch Franzoſen nicht.«“ 

„Ih befand mich mit meinem Schwiegervater in 
einem Kabinet der Königin. Der -Kaifer kam dahin, um 
‚fig dort zu erwarten, und ba er wußte, daß Herr Campan 
das Amt eines Bibliothekars bekleidete, ſo unterhielt er 
ſich mit ihm über die Bücherſammlung der Königin. Nach⸗ 
dem er von unſern berühmteſten Schriftſtellern geſprochen, 
ſagte er: „Zuverläffig giebt es hier feine Werke über 
Finanz⸗ und Staatsverwaltung.“ 

„Dieſen Worten folgte ſeine Meinung über Alles, was 
in dieſem Fache geſchrieben wurde, über unſere berühmten 
Miniſter Sully und Colbert, über die Fehler, welche un⸗ 
aufhörlich in Frankreich begangen würden und zwar in 
Dingen, welche für die Wohlfahrt des Reiches höchſt wichtig 
‚wären, über die Reformen, welche er ſelbſt in Wien vor: 
‚ vehmen würde, wenn er bie Macht dazu erlange, Er 
ſprach fo mit Herrn Campan, den er beim Rockknopf hielt, 


N 
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über eine Stunde mit ber größten Heftigkeit und ohne 
ben geringiten Rüchalt und Mäßigung über. bie franzöfifche 
Staatsverwaltung , was (von Mad. Eampan) fchr un- 
paffend gefunden wurde. Das Erftaunen und der Reſpekt 
veranlaßte uns zu -tiefem Gtillfchiweigen, und da diefer - 
Unterredung Niemand zuhörte, als id und Herr Campan, 
fo nahmen wir uns vor, nie. davon zu fprechen.“ ’) | 

„Der Kaifer liebte es, bie geheimen Anekdoten vom 
den italienischen Höfen zu erzählen, welche er befucht Hatte; 
die eiferfüchtigen Zänfereien zwifchen dem- König und der 
Königin von Neapel amüfirten ihn fehr. Er fdhilderte - 
vollkommen die Manieren diefes Monarchen. Er erjäplie 
auch viel von -dem Hofe zu Parma, von welchem er mit 
ziemlicher Geringſchaͤtzung ſprach. Von feinem Bruder, 
dem Großherzog von Toskana, erzaͤhlte er eine heitere 
Anekdote:?) Bei einer Zuſammenkunft des Großherzegs 
von Toskang mit dem Könige von Neapel ſprach der Erſtere 
viel von ben Beränberungen, welche er in feinen Staaten 
bewirft habe. Der Größherzog hatte eine Menge neuer 
Edikte ergehen laſſen, um die Vorſchriften der Oekonomiſten 


2) Schwerlich aber hat die geſchwätzige Campan, welche durch 
ihre Kunſt, zu ſchweigen, wahrlich nicht berühmt wurde, 

auch nur ein Wort ihren Freundinnen zu hinterbringen ver: 
gefien. Es wäre äußerſt merfwärdig, wenn fie, die und mit _ 

der größten Umftändlichkeit felbit von den Strümpfen und 
Pantoffeln am Hofe Nachricht giebt, ihrer ſchamloſen Zunge 
hätte einmal Einhalt thun Eönnen. 

2) Ich theile ie bier mit, weil fie die Eiferfucht zwifchen den beiben 
Bruͤdern konſtatirt, dDienicht wenig beigetragen hat zur Beförderung 
des Wohls ihrer Unterthanen, nicht aber, weil ich dieſer Anekdote 

untd allen Berichten ber Campan ein Gewicht beimeſſe. 
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in Ausübung zu bringen, in der Hoffnung, dadurch das 
Glüuͤck feines Volkẽs zu befördern. Der König von Neapel 
ließ ihn lange reden, dann ſtellte er ihm die einfache Frage: 
. wie viel er wohl neapolitaniſche Familien in Toskana zähle? 
' Der Großherzog . hatte ihre Heine Zahl bald ausgemittelt. 
J „Wohlan, mein Herr Bruder,“ verſetzte hierauf der König 
von Neapel, „ich begreife dann nicht, warum Ihre Völker 
fo wenig bas Glück fuchen; benn id; habe viermal mehr 
anfäffige Familien aus Toskana in meinen Staaten, als 
Sie neapolitanifche bei Ihnen haben. “ 

„AS eines Tags die Königin mit dem Kaifer in der 
Opera ſich befand, und der Letztere verborgen bleiben wollte, 
nahm ihn Die Königin. bei der Hand und zog ibn mit einiger 
Sewalt zu ben erften Plägen hervor. Diefe Art einer 
Borftellung ihres Bruders, machte auf das Publikum ben 
größten Eindrud. Man gab Zphigenie in Aulis. Man 
verlangte mit großer Hitze die Wicberholung bes Chores 
Chantons celebrgns notre Reine, und begleitete ihn mit 
aligemeinem ftürmifchen Beifall, * 

„Im Heinen. Iriano wurde eine Feſtlichbeit neuer 
Art gegeben. Die Kunſt, mit welcher man den engliſchen 
Garten erleuchtet hatte, machte einen reizenden Effekt; 
Sträucher und Blumen waren von Heinen Lampen be⸗ 
leuchtet, und ſtellten ſich in dem ſeltſamſten und ange⸗ 
nehmſten Farbenſpiel dar, Einige hundert Reisbuͤndel unter: 
hielten hinter dem Tempel der Liebe im Graben eine große 
Helle. Das Lokal erlaubte nicht, eine große Anzahl von 
Hofleuten zu dem Fefte zuzulaffen. Die nichtgeladenen 
Perfonen. wurden mißvergaügt, und das Volk, weldes 
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nur bie Fefte verzeift, weldhe es genießt, nahm großen 
Antheil an den Gerüchten, welche die Mißgunft ausftreute, " 
und. nach welchen die Koſten biefer Feſtlichkeit ſo groß 
- waren, daß' die verbrannten Reisbündel die Zerftdrung eines 
ganzen Waldes erfordert zu haben fhienen. Die Königin, 
‚welche davor? Nachricht erhielt, wollte durchaus genau wiſſen, 
wie viel Holz verbraucht wurde, und man erfuhr, daß 1,500 
Neisbündel Hingereicht hatten, das Feuer bis A Uhr Morgens 
zu unterhalten. “ 

„Alle Offiziere "der Kammer der adnigin hatten 
während des Aufenthalts des Kaifers- oft Gelegenheit, ihm 
zu dienen; man erwartete, daß er vor feiner Abreife Ges - 
ſchenke vertHeilen werde. Es war ihnen jedoch durch ihren 
Eid verboten, Gefchenfe von freinden gürften anzunehmen; 5 
man kam daher überein, daß man vorerfl die Gefchenfe 
bes Kaifers ablehnen werde, um mittlerweile die Erlaubniß 
zur Annahme derfelben auszuwirken. Der Kaifer, von 
diefem Gebrauch unterrichtet, enthob alle dieſe ehrliche 
Leute ihrer Berlegenpeit And reiste ab, ohne ein einziges 
Gefchent zu machen.“ Hine illae laerimae! Daher’ die 
Medifance der Madam Campan und ihrer untergeordneten 
Gippfhaft, welche ohne Zweifel eben fo gerechte Anfprüche 
anf des. Kaifers Großmuth zu haben glaubte, wie bie 
Hausoffiziere niederen Ranges. 

Die Marguifin Du Deffand ') erzäglt in ihren Briefen 
an Walpole von dem Kaiſer Fotgendes: | 


) Lettres de la Marquise du Deffand à Horace Walpole, 
depuis Comte d’Orford , ecrites dans les annees 1766 à 1780. 
aux quelles sont jointes des lettres de Madame du Defland à 
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„Der Kaiſer kam vorgeflern zwiſchen 5. und 6 Uhr 
Abends an; er ſtieg bei ſeinem Geſandten ab, der ihn 
wegen eines Haͤmorrhoidalzufalles nicht begleiten konnte. Er 
war geſtern Morgen in Verſailles und beſuchte alle Prinzen 
und Miniſter. Er zeichnete ſich durch eine hinreißende Leut⸗ 
ſeligkeit aus. Man ſagt, er werde keinen Beſuch annehmen, 
aber Jedermann als Graf von Falkenſtein ſeinen Beſuch 
abſtatten.“ 
In einem andern Briefe heißt 8: „Der Kaifer wird 
allgemein bewundert; er war gefteri in der Akademie Der 
Willenfhaften. Man erwartete ihn dort feit zwölf bie 
vierzehn Tagen, und Alles war vorbereitet, um in feiner 
- Gegenwart einige chemiſche Erperimente vorzunehmen. Er 
wollte durchaus keinen ausgezeichneten Platz einnehmen; es 
hatte den Auſchein, daß er Feine andere Akademie befuchen 
werde. Es vergeht Fein Tag, an welchem er nicht einige 
Anftalten, Manufakturen ꝛc. befucht. Er fchläft bei feinem 
Gefandten, bein Grafen von Mercy, ſteht um 8 Uhr Morgens 
auf, macht alle feine Touren bis 2 Uhr, worauf er fih in 
das Hotel be Treville begibt, wo fein ganjes Gefolge wohnt. 
Er fpeist dort mit Coloredo, Eobenzl, Belgivjofo, and geht 
dann mit ihnen oder ohne fie aus. Zumeilen befucht er 
das Schanfpiel, oder die Hänfer in der Umgebung von 
"Paris. Er beobachtet. Alles, kritiſirt nichts; ich 
glaube, er ift über bie außerorbenfliche Pracht unferes Hofes 


Voltaire ecrites dans les annees 1759 à 1775 > Pabiibes d'après 
les vrigingux deposes à Shrewsbury-Nill. Nouvelle edition 
corrigee. Tome Illme pag. 406. (Paris chez Treuttel et 
Würz 1812.) - | nr 
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erftaunt, nber nicht eiferfürhtig baranf. Die Schöngeifter 
müffen fehr erflaunt feyn wegen der geringen Aufmerkſamkeit, 
welche er ihnen erweist, beßhalb erfcheint weder in Berfen 
noch in Profa etwas zu feinem Lobe. Man gibt ihm 
Dienftag ein Feſt im Trianon und Dornerftag eines in 
Choiſy.“ | 

In einem dritten Schreiben (vom 48, Mat) erzählt 
fie: „Man fpricht Hier nur vom Kaiſer. Dur Zufall 
befam ih ihn zu fehen, ich ſoupirte am vergangenen 
Montag bei Meder, und kam um halb zehn Uhr dahin. 
Der Kaifer war dort: feit ein Viertel auf acht Uhr, hatte 
fich faſt zwei Stunden lang mit Herrn Neder unterhalten, 
worauf er fih zu. Madame Necker verfügte, welche die 
Herren Sitbon, Boismont, Marmontel und Schouwaloff 
bei fih hatte. Als ich zur Thüre bereinfam, ging er mir 
entgegen und fagte zu Madam Meder: Gtellen Gie 
mid vor. Ich machte eine tiefe Berbengung und begab 
mich auf mein Fauteuil. Er ließ fi) hierauf in ein Heines 
Gefpräh mit mir ein. Er blieb bis nach zehn Uhr. Er 
fpricht unfere Sprache fehr gut, ift fehr einfach und wundert 
fih, daß man Darüber erftaunt. Cr jagt, der natürliche 
Zuſtand fey nicht der eines Königs, fondern der eines 
Menfchen. Cs gibt nichts, was er nicht fehen oder wiſſen 
"wollte. Er war Freitags in der Akademie ber ſchönen 
MWiftenfhaften und geftern in ber academie francaise. 
Man weiß den Tag feiner Abreije nicht. Er hat hier große 
Anerfennung gefunden, allein, da er Niemand auszeichnete, 
‚fo fangen Jene, welche ausgezeichnet feyn wollen, an, in 
feinem Lobe zu erfalten. Er wollte Herrn Turgot fehen, 
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und war im biefer Abſicht bei der Herzogin von Enville, 
und "Hierauf bei Madame Blondel, unter dem Vorwande, 
dag Herr Blondel als bevollmächtigter Minifter in Wien 
gewefen fey, und daß er Alle befuche, welche Dort gewefen 
find. Er ſchwatzte. viel mit Heren Turgot, welchen er bei 
diefen beiden Damen antreffen fonnte. Wahrſcheinlich Hat 
er ihn kennen lernen wollen, _ weil fein Verwaltungeſyſtem 
in Florenz angewendet wurde. « . 

„Bei feiner Unterredung mit Herrn Necker waren die 
Herren Coloredo, Mercy, Cobenzl und Belgiojofo gegen- 
wärtig.... Noch muß ich Ihnen von einem glücklichen 
Zufall erzäplen, der fih in der comedie frangaise, in 
Anmwefenheit bed Kaifers ereignet bat. Man gab den 
Dedipus, in welchem (2ter Akt 2ifte Scene) Zocafte von 
Laius fagt: - | 

Ce Roi plus grand que sa fortune (!) 

Dedaignait comme vous une pompe importune: ' 

On ne voyoit jamais marcher devanf sou char 

D’un. bataillon nombreux le fastueux rempart: 

Au milieu des-sujets soumis à 8a puissance, 


Comme il etait sans crainte, il marchait sans defense ; 
Par l’amour de son peuple il se 'croyoit garde. 


Dei diefen Verſen erhob ſich ein ftürmifcher Beifall. “ 


Ein viertes Schreiben (vom 238. Mai) meldet von dem 
Kaifer: „Er war überall, er hat die Dergangenbeit, 
Gegenwart und Zukunft durchforſchen wollen, man 
weiß nicht, welche Epoche er vorzieht, Man bat fich viels- 
leicht zu fehr daran gewöhnt, ihn zu fehen; die Eindrücke, 
welche er gemacht hat, find abgenüßt, die Einfachheit gefällt, - 
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aber auf. die Länge ſcheint fie weniger pikant. 1) Ich glaube, 


ſeine Reiſen werden ihm nuͤtzlich ſeyn; er ſchreibt jeden 


Abend Alles auf, was er geſehen, gehört und behalten hat. 
Sein Kopf wird mit vielen Kenntniſſen angefüllt werden, 


.. 28 können daraus Gedanken entſpringen. Es bat allen 
Anſchein, daß er ein fehr guter Souverän werden und 


mehr ihrem Heinrich VIE. oder Cart V. gleichen 
wird, als Friedrich II.“ 


Schwerlich kann der eifrigſte Lobredner Joſephs Tugenden 
amd ſchaͤtzenswerthe Eigenthumlichkeit beſſer herausſtellen, als 
dieſe Berichte franzoͤſiſcher Schriftſteller, welche gewiß nicht ge⸗ 
neigt ſind, einen fremden Fürſten auf Koſten der Wahrheit zu 
loben. Die Macht der Wahrheit entreißt ihnen Geſtaͤndniſſe, 


die um fo rühmlicher für Joſephs Andenken ſind, da man in 


Frankreich gewiß nicht vortheilhaft für Oeſterreich geſtimmt, 
amd ſeit langer Zeit gewohnt mar, bie Politik feines 
Kaiferhaufes mit Mißtrauen nnd geheimer Seindfeligfeit 
| zu beobachten. Die Eleinen Läfterungen der Medifance er- 
ſcheinen gegenüber biefen unwillfürlihen Geftändniffen im 
ihrem natürlichen Lichte und Eönnen den benfenden Freund 
der Gefchichte nicht irre leiten. Wir fügen daher den Aus⸗ 


fprüchen der beiden Damen die Erzählung eines Gefhihte 


ſchreibers Hei, deſſen Urtheil gewichtiger ift und in einer 
unparteiiſchen Biographie unferes Helden nicht abergangen 
werden darf. 


1) Der Herausgeber macht zu dieſer Stelle folgende paſſende Be⸗ 
merkung: „II n'y a qu'une tête frangaise qui ait pu produire 
une pareille idee. La simplicite ne plait qu'aux esprits 


« 
e 
a 
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„Die Reife, welche Kaifer Joſeyh H. in Feantreich 


machte, ließ anfangs viele politiſche Muthmaßungen ent⸗ 
ſtehen, welche keineswegs gerechtfertigt wurden. Dieſer 
Monarch wurde nur durch den Wunſch, die Mittel zu er⸗ 
gründen, um feinen Staaten neuen Glanz und neue Bewegung 


zu verſchaffen, beſtimmt, im Mittelpunkt der europaiſchen 


Civiliſativn Erfahrungen zu ſuchen. Um den Aufwand und 


bie Unbequemlichkeit eines feiner Würde angemeffenen Auf⸗ 


treten zu vermeiden, reiste er unter dem Namen eines 
Grafen von Balkenftein... Die Königin kam ihrem Bruder, 


unter dem Vorwand einer Jagdparthie, im Walde von - 


Bondi, entgegen (?), und durchfuhr die Hauptſtadt in einer 
leichten Equipage mit einem fehr eleganten Gefolge. Der 
Kaifer war darüber fehr vergnügt. Ein Regen, welcher fie 
überfiel, ftörte dieſe Luſtparthie keineswegs, und trug viel» 
mehr," burch die Unordnung, welche er verurfachte, dazu 
bei, Die. Heiterkeit der Gefellihaft zu vermehren. « 

„Der Kaiſer hielt fich ſechs Wochen in der Hauptſtadt 
auf und zeigte eine Einfachheit, welche dos Volk als das 


Attribut eines guten Königs betrachtete, und in welcher 


man eine ehrgeizige Nachahmung Friedrichs IL. erblickte. 1) 
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 superiears, qui, une fois frappes de ses charnıes et de sen 
eßets ne peuvent rien goüter wü elle ne se trouve point. “ 

1) Die Meinung, der Kaifer fen ein Nacheiferer Friedrichs II., 

. war in jener Zeit fo allgemein, daß man ſich wicht wundern 

darf, fie bier wieder zu finden. Joſephs Einfachheit war jedoch 

ihm zur anderen Natur geworden und Foftete ihn Feine Mühe, 


auch war fie von der Einfachheit Friedrichs IT. ſehr verſchieden. 


Joſephs Einfachheit entſprang hauptſächlich aus dem lebhaften 


Wunſch, alle Regionen der Geſellſchaft genau kennen zu lernen, 


5X& 
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Er bewohnte in einem Hotel gerne ein Apartment, welches 


ſich kaum für einen feiner Hofbebienten ſchickte. Wenn er 
nad) Verſailles ging, ſo brachte er durch plößliche Webers 


raſchung feinen Schwager, den König, oft in große Ver⸗ 
Vegenheit. Zumeilen wohnte er feinen Diners wie ein 
Gremder, in der Menge vermifcht, bei, erwartete eine - 
Audienz feldft in den Borzimmern der Minifter, ohne ſich 
anmelden zu laſſen, und refpeftirte die Rechte derjenigen, 
welche vor ihm gekommen waren. Die Königin. opferte: 
ihm, um das Vergnügen feiner Unterhaltung länger zu, 
genießen, oft die Geſetze der Etikette anf. Er befuchte 
mit einigen Perfonen von feinem Gefolge alle Öffentliche 
Denkmäler und Wnftalten, unterbielt: ſich leutfelig mit 
den ihm Begegnenden, und fürchtete nicht, bei den 
Franzoſen den Ruf eines Krittlers zu erlangen. Er be⸗ 
wanderte das Motel der Invaliden und verheimlichte 
weder feinen Schmerz noch feine Entrüftung, als er in 
dem reich dotirten Hotel Dieu einen Sterbenden und einen 
Zodten in bemfelben Bette fand. Er war es, ber zuerfk 
die Aufmerkſamkeit des Pırblifamd und bes Hofes auf eine 


Taubſtummen-Schule lenkte, welche der Abbe de ILpée 
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aus Menſchenliebe und Leutſeligkeit, Eigenſchaften, die Friedrich 

nie beſeſſen hat. Friedrichs Einfachheit beſtand lediglich in 

> perfönlicher Selbſtvernachläfſigung, in Unreinlichkeit und 
.  Rüdfihtslofigkeit, und war eine Zolge feiner Ber: 
acchtung der Gefellfhaft und befonders der vaterländifchen 
Sitten. Joſeph Hat fich diefe Fehler nie zu Schulden kommen 
kaflen, und wenn man die Höfe von Berlin und Wien ver: 
ich, fo mußte man finden, daß an dem Sriedrihd mehr -. 
läftiges franzoͤſiſches Ceremoniell herrichte, als an dem Joſephs. 


” 
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errichtet hatte, und in welcher diefer tugentäafte Geiftliche 
ſich bemühte, biefe Ungluͤcklichen der Wohltgaten und Ars 
beiten der Gefellichaft: theilbaftig zu machen. Obſchon 
diefe Anftalt damals noch nicht das war, was fie durch 
den Nachfolger ihres Stiftere wurde, ſprach doch. Kaifer: 


—Joſeph 1. davon mit einem Syuterefle, das-feinem Herzen 


Ehre. machte. Die Urtheile, welche er fällte, waren meiltens 
ſehr originell; er ſchien bemüht zu feyn, den Parifern taͤg⸗ 
lich fünf bis fechs Anekdoten zu liefern. Man erzählte ſich 
von ihm viele Drollige Aeußerungen, und andere, welche 
eine.-ächt franzöfifche Galanterie beurfundeten. Sein ernftes 
Aeußere gewann zuweilen an Schönheit durch ein anmuthiges 
‚Lächeln. Ohſchon er ſich im Tone des Unmillens oder der 
Verachtung über die leuten Minifter Ludwigs XV. auöges 
ſprochen hatte, befuchte er doch die Gräfin Dubarry in 
ihrem hübſchen Haus und zeigte ihr. viele Aufmerkfaimfeit. 
Alle, welhe mit dem Nachfolger der Eäfaren ſprachen, 
rühmten ihn als einen Marc» Aurel. „Glücklich,“ fagte 
man, „find die Bölker, deren Souperän ſich 
ohne Glanz zu zeigen liebt, der die Ruhe 
‚flieht, begierig Belehrung fucht, den Klagen 
des Volkes Gehör gibt und ſich mit den Weifen 
beraͤth!“ 

„In der Parallele, welche man Wiſchen ihm und 
Ludwig XVI. machte, verlor der Letztere bedeutend: 
„Dieſer,“ ſagte man, „läßt uns unterdrücken und ſich 


von einem Luxus beläftigen, den er verdammte, Jener ver⸗ 


boannt ihn von feiner Perfon und von feinem Hofe, Dieter 
beklagt feine Unterthanen, Jener tröftet fie, Diefer hat nur 
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. einen. oberflächlichen Blick auf die Denkmäler feiner Haupt: 
ſtadt geworfen, Jener unterfuht Alles felbft, die Werks 

‚kätten und Hofpitäler ‚ und die Gefängniſſe einer Haupte 
ftadt, die nicht die feinige- if. Warum ſieht man ben 
König nie feinem Schwager auf feinen Ausflügen begleiten, 
auf welchen der Kaifer Alles jtüdirt, worüber die Herrfcher 
weder durch ihre Höflinge noch durd ihre Mintfter hin 
länglich unterrichtet werden? Warum herrfcht die Außerfte 
Sorglofigkeit und Läffigkeit im Umfreife der drei von 
Bourbons beſetzten Thronen, während die Souveräne des 
Nordens ') fo viele Thätigkeit zeigen?“ 

„Monfteur, ber eine Bruder des Königs, Fam eben 
von einer Reife in die füdlichen und weftlichen Provinzen, 
welche viel Aufwand erfordert: hatte, zurüd; der andere 
Bruder Ludwigs XVI., dee Graf von Artois, nahm ſich 
vor, mit einem noch eoftbareren Zug eine Reife zu unter: 

nehmen. Man erzäplt, daß der König, welder es ni cht 
wagte, auf das Begehren ſeines jüngern Bruders eine 


abbſchlaͤgige Antwort zu geben, in Gegenwart dieſes Prinzen 


dem Grafen von Falkenſtein ſein Befremden über ſein kleines 
Gefolge zu erkennen gegeben habe. „Es geſchieht oft,“ er: 
wiederte der Sohn Maria Therefiens, „daß ich mit einem 
noch kleineren Gefolge reife.“ „Vortrefflich,“ fagte 
der König lachend, indem er auf ben Grafen von Artois 
wies: „fehen Sie nun hier einen jungen Ebel: 


mann, ber von mir hundert fünfzig Pferde 


verlangt, um nad Breft zu reifen.“ 


+ 


ı) Der Bfterreichifche Staat wurde alfo zum Norden gerechnet?! 
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„zuweilen erinnerte der Graf von Falkenſtein ſeine 
Schweſter auf ruͤhrende Weiſe an die Einfachheit des Hofes 
ihrer Mutter. Beim Anblick fo vieler Ueberflüſſigkeiten 
rief er aus: „Was für eine Menge von Sachen, deren 
wir in Wien Feine nöthig haben!“ - . 
Obgleich der erhabene Reifende es ſich zum Geſetz 
gemacht hatte, die Meinung des Tages zu rejpektiren, bes 
gegnete «6 ihm dod ein Mal, daß er ipr widerſprach, 


| wofür man ihm ſchlechten Dank wußte. In einem Cirfel, 


wo er ſich bemühte, Gefallen zu erregen, psies eine Dame’ 
fehr eifrig die Grundfäbe des Congrefles und Die uner 


ſchrockene Geduld der amerifanifhen Soldaten. Verletzt 


durch das Stillſchweigen, welches der Graf von Falkenſtein 
beobachtete, wagte fie es, ibn um ſeine Meinung zu fragen. 
„Was halten Sie davon,“ ſagte fie, » welche Partei. 
nehmen Sie?« „Ich muß geftehen,“ ‚autwortete der 
Kaifer, „bei meinem Gewerbe jiemt es mir, 
Royalift zu ſeyn.“ Diefe aufrichtige Antwort machte 
einiges Aufſehen in den Geſellſchaften.“ 

Deffenungeachtet wurde der Enthuſi asmus für den Kaiſer 
in Paris noch nicht herabgeſtimmt; denn einerſeits war 
Joſephs Betragen den humanen, leider aber mit vielem 
Unreinen vermiſchten Grundſaͤtzen, welche damals im Volke 


erwachten, zu. angemeſſen, als daß man mit ihm hätte. 


unzufrieden ſeyn Fönnen, andererfeits gab das DBetragen 


deſſelben den Parifern häufig Anlaß, die ſchon ziemlich 
allgemeine Unzufriedenheit mit dem fchlechten. Regiment 


der Bourbons anf eine wibige Weife an den Tag zu 
legen. Das folgende artige, für Ludwig XVI. aber. fehr 
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beleidigende Quatrain war das befte unter den vielen 
Epigrammen,, weldhe von ganz Paris mit Heiterkeit wider: 
holt wurden: \ 
A nos yeux etonnes de sa simplicite 
‚ Falkenstein a montre la ımajeste sans faste. 


Chez nous, par un houteux cuntraste, - 
Qu’a-t-il trouve ? du faste sans majeste. !) . 


In den verfhiedenen Afademieen von Paris hielt ſich 
Joſeph weniger lang auf als in anderen XAnftalten von 
gemeinnüßiger Tendenz, doch immer lang genug, um fi 
über einige wiflenfchaftliche Entdecfungen zu beichren und 
zu bemerken, daß es den gelehrten Gliedern meift weniger 
darum zu thun fey, das Wiſſen zu nüßlicher Anwendung 
zu bringen, als vielmehr ihre eigene Eitelkeit zu befriedigen. 
In der franzdfifihen Akademie ward er am Eingangẽ des 
Borhofs von der ganzen. Verfammlung empfangen. Go 
bald er in den Saal getreten war, fragte er um die Namen 
der gegenwärtigen Akademiker und feßte fich mitten unter 
fie, um einige DBorlefungen anzuhören, womit man den 
hoben Gaſt bewirthete. D’Alembert las über einige 
Synonymen und eine Lobfchrift auf Fenclon, be la, Darpe 
trug einige Stellen aus dem eriten Geſange der Pharfale 
des Lucanus in franzöfifchen Berfen vor, Marmontel gab 
den Anfang eines Lehrgedichts über die Gejchichte zum 


21) Er zeigte in der Einfachheit Gewande 
Uns Majeſtät, durch eig'ne Würd' erhöht, 
Und fand bei uns, im Gegenfpiel”volt Schande, 
‚Nur eitle Pracht und — Peine Majeftät: 
Histoire de France pendant le dix-huitiemo sidcle; par Charles 
Lacretelle T. V. p. 146. 


— 
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Beſten. Nach beendigter Sitzung wurden an bie hohen 
Säfte Denkmünzen vertheilt, und die Akademie erbat fich 
das Bildniß des Kaifers, welches ihr auch verfprocden 
wurde. Allein troß diefer Merkmale einer affektirten Hoch= 
achtung waren bie Afademifer doch feineswegs zufriefen 
mit dem „Sohn der Cäfaren.“ Ein Jeder von ihnen hatte 
nämlich geglaubt, einer befonderen Auszeichnung werth zu j 
‚feyn, und da Joſeph nur mit Einigen fi) unterhielt, fo 
war natürlich die Mehrzahl der Mitglieder diefer Gefellfhaft 
. gegen den Kaifer eingenommen und machte ihrem Miß- 
vergnügen auf manderlei Weife Luft. „Der Sohn ber 
Cäfaren, der Mark Aurel“ feiner Zeit hatte plöglih in 
ihren Augen fo fehr an Majeftät verloren, daß fie ihn 
fortan für einen fehr gewöhnlichen Menſchen hielten, und. 
ſeine Tugenden Affektation nannten. La Harpe beſchuldigt 
ihn, daß er Verdruß und Eiferſucht gegen Frankreich er⸗ 
wieſen habe, und ſein Ausſpruch würde vielleicht einiges 
Gewicht haben, hätte ihn nicht De Ligne *) der albernſten 
Parteilihfeit überwiefen. Das Verbrechen Joſephs gegen 
dieſen, von der thörichften Schriftftellereitelfeit befangenen 
Gelehrten, beftand darin, daß der Kaifer feine Worte nur 
an D’Alembert richtete, ohne La Harpe der geringften Auf: - 
merkſamkeit zu würdigen, wie fehr diefer ſich auch drehen 
und wenden mochte, um einen Blick von bem großen 
Monarchen zu erlangen. Inde irae. 





1) Oeuvres choisies litteraires historiques et militaires du 
Marechal Prince de Ligne. A Geneve chez Paphout, 1809. 
Tome second. Pag. 293. 
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In ber Afabemie dev Inſchriften und fhönen Wiſſen⸗ 
ſchaften verlas Herr Dupuy die Titel verſchiedener Ab⸗ 
handlungen. Herr Le Beau ließ ſich über die Kriegszucht 
der Legionsſoldaten, über die Strafen derſelben breit ver⸗ 
‚nehmen, Villoiſon gab eine kürzere Nachricht von feiner 
‚Arbeit über die Werfe der Kaiferin Eudoxia, Abbe Ameilhon 
beſchloß die Vorträge mit einem zweifachen Auszuge der 
Vorrede des Herrn Dupuy zu einem griechiſchen Fragmente 
des Antheus über verſchiedene Wunderſätze ber Mechanik, 
ferner aus ſeiner eigenen Abhandlung über die Weiſe der 
Alten, Gold» und Silberminen zu bearbeiten. Auch hier 
.„ empfing der Kaifer eine Denkmünze. Sn der Afademie 
der Wiſſenſchaften verlas Herr Lavoiſier einen Aufſatz über 
einige Experimente mit der Luft, Le Roy einen Auszug 
ſeiner Vorrede zu dem Werke von den Hoſpltaͤlern, De 
Montaigne einen Bericht über die von dem Ritter d'Arci 
erfundene Pulverprobe. Der letztere legte auch eine von 
ihm erfundene Flinte vor. Lavoiſier machte hier einen 
merkwürdigen Verſuch mit den Wirkungen ber firen Luft. - 
Er tödtete damit einen Bogel, und Sage brachte ihn durch 
"etwas Alkali volat. fluor wieder zum Leben. | 

Die Uebungen der franzöftfhen Garde auf dem Mars: 
felde würdigte der Kaifer einer befonderen Aufmerkfamfeit, 
und gab dem Marſchal Piron fein Wohlgefallen darliber 
zu erkennen. Sein Beſuch bei dem Abbé de lEpée iſt be: 
fonderd dadurd merkwürdig, daß er Anlaß gab zur Er: 
richtung der trefflichen Taubftummenanftält in Wien. Er 
unterſuchte mit vieler Aufmerffamfeit die Methode diefes 
großen Pädagogen, und erbat Sch von ihm die Mittheilung 
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des Geheimniſſes berfelben, indem er zugleich fein Befremben 
zu erfennen gab, baß fi die franzöfiiche Regierung noch 
nicht darum befümmert hatte. De l'Epée antwortete, daß 
er fih ſchon von der Regierung zwei taugliche Menfchen 
ausgebeten habe, um benfelben jeine Kenntnifie mitzutheilen, 
ein Anerbieten, weldyes von der Regierung nicht berückſichtigt 
werde. Joſeph erbot fi, fogleich zwei fähige Männer von 
Wien hierher zu fenden, um fie von dem Abbe unterrichten 
zu_laffen. In größter Rührung verließ Joſeph dieſe merk: 
würdige Anftalt, nachdem er derfelben fünf und zwanzig 
Louisd’ors zum Beften der tanbitummen Zöglinge hinters 
laſſen hatte. 
. Die Werkitätten der Maler und Bildhauer im 1 Louvre, 
die Tapeten =: Manufafturen der Gobelins, die Seifenftederei, 
die königliche Porzellain⸗Manufaktur und alle übrigen merk⸗ 
würdigen Anſtalten der Induſtrie und Kunſt wurden von 
Joſeph mit der Aufmerkſamkeit eines geübten Kennerauges 
geprüft und unterſucht. Jedermann rühmte nicht nur ſeine 
. unerfättliche Wißbegierde, ſondern hauptſächlich den Umfang 
feiner Kenntniſſe im Gebiete des Gemeinnützigen. Das Volk 
wunderte ſich, in den Werkſtätten feiner Betriebſamkeit einen 
Monarchen zu ſehen, der es nicht unter feiner Würde fuͤhlte, 
der gemeinften Gefchicklichkeit feine Aufmerkſamkeit zu zoffen, 
Die franzöfifhen Könige fanden es dagegen unvereinbar. 
mit der Majeftät ihres Ranges, mit den gemeinen Stoffen 
ber. Handwerkethätigkeit ihre erlauchten . Hände zu be 
ſchmutzen! Nur die Spielereien unnützer Künſte, die edle 
Jagd auf den mit dem Schweiße der Unterthanen ge⸗ 
traͤnkten Aeckern, die glänzenden Feſtlichkeiten einer 
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luxuribſen Verſchwendung, die faden Witzſpiele einer nichts⸗ 
ſagenden Converſation, die ekelhaften Galanterieen einer 
unnatürlichen, entvervten, ausgearteten Liebe, waren die 
einzig würdigen Beſchaͤftigungen der Bourboniden! Was 
Wunder, daß man dieſes Koͤnigshaus verachtete, daß man 
bie Däupter deſſelben, ſchuldige und unſchuldige, mie 
graufamer Freude hinfchlachtete als ein Opfer bes rafenden,. 
durch feine eigenen Könige und deren lafterhaftes Beifpiel 
demoralifirten Bolt! 
Der Enthuſiasmus, welchen das Pariſer Volk für 
den hohen Gaſt an den Tag legte, war eine ernſte, letzte 
Mahnung des Himmels. Er ergriff die niedrigſten Staͤnde 
bis zu den Fiſchweibern herab, den wuthkranken Eumeniden 
in dem infernaliſchen Schauſpiel der nachherigen Revolution. 
Gie drängten ſich ſchaarenweiſe nach Treville in das Hotel des 
Grafen von Falkenſtein, um ihm ihre Aufwartung zu machen. 
„Sie verzeihen, gnädigſter Kaiſer,“ ſagte eine Apgefandte 
aus ihrer Mitte, „wir willen wohl, daß Sie es find, ob⸗ 
‚wohl Ihre Schweizer uns verboten haben, Gie fo zu 
nennen, wir wollen und blos erlauben, Ihnen zu jagen, 
daß Franfreih und wir uns glücklich preifen, einen Herrn, 
wie.Sie, hier zu fehen, einen Fürften, der fo großmäüthig 
ft, Gold und Güber mit vollen Händen anszutheilen.“ 
Eine Andere warf fich vor feinen Fhßen nieder, küßte feinen - 
Rock und rief dabei aus: „Glücklich das Volk, Herr Graf, 
Das dieſe Treffen bezahlt.“ Bekanntlich aber trug der Kaifer 
nur ein einfaches, unverbrämtes Kleid von feinem Tuche. 
Auf edlere Weife huldigten ihm bie Behörden und: 
Dinner des Geſetzes der franzöfifhen. Hauptftadt. Im 


’ 
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großen Gerichtshof von Paris wurbe er von der Kammer, 
die eben Sitzung hielt, aufs Ehrerbietigſte bẽwillkommt. 
Der erfte Präfident fchickte den Dbergerichtsdiener an ihn, 
um ihn zu erfuchen, in der Berfammlung Platz zu nehmen. 
. Dee Graf von Zalkenftein nahm jedoch diefe Auszeichnung , 
nit an, fondern blieb vor den Schranken ftehen, wo er, 
von dem Herzoge von Orleans, und anderen Hohen bewille _ 
kommt, einem Rechtshandel zuhdrte, den der erfte Generals 
Advofat Seguier für eine fpanifche Edeldame führte. Durch 
eine gefihichte Wendung gelang es dem Redner, etwas zum 
Lobe des anwefenden Gaftes zu fagen. „Meine Herren, « 
ſprach er, „ehe ich bie Ehre haben werde, Ihnen Über ben 
zwifchen dem Marquis von Saint: Gimon und der Marſchalin 
Fitz⸗James entftandenen Rechtshandel "meine Meinung 
vorzutragen “muß ich ihnen meine Bedenklichkeit über die 
Größe und Wichtigkeit eines Falls bezeugen, ber jetzt feine 
Entſcheidung erwartet. Meine Herren ihr heutiger Aus⸗ 
ſpruch wird auf immer beſtimmen, in wie fern fremder 
Maͤchte Geſetze und Gewohnheiten in unſerem Königreiche 
rechtskraͤftig ſeyn können, und ob vin, vom ſpaniſchen 
Adnige mit Würden und Gütern beſchenkter Franzoſe ſeine 
Erben in die Verbindlichkeit ſetzen könne, ſich bei der 
ferneren Erbfolge den ſpaniſchen Rechten zum Nachtheile der 
franzoͤſiſchen zu unterwerfen. So wichtig dieſe Streitfrage 
an und für ſich iſt, fo muß fie uns um ſo wichtiger 
werden, wenn wir einerfeits die Berwandtfchaft des Könige 
von Spanien mit unferem Königshaufe bedenken, anderer 
feitö aber bie Gegenwart eines fremden Monarchen, deffen ' 
Weisheit, bie Bewunderung von ganz Europa erregt, in 
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ſchuldige Erwägung ziehen: Es fey uns erlaubt, dieß Ges 
ftändniß hier vor ihm öffentlich abzulegen und im Namen 
der ganzen Nation. die Empfindungen unferer Ehrfurdht und 
Liebe auszudrücden. Ein Fürft, der feine Staaten verläßt, 

um Menfchen kennen zu lernen, ber ſich unter-alle Stände 
mifht, um ihre Bebürfniffe und Neigungen zu ergründen, 
der den Glanz feiner Macht in den Schleier der Einfach⸗ 
heit verbirgt, deſſen Aeußeres einen Privatmann, deffen 
Handlungen aber die Größe eines feltenen Fürſten ans 
kündigen, verdient wohl die Huldigungen aller Nationen. _ 
Glücklich das Volk, das von einem Monarden mit diefen 
Eigenfchaften feine Wohlfahrt zu erwarten hat! Glücklicher 
noch der Monarch, ber auf feinem Thron Fein anderes 
Bergnügen Fennt, als das, Glückliche zu machen!“ 
Wir begnügen uns mit diefen beiden Veifpielen von 
aufrichtiger Huidigung, weil ihnen unverkennbar wahre 
Gefühle zu Grunde lagen. Summariſch von allen übrigen 
Quldigungen zu ſprechen, ift es hinreichend, zu erwähnen, 
daß die franzöfiihen Versmacher, Komddianten, Studenten 
und Parlamentsadvofaten täglich einen Schwarm von Lob: 
gebichten, panegyrifhen Reden, Epigrammen, wißigen 
Schmeichelworten und anderen Erbärmlicfeiten in das 
Meer der Tagesnenigkeiten vom Stapel laufen ließen. Das 
ganze Fabelreich der griechiſchen, römifchen und ägyptiſchen 
Mythologie wurde bei Diefem enormen” Aufwand von . 
Moefie und Gelehrſamkeit gänzlich ausgeplündert, fo, Daß 
weder Supiter auf feinem Thron, noch Neptunus im 
Waflerreihe, noch die Halbgötter Herkules und Perfeus 
während der Anweſenheit des Kaiſers in Paris auch nur 
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bes kleinſten Augenblickes Ruhe ſich erfreuen konnten. 


Bald ſandte die Theaterprinzeſſin Thelaire ein galantes 
Billet an den Grafen, bald fang. man in öffentlichen 
Blättern Lieder ohne Muſik zu feinem Ruhm, bald, erndtete 
er. im Schaufpiel bombaftifhe Beinamen und Kußhände. 


Die allegorifche Poeſie ſchloß bald ein Bündniß_zwifen, 


dem Adler und den Lilien, ließ bald die Sonne der Majeftät- 
aus dem Wolfenmantel des Grafen ‚von. Falfenftein hers 
vorblichen, "und verglih endlich gar feine Perücke mit den 
Mähnen des Königs der Thiere. Täglich mußte die teutiche 
Majeftät in einem andern Symbol vor den fchauluftigen 
Augen der Parifer paradiren, ‚heut als Ppgmaleon, oder 


Jupiter, oder als zweiköpfiger Adler, morgen als Alcides 


mit ber Keule in dem mächtigen Arm, oder als Perſeus, 
ein Ritter der Tugend, ohne Furcht und Tadel. ') 


— — —— 


1) Hier nur eine Probe von dem panegyriſchen Style der Franzoſen: 
(Der Adler, welcher den Jupiter fucht.) König der Vögel, 
was fuhit du? König der Vögel, weßhalb beun: 

—ruhigſt oder betrüäbft du dich? Wo willit du bin, ges 

treuer Diener Zupiters? Wo willtt du bin? Weß—⸗ 
halb irrſt du fo unfiher in diefen Gegenden um: 
ber? Du haft dich, ja niemals unter den Lilien 

niedergelaſſen. Sir du etwa ans Deiner gewöhn— 

‚ fiden Wohnung, dem Olymp, - verbannt? Den 
leuhtenden Donner ſehe ih nicht mehr in Deinen 
Klauen. Diefe Flügel, die fonft Die Wolken durch— 

Schnitten, reihen jegt ganz demüthig nahe über 
der Erde hin. Dein Auge, fo der glänzenden 
Sonnenfheibe Trob bot, ift jest gänzlich eritarrt. 
König der Bögel, was fuhft du? König der Bögel, 
weßhalb beunruhigſt oder betrübft du dich? Ich 

ſuche den Jupiter, und Jupiter (Joſeph IL) ent: 
sieht ſich meinen Blicken! Seine ‚Gottheit hat er 


.* 
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Sp wenig diefer Empfang auch geeignet war, die 
Meinung Joſephs von dem Werthe ber Franzoſen iu vers 
beſſern, fo ließ er doch ftets der Nation Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren. Er ſchaͤtzte ihre beſten Schriftſteller, ſprach ſtets 
mit Verehrung von einem Fenelon, Fontenelle, Helvetius, 
und ehrte das Andenken ihrer großen Fürften. Es bürfte 
wenig Einwohnern von Paris, oder auch feinem von ihnen, 
befannt ſeyn, daß Joſeph II. mit entblößtem Haupte vor 
dem Standbilde Heinrihs IV. auf ber neuen Bruce ver 
weilt und ausgerufen: „Nach einem folhen Beinamen, 
den diefer Held zurückgelaffen ; geize ich; es gibt Keinen 
fchönern, als ber Bater feines Bolfes zu heißen.“ ') 
Ungeheuchelte Ehrfurcht erwies er dem Grafen Buffon. 
Derfelde war durch Unpäßlichkeit abgehalten, fi dem. 


verhüllt, und er befucht unter der Geſtalt eines 
Menfhen dieſes glückliche Kömigreich, wo bie 
blühenden Xilienvon einer jungen, reizenden-und 
vonihren Untertanen angebeteten Königin gleich 
fam wie von einer Rofe verfhönert werden. Hier 
fuhe.ih den Jupiter, und Jupiter entzieht ſich 
meinen Bliden sc.“ Und diefes wunderbare Stüd Poeſie, 
deſſen Schöpfer ein gewifler Ehivot war, batte die Universität _ 
von Paris die Stirne einem Joſeph in Iateinifcher und 
franjöfiiher Sprache zu überreihen! Die Abdreſſe war vers 
fehlt, nur ein Friedrich IE. wußte foldye göttliche Produkte 
der franzöſiſchen Mufe zu (hägen, 

1) Aber auch wenige Bürger in Wien bürften aufmerkfan genug 
geweſen ſeyn, um ſich von ber Ehrfurdyt zu Überzeugen, welche 
die Franzoſen für Joſephs Andenken getragen. Während ihres 
Aufenthaltes in Wien zog Peine ihrer Kriegerfchaaren vor 
feinem Standbilde auf. dem Joſephsplatze vorüber, ‚ohne das 

- Gewehr anzuziehen und die Fahne zu fenken; und jeder Befehle: 
baber begrüßte daſſelbe mit dem Degen. Ridlers öftereich. 
Archiv. 1855. Nr.351.) 
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Kaifer vorzuftellen, ats diefer bie Naturalienfammiungen 
befuchte. Joſeph verfügte fi ſogleich in deſſen Wohnung, 
und fand ben berühmten Naturforfcher im Schlafrock. In 
Außerfter Verlegenheit wollte fich dieſer entfchuldigen, aber 
Joſeph beruhigte ihn und bemerkte: „Wenn ber Lehrmeifter 
von feinem Schüler einen Befuch erhält, fo fieht man nicht 
auf ben Anzug.“ 

Auch der bizarre Rouſſeau erfreute fih eines unver- 
mutheten Befuhs von Joſeph. Bekanntlich lebte diefer 
unglücklihe Mann, in beffen Gemüth fich edles Gefühl, 
krankhafte Verſtimmung mit unmäßiger Eitelkeit und Gelt- 
- famfeit vermifchte, vom Notenfchreiben und Komponiren. 
Der Kaiſer fand ihn bei dieſer Beichäftigung, und Eonnte 
feine Verwunderung nicht unterdruͤcken „„daß ein fo treff⸗ 
licher Schriftſteller ſich ſo beſchaftige. «„Was iſt zu thun?“ 
erwiederte der hypochondriſche Philoſoph, „ich habe lange 
den Franzoſen Gelegenheit gegeben, zu denken, aber es 
war umſonſt, ſie dachten nicht! Jetzt gebe ich ihnen Gelegen- 
heit zu ſingen, und ſie ſingen!“ | 

Auch Turennes Schatten fah den Kaifer in efrerbietige 
Betrachtung verfunfen vor feinem Monumente ftehen. ) 
Allein es entging feiner Scharfficht nicht, daß diefe Nation, 
weiche fo große Männer hervorbrachte, ihren Ruhm und 
die Hochachtung Europa's nicht in dem Grade verdiene, 
in welchem fie folde genießt. Neben den wenigen National: 








- 3) Bei diefer Gelegenheit bemerkte Jemand ans des Kaiferd Ge: 
folge: „Es ift noch Feine Grabfchrift für den Helden erfunden;“ 
— „Sie haben eben eine fehr paflende gemacht,“ antwortete 
lebhaft der Kaifer. ’ 


— — — — —— 
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tugenden, welche dieſes Volk vor anderen auszeichnen, fah 
er deſſen grenzenlofe Eitelkeit, Wankelmuth und Narrheit, 
im hellſten Lichte. Die Eindrüce, welche diefe Fehler im 
Charakter der Sranzofen machten, ließen in feinem Herzen 
eine gerechte Verſtimmung zurück, welde durch politifhe 
Betrachtungen noch vermehrt wurde. Sein Acht teutſcher 
Charakter fand in Frankreich keine Sympathie — miß⸗ 
muthig verließ er Paris, um. das franzöfifhe Land zu bes 
reifen, nachdem er die NRefidenz feiner Könige nicht nach 
feinem Geſchmack gefunden hatte. ') 





Zwölftes Kapitel. | . 
1777. 
Neifein Grantreid. 
(Fortfegung.) 


In der Naht des 30. Mai's 1777 verlieh Joſeph 
Paris, nachdem er Furz vorher noch Proben einer. wahrhaft 
Faiferlihden Großmuth (die der Ludwigs XVI. nit nach⸗ 
ftand, und zweckmaͤßiger angebracht wurde) gegeben hatte. ”)- 


. 





1) Vergl. das Tagebuch von dem Aufenthalt des Kaiferd in Paris, 
im Archiv der Urkunden und Beweisſtücke. 

2) Ludwig XVI. machte dem Kaifer bei feiner Abreife ein Foft: 
bares Porzellainfervice im Werthe von 400,000 Francs und 
prächtige Tapeten zum Geſchenk. Sofeph zeigte fich dagegen 
nicht minder großmüthig gegen Alle, welchen er Dank fchuldig - . 
zu fenn glaubte. Herr Souflot, der während Joſephs Auf⸗ 
enthalt in Paris den Eicerone machte, erhielt einen Diamant _ 


. 
. 
x 
* - 
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Er beſuchte zunaͤchſt die Normandie und dann das fühlihe 
Frankreich, wo ihn, wie auf allen feinen Wegen, Huldigung 
und Schmeichelei verfolgten. Gr blieb jedoh auch hier 
feiner Gewohnheit treu, berüctfichtigte felten die eine, nie 
‘ı die andere, fuchte alles Auffehen zu vermeiden, und fchlief 
‚immer am Beſten auf feiner Hirfhhaut. Dem gemäß vers 
weilte er nur wenige Augenblicke in der Stadt Caen, wo 
man "große Anftalten zu feinem Empfange gemacht hatte 
und mit Feuerwerken und Bällen feine Gegenwart zu vers 
herrlichen gefonnen war. Ungeachtet es’ ſchon Abend war, 
brach er fogleih von hier auf, um im dem nahegelegenen . 
Dorfe Villiers zu übernachten und bei fchlechter Be— 
wirthung den verhaßten Gaft Zudringlichfeit von ſich ent⸗ 
ferne zu halten. Im Breft antwortete er auf die-Ein- 
ladung zu einem großen ihm zu Ehren veranftalteten Feftin. 
und Ball: „er wäre nicht nad). Frankreich gekommen, um - 
zu tanzen, fondern um Kenntniffe zu fammeln.« Gleicher⸗ 
weife bedeutete er .in Rochefort dem dortigen Gouverneur 
im. Boraus: „wenn. man ihn nicht fein Inkognito ftreng 
bevbachten laſſen wolle, fo würbe er blos durchreiſen, ob⸗ 
glleich er die Stadt zu fehen großes Verlangen trüge.“ In 
Lyon erwiederte er Jenen, die ihn zur Comödie einfuden: 
.»3 bin nad Lyon gefommen, um bie Sabrifen zu 


von 10000 Francs an Werth, dem Lohnkutſcher, der den 
Grafen von Falkenſtein in Paris fuhr, wurde ein jährliches 
Einkommen von 800 Francs ausgeſetzt, den Bedienten des 
dfterreichifchen Geſandten 5 — 600 Brancd. Sein Wirth, der 
Gaſthalter vom Hotel de Treville erhielt ein Geſchenk von 
4000 Louisd'ors und deflen Frau 1000 Livres. (Leben und 
Thaten Joſephs IL Ar Sb. ©. 109.) Ä ’ 
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feben.“ Die Androhung laͤſtiger Beſuche des gefallfüchtigen 
Adels in Bordeauy wies er zuruck, indem er dem dortigen 
Eonful, Seren Beihmann, zu erfennen gab: „Beſuche find 
gar nicht für die Abfichten meiner Reiſen. Was ich ſuche, 
finde ic nur bei Perfonen von Ihren Kenntniffen, mein 
Herr. Kennen Gie mehrere Perfonen, die mich zu belehren 
im Stande find, fo bitte ih Sie, mir diefelben vorzus 
ftellen.“ Gleich fruchtlos war. hier die Einladung zum 
Schaufpiel; er antwortete wie gewöhnlich: „die Seit im‘ 
dieſer Stadt fey ihm zu Foftbar zu folhen Dingen.“ . Um 
in Heineren Orten das feierliche Entgegenfommen der Dorf: 
notabilitäten in Begleitung ber Hoffnungsvolfen Schuljugend 
und- Kirchenoffizianten zu vermeiden, ließ er häufig irrige 

- Gerüchte über die Zeit feiner Ankunft ausſtreuen. Dadurch 
" wurde Anlaß zu mander Fomifchen Begebenheit gegeben. 

So gefhah es auf dem Wege nah Rouen, daß ein ehr 

furchtsvoller Dorfpfarrer über zwölf Stunden in uners 
ſchuͤtterlicher Geduld: den Kaifer am Pofthaufe erwartete. 
. Endlich wurde jedoch fein lobenswerthes Ausharren belohnt, - 
ed erichten eine jechsfpännige Kutfche, deren prächtiges- 
Aeußere in ber Seele des Pfarrers jeden Zweifel erftickte, 
daß die Majeftät in derfelben fich befinde. Er wendete fi ih 
daher an den Gtattlichiten unter ben fremden Herrn, wo⸗ 
bei er ſich bei feinen Begriffen von Würde fo ſehr vers 


J fehlte, daß er des Kaiſers Koch mit ſeiner weitſchweifigen, 


| trefflich ausgefhmückten dörflichen Beredſamkeit begrüßte, 
Umſonſt verſicherte der ſtattliche Herr, daß er nicht der 
Kaiſer ſey; denn der Schlaue hatte wohl erfahren, daß des 
Kaiſers Majeftät ſich oft in dag Inkognito zu verbergen 
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beliebe. Je mehr der Koch die Niedrigfeit feines Standes 
betheuerte, je eifriger fuhr der Geiftliche in feiner Rebe 
fort; das Oberhaupt ber Küche mußte fi endlich bes 
quemen, die Huldigung und. ben unterthänigen Handkuß 
des Pfarrers fih in Gnaden gefallen zu laffen. Zwei 
. "Stunden fpäter Fam der Graf von Falfenftein vorbei, allein 
die durch des Kochs freundliches Betragen hochmüthig ge⸗ 
wordenen Dorfbewohner würdigten ihn keiner Aufmerkfamkeit. 

Der franzöſiſche Handel war auf dieſer Reiſe das 
Hauptaugenmerk des Kaiſers. Er ſuchte die Bekanntſchaft 
yon. unterrichteten Kaufleuten , um . darüber umfländliche 
Auskunft zu erlangen; beſonders ſchien er ſich für den oſt⸗ 
indiſchen Handel zu intereſſiren. Nachdem er in Saumure 
einigen Kriegsübungen ‘ ) beigewohnt, in Breft den Hafen, 
die herrliche Rhede, das berühmte Arfenal; die Kriege: 
ſchule befucht hatte, begab er fih nad Bordeaur, welche 
Stadt für ihn ein beſonderes Intereſſe hatte, Er wurde 
bier von dem ſehr verdienten Conſul, dem Kaufmann 
Bethmann empfangen, und beſuchte mit demſelben die 
Magazine, die Börfe und andere auf den Handel bezügliche 
Anftalten. An der füdlichiten Grenze des Reiches ange- 
kommen, befidhtigte er das militärifch ‚wichtige Bayonne, 
eine von dem berühmten Vauban angelegte Grenzfeflung, 
und begab ſich von Hier über die Pyrenäen nach bem nörds 
lichen Spanien. Auf diefem Wege bewunderte er den 
Eoloffalen Straßenbau, der hier Fühn über fchreckliche Abgründe . 


1) Hier gefchah es, daß ein Karabinier auf. dem Eothigen Terrain 
ftürzte und ſich ſehr befchädigte. Joſeph war ber Erite, 
welcher ihm zu Hülfe kam. on 
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und reißende Ströme nad dem jenfeits ber Pyrenaen 
gelegenen Lande hinüberführt. Wenn etwas in Frankreich 
Joſephs Neid erregte, ſo waren es gewiß ſolche Rieſenwerke 
des Kunftfleißes, -wie die Brücke von Neuilly und die 
Straße durch die Pyrenien; denn er felbit hatte es auf 
feinen vielen Reifen oft..empfunden, in welchem fehlechten 
Suftande fih Die Straßen im eigenen Sande befanden. ') 


Hier fah er auch die ſchwindelnden Höhen und zerriffenen _. 


Klüfte, mo das Schiffbauholz geſchlagen, mit unfäg- 
licher Mühe und Gefahr über die Abgründe heraßgelaffen 
und im die Magazine zu Bayonne gebracht wird, ' Auf 
fpanifhen Boden befuchte. er nur Fuent Arabia und San 
Sehaftian in Biscaja, zwei Feftungen mit fchönen Häfen; 
die lestere hat eine Gitadelle md großen Wein- und Wolle 
handel. Hier‘ überrafchte er den Gouverneur Don Rocca, 
der an der Gicht Frank darnieder lag, begehrte von ihm 
einen Courier nah Madrid und kehrte wieder nah Frank 
reich zutüch, 

In yon traf Joſeph den. fchinedifchen Rönigsfohn, 
Herzog. von Dit: Gdthland. Nicht minder als diefe Bekannt: 
Schaft intereffirten ihn jedoch die hier befindlichen Merfftätten 
der franzöfiichen Induſtrie. Er nahm nur die Befuche 
des Königslieutenants, bes Polizeilientenants und feiner 
Wechsler an und zeigte Überhaupt weniger Leutjeligfeit, als 


1) Jetzt iſt dieſem Uebelftande faſt vollftändig abgeholfen, und 
die -öfterreichifche Monarchie hat die herrlicyiten Kunftitraßen 
der Welt aufzuweifen. Die Strafe über das Wormier Jod) 
übertrifft ‚alle Römerwerke; fie führt über eine Höhe von 
8000 Fuß den Reiſenden in die ſonſt unzugänglichen Regionen 
des ewigen Eiſes. 


18 
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ihm natürlich war und man erwartet hatte. Man fchrieb 
in Paris feine üble Saune der Eiferfucht zu, welche die 
Kenntniß des franzöfifhen Staats in feiner Seele -erregt 
babe, als ob er die Kräfte und Reichthümer deffelben nicht 
fchon früher gekannt hätte. Es ift jedoch wahrficheinlicher ; 
daß die Zubringlichfeit des neugierigen Volks, welches ihn 
von allen Geiten beftürmte und ihm weder Muße zu fehen, 
noch Freiheit zu fprechen Heß, und die vielen Beweiſe acht 
galliſcher Narrheit, welche ihm auf jedem Schritt begegneten, 
ſeine Mißlaune erregt haben. Unter die unſicheren Ge⸗ 
rüchte, welche man von ſeiner Reiſe verbreitete, gehört auch 
dasjenige, welches erzählt, daß ein Erzbiſchof in Languedoc 
ihm die Aufpebung aller Orbenegeiftlichen angerathen, und 
ihm deßfalls einen Plan an die Hand gegeben habe, ſo 
daß Frankreich alfo Schuld trüge an den nachherigen Maß⸗ 
‚regeln des Kaiſers. Ä 

Mit der  gefpannteften Aufmerkfamkeit ſah Frankreich 

den hohen Reiſenden ſich der Reſidenz Voltaire's, des 
Vaters der franzöſiſchen Philoſophie, nähern. Wenige 
zweifelten, daß er nicht verſäumen würde, dem Abgott der 
Nation feine Huldigung -darzubringen, nachdem er es nicht 
verfchmäpt hatte, den minder gefeierten Rouffenu in feiner 
befcheidenen Wohnung anfzufuchen. Man betrachtete diefen 
Beſuch nicht nur als ein für. bie Wiſſenſchaften wichtiges 
Ereigniß, fondern Enüpfte auch daran bie größten politifchen 
Folgerungen. Ploͤtzlich verbreitete ſich aber die Nachricht, 
Daß der‘ Kaifer durch Ferney gereist fey, ohne Voltaire, 
.- der zu feinem Gmpfange große Vorbereitungen gemacht 
- hatte, befucht zu haben. Dan erfchöpfte fih nun in Vers 
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muthungen über diefen Kaltfinn eines Fürften, der erft 
Eur; vorher ‚den berühmten Sauſſure gefproden und auf 
allen feinen Reifen Männer von Verdienft und Gelehrfams 
keit ausgezeichnet hatte: Mancherlei Meinungen wurden . 
aufgeftelft, beftritteg und wieder verworfen, ohne daß weder 
für Die eine noch für'die andere zureichende Gründe vor 
handen waren. Nur darin fam man überein, daß man 
dieſes Verſäumniß gleich einem höchſt wichtigen Weltereigniß 
behandelte und alle Raiſonnements zu Guuſten und zum 
Nachtheil des Kaiſers davon abhängig machte. Voltaire 
ſelbſt ſuchte den Kaiſer öffentlich zu entſchuldigen und be— 
hauptete, die unbeſcheidene Vertraulichkeit einiger Genfer 


Bürger habe ben Monarchen ungeduldig gemacht, allein es 


war bekannt, daß er ſich durch dieſen Mangel an Aufs 
merkſamkeit fehr verlegt fühlte. Lacretelle weiß nicht, was 
er darüber fagen ſoll, Earaccioli ') behauptet, Boltaire’s 
unedles Benehmen gegen Friedrich habe Joſephs Zartgefühl 
beleidigt, Mercier Dagegen ‚meint die Urſache in einem Ber: 
. bote Maria Thereſia's zu finden, welche durch eine Stelle in 
Voltaire's Gefchichte über. ipren Ahnherrn Rubolph von 
Habsburg bitter gefränft worden fey.?’) Der letztere 
Schriftſteller kam ſomit der Wahrheit am naͤchſten. Wir 
haben endlich hinlaängliche Auskunft über. die wahren Ur: 
ſachen der ſcheinbaren Gleichgültigkeit Joſephs gegen Bolfaire. 
Ridler erzählt davon Folgendes: 


- 





1) La vie de Joseph II. Amsterdäm et Utrecht, 1790. pag. 40. 


*) Fragmens de Politique et d’iHistoire. Par M. Mercier. Paris, 
1792. Tome III. pag. 373. 
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„Viele Schriften Voltaire's mußten das Zartgefüht, 
“andere wieder ben religidfen Sinn einer Fürſtin beleidigen, 
welche der Welt das erhabene Beifpiel der reinften Tugend 
auf dem Throne gezeigt Hatte. Schon wegen des rafchen | 
Seiftes ihres Sohnes für die Zufunft nicht unbeforgt, und 
durch einige geiitlihe Näthe in dieſer Anficht beftärkt, 
fürdhtete Thereſia, der Kaifer Fünne fih gar leicht durch 
. Boltaire'3 hinreißenden Wit und finnreiche Trugfchfüffe 
zu gefährliden Neuerungen verleiten laffen, und ließ fidh 
daher von Joſeph vor deflen Abreife nach Frankreich vers 
ſprechen, Boltäire nicht zu befuchen. Joſeph verſprach es, 
berupigte aber feine gütige Mutter für den Fall, wenn ein 
Ungefähr ihm irgendwo diefen Dann entgegen führen 
follte. “ 
Als Joſeph Genf verließ und fi allmählig Ferney 
näherte, erwachte in ihm auch wieder der Wunſch, den 
Mann zu fehen, der von Catharina geachtet, von Friedrich 
‚gepriefen, der Abgott und das Drakel von halb Europa 
war. Durch feine lebhafte Einbildungskraft ganz mit dem 
allberühmten Danne befhäftigt, flieg er auf einem nahe 
bei Ferney gelegenen Drte aus, hieß fein Gefolge warten, 
und ging, blos von einem feiner Lieblinge: begleitet, in 
diejer Schönen Gegend ſpazieren. Unvermuthet befand er 
fi in einem Park, und er fchien nicht wenig überraſcht, 
als er von einem Vorübergehenden erfuhr: „diefer Garten 
gehöre Herrn von Voltaire.“ Joſeph ließ fi mit einem - 
Gaͤrtner in ein Sefpräh ein und befah mit großem Wohl: 
gefallen die ſchöͤnen Anlagen; einige Mal im Begriff. fich 
fort zu begeben, kehrte er wieder zurücd, um das ſchon 


. 277 
Geſehene noch einmal: zu fehen. ober einige neue Fragen - 
zu thun; nad langem Verweilen kehrte er endlich zu feinem 
Gefolge zurüc und fehte dann fogleih feine Meife fort. 
Einige von feiner Umgebung wollen fogar Spuren von ' 
Aerger in feinen Gefihtözligen bemerkt haben. 

Es ift beinahe unbegreiflih, daß Voltaire von der 
Ankunft zweier Fremden in feinem Park, von weichen der 
Eine von feinem Begleiter mit ber größten Ehrfurcht aus: 
gezeichnet und einige Male mit dem Titel: Gire! anges 
redet wurde, gar nichts erfahren Haben follte. Glaubte er, 
feinem hohen Gaft, zu deffen Aufnahme er bereits alle 
Anitalten getroffen, nicht” weiter, als bis an die Treppe 
feines Schloffes -entgegen gehen zu dürfen, fo wurde er 
für dieſes firenge Ceremoniel auf das Empfindlichfte be⸗ 
ſtraft, da er Ah nicht blos von ginem fehr mächtigen, 
fondern auch einem ‚der talentvollften Monaten vor den 
- Augen von ganz Europa, das über die Mebenumftände 
nicht „unterrichtet war, mit einer kraͤnkenden Gleichgültige 
beit behandelt ſah, was auch dieſen höchſt eitlen Mann fo 
bitter fchmerzte, dag das unangenehme Gefühl, fih von | 
Joſeph vernadhläffigt zu fehen, troß ber Gleichgültigkeit, 
mit der er Öffentlich: prunfte, ihn bis an ſeinen Sarg bes’ 
gleitet hat. „La, vanite du poete,“ ruft Mereier bushaft 
aus, „en fut puerilement affectee. “ ‘) | 

Diefer Zufall Hatte fehr. wichtige Folgen. Das franzdfifche 
Volk betrachtete die Vernachläffigung feines größten Talentes 


— 


* 


U) Tafchenbuch für die vaterländiſche Geſchichte, von Frhr. Joſ. 
von Hormayr. Vierter Jahrgang. Wien, 1814 ©. 90 — 92. 
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als einen der Nation angethanen Schimpf und: rächte fich 
dadurch, daß es ben fo oft und fo enthuflaftifch gepriefenen 
. „Mark Aurel® nun durch die abgeſchmackteſten Erdichtungen 
verläfterte, Geine Fauftiichen Wenferungen über manche 
ihm in Frankreich begegnende Erbärmlichkeit und einige 
Eigenfchaften des franzöfifchen Volfscharakters wurden nun - 
- forgfältig gefammelt, um ald Gründe des Haſſes zu dienen, 
der aus ber beleidigten Eitelkeit erwuchs. Man beſchuldigte 
den „upifer,* den „Herkules,“ den „Mark Aurel,“ den 
„Pygmalion“ plöhlich der Heinlichften Charafterfehler, des _ 
Enabenhaften Neides und der Lächerlichften Pläne Man 
Hatte feinen Werth Eennen gelernt, hatte feine Gunft nicht 
erfchmeicheln Können, hatte felbft durch die alfgewaltige 
Liebe nicht auf den Eifenfeften einzuwirken vermocht. Er 
hatte die Dubarry nur als ein hiſtoriſches Kurivſum be⸗ 
ſucht, die Galanterie der franzofiſchen hohen Herren ver⸗ 
ſpottet, und die Taͤndeleien einer. leeren Pracht, welche den 
“ Harifern imponirte, verlacht — Eurz, er hatte ſich als einen 
Charakter ‚über die franzöfifchen Begriffe gezeigt. Die 
Furcht paarte ſich daher mit der Abneigung, um “allen 
Unternehmungen Joſephs falfche Beweggründe zu unter: 
legen, und bie gute Meinung, welche der Kaifer in Europa 
für ſich hatte, von ihm abwendig zu machen. Man 
ſprach ihm alle Talente and perſönlichen Tugenden ab, und 
‚muthete ihm doch den Plan zur Herftellung einer Univerfal- 
monarchie zu. Und wenn man fragte, warım man von 
dem menfchenfrenndlichen Fürften nun erwarte, daf er ganz 

- Europa durch feinen Ehrgeiz und feine Talentlofigkeit in’s 
Verderben ftürzen werde, fo mußten bie Aufrichtigften ant⸗ 








— —— — — 
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worten, daß Alles daher komme, weil er Voltaire nicht 
beſucht habe. Und dieſe kleinliche Verſtimmung gegen den 
„Sohn der Taſaren“ ergriff ſelbſt die beſonnenen ‚Schrift: 
ſteller Frankreichs (wenn es ſolche gibt). La Harpe!) be 
‚ Artheilt den Monarchen befonders ungünftig, aus Gründen, 


welche fehr begreiflich find. Er befchuldigte ihn eines klein - 


lichen Neides, ber fi feiner Meinung nad bis auf den 
franzöfischen Hofftaat erſtreckte. Fürft de Ligne,) ber 
perfönliche Freund Joſephs II., ‚der gewiß feinen Charakter 
am beften Fannte, fertigt dieſen beleidigten Krittler. mit 
wenigen Worten ab. „Der Kaifer,“ fagt er, „wußte 
wohl, daß fein Hof nicht jo glänzend ſey, wie ber von 
Berfailles, und daß der Ocean und das Mittelmeer andere 
Schiffe. trügen, als die Donau. Was ibn am meiften 
überrafchte, ohne ihn in Erftaunen zu feßen,. war der 
Hafen von Marfeilte und die Kanäle. Gewißlich fonnte 
er darin nicht rivaliſiren; allein 300,000 Mann gut 
disckplinirter Truppen, das Getraide und der Wein von 
Ungarn, bie geringen Auflagen -und die Achtung ſeiner 
Unterthanen tröſteten ihn wohl über das, was er nicht be⸗ 
ſitzen konnte. Die üble Laune, welche er zuweilen zeigte, 
rührte von unbeſcheidenen Fragen her, die man an ihn 
ſtellte, und von den Luſtbarkeiten, welche man ihm wider 
‚feinen Willen bereiten wollte. Der Marfchall von Mouchy, 
- erzählte er mir eines Tage, führte mic) einft mit Gewalt 


1) La Harpe, _ ocuvres melees. Tome XIV. Carrespondance 
adressce au Grand - Duc Paul de Russie. 


2) Oeuvres choisies litteraires , bistorigdes et militaires, T. IL 
pag. 292. 
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in die Komödie. Dan fragte ihn ein anderes Mal, ob 
er bie Partei der Engländer oder die Der Amerifaner ers 
greife u. dgl.“ Lacretelle verfihert, ed wären dem Kaifer 
manche unwillige und ungerechte Aeußerungen entfchlüpft, 


-'weldhe einigermaßen den Eindruck verwijchten, weldye feine. 


Einfachheit in Paris gemacht hatte. Er geſteht indeſſen, 
daß ſeine Reiſe für den königlichen Hof eine fehr uners 
freulihe Wirkung gehabt habe, denn feitdem fey das 
Publikum ſtets geneigt geweſen, den unmaͤßigen Aufwand 


des Hofes mit großer Strenge zu verdammen. 


Andere Schriftfteller berichten eine ganz eigene 
Meinung von ber Reife des Kaifers. Nach ihnen vers 
mehrte fie den Verdacht von Franfreih und Europa, -und 
ſchwächte die guten Gefinnungen gegen feine unglückliche 


Schweſter. . Alle Gemüther, verficherten fie, alle Parteien, 


alle Nationen wären dadurch. überzeugt worden, daß er nur. 
darum in Perfon nach Berfailles gefommen fey, um feiner 
Schwefter Berhaltungsregeln zu geben. Die Charalter- 


fhwäche des Königs. ſey fchon damals bekannt geweſen. 


Man habe die ntereffen der Königin durchſchaut, man 


verfiherte, daß diefe, Fürſtin ſeit 1775 beabſichtigt babe, 


Frankreich zu regieren, und daß Sedermann überzeugt gez 


weſen wäre, daß Defterreich in Diefer Angelegenheit Die 


Sranzofen beherrfche. Herr von Vergennes felbft fey er- 
ſchrocken über die Projekte, welche er in Joſeph IL. vers 
muthete, und habe es fi fehr angelegen feyn laſſen, 


Ludwig XVI. eine Menge von Fällen und Möglichkeiten 


vor Augen zu ftellen, welche von dem Erben Garls V. zu 


erwarten fey,. und bem Könige die Antworten einzugeben, -. 


— 


> 
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welche er Sofeph IL. zu geben hätte, Diefer anmaßende ' 


v 


« Sürft habe in Franfreich die Unbefonnenheiten vermehrt (!?). 


Dffenbar fen er nach neuen Befigungen und Ruhm begierig 
gewefen. Er habe fich nicht mit leerem Ceremoniel befaßt, 
fondern die Werfftätten, die Hafen, die Baupläße beſucht. 
Er habe Belehrung und unterrichtende Auffäge verlangt. 


Zu Breft und zu Havre habe er fich eine Frage erlaubt, 


welche dahin zielte, feinen Geehandel zu verbeffern. Die 


Kaufleute und Gewerbsmänner in den Provinzen feyen 


überzeugt gewefen, daß er Frankreich mehr in der Eigene 
ſchaft eines eiferfüchtigen Nachbars, als in der eines 
Schwagers Ludwigs XVI. befuht. In Paris fey er mehr 


. populär und zurüchaltend gewefen. Er habe bort Leut⸗ 
ſeligkeit und den Ton eines einfachen Edelmanns affektirt. 


Sein Betragen fey fehr verfchieden gewefen von dem feines 
Bruders Marimilian. Diefer habe. dem Herrn von Buffon 
ein ihm dargebotenes Eremplar feiner Naturgefhichte mit 
den Worten zurück geftellt: „ih will Sie nicht berauben,“ 
jener habe von Buffon feine Werke verlangt und gefagt: 
„ich fomme, Sie zu erfuchen, mir’ das Eremplar von Ihren 
Werken zu geben, welches mein Bruder bei Ihnen vergeſſen 
bat.“ Der Beſuch der Afademieen, der Gelehrten u. ſ. w. 
habe in Paris Joſephs Eiferfucht verdeckt; in der Provinz 
fen fie aber allgemein erkannt worden. !) 
Schwerlich kann etwas von Zofeph gefagt werden, was 
mehr zu feinem Ruhme gereihte, als eben diefe Berichte 





— 


2) Mömoires historiques et politiques du regne de Louis XxVi. 
Par Jean Louis Soulavie. Paris. Tome VI. pag. 24. 
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der Mißgunſt; benn fie beweifen nichts, als daß Joſeph 
feine Zeit trefflich angewendet Habe und von dem Schimmer 
nicht beftochen worden ſey, ber „im Centralpunft ber 
europaͤiſchen Eivilifation“ die Schwäche eines hinfälligen 
Staats und die Thorheiten einer eutmarkten, leichtfinnigen 
Nation Fünftlih umkleiſterte. In wie fern bie elenden 
Berläumdungen, den "Einfluß Oefterreihs auf die inneren 
Angelegenheiten bes franzöfifchen Reichs betreffend, unge⸗ 
gründet geweſen jenen, und bie Albernheit der puerilen 
Siftionen, burch welche ſich die franzöfifche Hiftoriographie 
entwürdigt, wird der Verlauf diefer Gefchichte zeigen. 

In Bern befuchte Joſeph den würdigen Greis aller. 


Bei ſehr geſchwachter Gefundheit hatte der Geift dieſes 


wackeren Schriftſtellers nichts an Lebhaftigkeit verloren; 
Der Beſuch des Kaiſers ſchien feine Kräfte neuerdings zu 
beleben. Er empfing ihn in aäußerſter Ruͤhrung mit: ben 
Worten: „Onäbigfter Herr, Sie erweifen einem fterbenden 
Sreife zu große Ehre.“ Als ihn Joſeph mit Papieren und 
‚Büchern ganz umgeben fah, fragte er: „ob ihn die Arbeit 
in fo hohem Alter nicht ermüde?« Haller verficherte: „fie 
ſey feine einzige Erquickung und allein geeignet, ihm feine 


förperlichen Leiden vergeffen zu machen.“ Joſeph fragte - 


ihn hierauf: „ob er noch bichte?« „Das war. meine 
Sugendfünde,“ antwortete Haller mit übermäßiger Be 
fheidenheit auf die Gerechtigkeit feines Ruhms verzichtend. 
Der Kaifer unterhielt fi eine ganze Stunde mit Haller 
über medicinifche Gegenftände, über van Swieten und be 
Haen, den Zuftand der Gelehrfamfeit in Deutfchland und 
die Zähigkeiten ihrer Stützen. Gleiher Auszeichnung 
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würdigte Joſeph den Heren von Mechel 1) in.Bafel, 
. welcher ihm von Waldshut bis Schaffhaufen auf der Neife 
Geſellſchaft leiſtete. In Waldshut machte der Kaifer bie 
Bekanntſchaft Lavaters, der ihm durch Herrn von Mechel 
vorgeſtellt wutde. Man beſprach ſich vorzüglich über pädas 
gogiſche Gegenſtaͤnde und die Einrichtung des Waiſenhauſes 
in Zuͤrich. Der große Phnfiognom Hat ſich nachher oft 
gegen feine Freunde geäußert, Daß bie Gefichtszüge des 
Monarhen ihn — ganz im Widerſpruch mit feinen 
ſchlechten Bildniffen — als einen Mann von feltenen 
Talenten und dem beften Charafter ankündigten. 

Den 29. Juli endlich befand ſich Joſeph wieder auf 
teutſchem Boden. Er traf unvermuthet um fehs Uhr 
Abends in Freiburg ein, und arbeitete fogleih mit dem 
im ſchwaͤbiſchen und fränkifchen Kreife angeftellten Miniiter, 
Freiherrn von Ried, anhaltend im Kabinette. Des anderen 
Tages gab er verfchiedenen Perfonen Audienz, und befchäftigte 
fi) nun wieder ausfchließend mit den Angelegenheiten des 
Meise. Am 29. Juli traf er in Innsbruck ein, und am 
4. Auguft hatte Wien feinen Katfer wieder. 

Zum Beichluß -diefes Kapitels fey es ung - vergönnt, 
die Charakteriſtik mitzutheilen, welche man bei Gelegenheit 
ber Reife Joſephs nad Sranfreih in englifchen Blättern 
und fpäter in der Bafeler Zeitung vom Jahr 1777 las: 
„Der Kaiſer ift beinahe drei Jahre jünger als unfer König. 
Cr iſt nicht lang von Perfon, dennoch von eben rechter 
Größe und ungemein proportioniet, und obgleich. wohl 


») Ein berühmter Kupferitecher. 
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bei Leib, dennoch ſehr leicht und frei in allen ſeinen 
Bewegungen. “ 

„Seine Augen find ſehr (hin, redend und mann⸗ 
lich; was die Geſichtsfarbe anbelangt, fo iſt diefelbe gleich⸗ 
falls ausnehmend ſchon und zeugt von einer biubenden 
Geſundheit.“ 

„Die Natur hat ihm einen ausgezeichneten Verſtand 
gegeben, welcher durch Erziehung noch mehr vervollfommt 
worden. “ 

„Alle Uebungen ‚ welche den Körper flärfen, und deffen 
Bewegungen natürlich, Leicht und angenehin machen, ale 
Tanzen, Feten, Reiten und dergleichen, wurden bei feiner 
Erziehung nicht außer Acht gelaffen ; allein die Dauptforge 
war dennoch, feine natürlichen Berftandesfräfte zu erhöhen, 
und Alles, was Diefen Prinzen hätte abpalten Fönnen, bie 
Kunſt zu ‘regieren fich eigen zu machen, wurde. von ber 
Kaiferin Königin, feiner Frau Mutter Majeftät, fehr 
weislich aus dem Plane -feiner Erziehung entfernt. Es 
"wurden. die Bücher zu feinen Studien und Bergnügen auf 
das Gorgfältigfte gewählt; Die Suftiz, das Völkerrecht, 
und Alles, was ſeine Kenntniß der Menſchen, der Reiche, 
der Staaten und ihrer Verfaſſung erweitern konnte, war 
die gewöhnlichſte Materie, mit der er unterhalten wurde. 
Diefe Methode war fo. erfolgreih, daß er, obgleich zu 
einer fehr uneingefhräntten Gewalt geboren, fi dennod) 
son den natürlichen Mechten der Menſchen bie edelften Bes 
griffe machte, und zwar in einem fo hohen Grade, daß 
Leute, welche die "Ehre gehabt, feines nahen Umgangs- zu 
genießen, verfiert find, daß er, wenn das Schickſal ihn 
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zum Regenten eines freien Volkes beftimmt haben wärbe, 


deffen Nechte durch gewaltſame Eingriffe oder heimliche _ 


Kunftgriffe der Beftehung niemals zu untergraben, fondern 
vielmehr zu befeitigen und gegen die Eingriffe weniger 
groß und edeldenfender Thronfolger ſicher zu ftellen gefucht 
haben würde. “ 
„Er hat, wenn von England die Rede war, oft zu 
zu fügen beliebt, daß er den Gedanken des Gourville, welchen 
Sir Wilhelm Temple dem König Carl dem II. vorſtellte, 
als eine vollkommene Wahrheit anſehe: „Ein König von 
England, welcher der Vater ſeines Volkes ſeyn will, iſt 


der größte König auf Erden; ſobald er aber mehr ſeyn 


will, fo wird er der⸗ kleinſte. “ 

„ Meberzeugt, daß das Volk mie denkt, Kingriffe zu 
"wagen, fondern nur bebacht ift, ſich gegen Unterdrückung 
zu ſchützen, oder wenn fie ihm aufgelegt worden, fich ders 
ſelben zu entledigen, hat derfelbe das vollfommenfte Ver⸗ 
trauen in fein Volk. Seine Begierbe, die Kriegsfunft ſich 
eigen zu maden, ift groß, fein Fleiß, diefelbe zu erlangen, 
der Begierde glei, und nichts wird außer Acht gelaffen, 
das dazu beitragen- kann. Seine Beihäftigung befteht in 
Seftüre der alten und neuen Kriegsgefchichte, in Unterhaltung 
mit den erfahrenften Offiziers, in genauefter Beobachtung 
aller Gegenden, wo militairifhe Bewegungen Statt finden 
konnten, im Beſuch der Luſt⸗ und Feldlager und Er⸗ 
richtung geeigneter Anſtalten zur Vervollkommnung der 
Kriegskunſt.“ 

„Wenn den Unterthanen eines Fürſten, deſſen Regierungs⸗ 
art nicht nur nicht rühmlich, ſondern ſogar deraͤchtlich und 
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verſchwenderiſch ift, an feiner haͤuslichen Lebensart wenig 
gelegen fenn kann, jo wird hingegen ein Monarch, deſſen 
Megierungsart dahin zwecket, feiner Unterthanen Glück und 
Ehre zu ‚bewirken, denfelben durch ſeine haͤuslichen guten 
Eigenſchaften und perſoͤnlichen Tugenden noch theurer und 
werther, und es geſchieht ſtets mit der innigſten Herzens⸗ 
freude, wenn öſterreichiſche Unterthanen erzählen, wie lieb⸗ 
reich und mild gegen feine Unterthanen, und wie gnädig 
felbft gegen feine Dienerfhaft der Monarch fey, ohne fi 
deßwegen wegzuwerfen. Sie fagen: fein Betragen gegen 
feine Brüder und Schweftern ift frei, aufgeweckt, erquichend 
und munter, und in Eindlicher Ehrfurcht hat er ſeines 
Gleichen nicht. Man muß auch geſtehen, daß der Kaiſerin 
Königin Majeſtät, ſeine Mutter, durch ihre erhabenen 
Talente als Monarchin, durch ihre in den größten Unglücks⸗ 
faͤllen bewieſene Großmuth und durch ihre bewunderns⸗ 
würdigen Tugenden die größte Ehrfurcht eines Jeden ver⸗ 
dient; was ſie aber zur Verehrung aller Menſchen berechtigt, 
iſt die über allen Ruhm erhabene Sorgfalt, welche Hoͤchſt— 
dieſelbe auf die Erziehung -ihrer Kinder verwandt, nicht 
nur. auf die des Erbprinzen, fondern aller : Prinjen und 

ſo auch der Prinzeſſinnen.“ u 


„Man kann auch mit Recht fagen, daß in ganz Europa | 


keine hope Fainilie jo ausnehmend forgfältig und wohl are 
zogen worden, als die gegenwärtige Kaiferlich- Königliche. 
Die Erzherzoge verftehen das Lateinifche fo wohl, daß fie 
nicht nur die Flaffifhen Autoren in diefer Sprache mit 
allem Vergnügen eines feinen Kenners leſen, ſondern bier 
ſelbe auch fließend und zierlich ſprechen, ſowohl ale alle 
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übrigen lebenden Sprachen; allein man hat fie neben dieſen 
auch ihre Mutterfprache gründlich gelehrt, denn die Kaiferin 
pflegte-zu fagen: „Wenn eine fehledhte Schreibart und un: 
ſchickliche Ausdrücke, beſonders aber grobe Fehler in der 
Rechtſchreibung an einem gemeinen Edelmanne ſchaͤndlich 
ſeyen, wie viel mehr müſſen fie es an ‚einem Prinzen 
ſcheinen?“ 

„Die in dem Militarweſen eingeführte Oekonomie 
oder Zurathhaltung iſt unvergleichlich; allein. fie herrſcht 
nicht nur da, ſondern überall, nicht, daß er eine an Geiz 
grenzende Genauigkeit fuͤr Zurathhaltung mißkennt, ſondern 
ſeine edle Seele läßt ihn mehr Vergnügen an einer wohl⸗ 
überlegten Zutathhaltung der eingehenden Steuern und Ab⸗ 
gaben jeines Volkes finden, als an einer unbeſonnenen Vers 
ſchwendung derſelben. Sein erhabener Geiſt denkt, daß, 
menn das Bolt beiträgt. and mit Sreuden beiträgt, was 
die Bedürfniffe des Staates und des Regenten erfordern, 
daß es dann ungerecht wäre, daffelbe noch mit fernern 
- Auflagen - zu beſchweren, um damit verblichene Muͤnzen, 
von Würmern zerfreſſene Bücher und Schriften, oder 
andere dergleichen Dinge, welche zu‘ des Volkes Wohl 
nicht das Geringfte beitragen, um: einen ihren Werth uns 
endlich überfteigenden Preis anzufchaffen, ober bie Ber: 
ſchwendung einiger Hofleute zu unterſtützen, oder den Geiz 
und die Habfucht anderer zu-fättigen. Durch ſich felbft zu 
jeden und zu lernen, was von den weitlänfigen Gtaaten 
des hohen Hauſes, ohne fie zu drücken, Eönne enthoben 
werben, befuchte der Monarch diefelben nicht mit einem 
aſiatiſchen Pomp und Länder drückenden Gefolge, fondern 
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mie ein Liebreicher und geneigter Vater feine Kinder, gegen 
‘eben gütig, aud mit geringen Landleuten öfters fih im 
Geſpraͤche Herablaffend, ihnen unbekannt, um die Liebe - 
Wahrheit, Füriten fo nützlich, von jeder Klaſſe feines 
Volkes zu hören. Hätte er ſich begnügt, von Wien nad) 
Schönbrunn, von Shönbrunn nad Larenburg, und fo 
vice versa.zu reifen und nur mit einigen ſchmeichelnden 
und nur ihren eigenen Nutzen ſuchenden Hofmännern oder 
kriechenden Kammerdienern zu ſprechen, fo wären feine 
Talente, fo groß und fo erhaben, vergraben und Der nun 
ſo preismürdige und. allen. Menſchen verehrungsmwürbige 
Mouarch ein nicht regierender, fondern ein regierter Herr 
geblieben. © wichtig iſt es, daß eines Fürſten natür⸗ 
liche Gaben durch eine gute Erziehung angebaut und 
zur Reife gebracht werden; und fo viel iſt daran ge⸗ 


Wegen, daß er Land und Lente mit eigenen Augen fehe, 


mit eigenen Ohren höre, und durch eigene Einſichten und 
Erfahrung kenne.“ 

„Eine Maria von Medicis hielt es für feine 
Gtaatskunft, ihren Sohn fo zu erziehen, Laß er Feine _ 
Einfihten, um dur ſich felbft regieren zu Eennen, ers 
langen möchte. Maria hat Nachfolgerinnen in unſern 
Tagen ‚gefunden ; -aber Maria Therefia war viel- zu ebel, 
fo zu denken; .ihrer eigenen Größe ſich bewußt, war 
fie auch überzeugt, daß, je größer fie den Sohn bilden- 
würde, defto größer würde auch ihr eigener Ruhm bei dem’ 
Zeitgenofien und der Nachwelt fteigen, und in der That, 
hätte diefe große Fürftin weiter Feine anderen preiswürdigen 
Thaten gethan, fo wäre die ihrer zahlreichen Familie 
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gegebene treffliche Erziehung, wodurch halb Europa beglückt 
werden kann, ſchon genug, ihr Anſpruch zu geben. auf den 
Dank Europens und verewigende Denfmäler. *- 


” 


Dreisehntes Rapitel. 
177. 
Joſephs politiſche Entwürfe. 


Nach der Theilung von Polen blieben die Gemüther 
noch lange aufgeregt, unb alle europäfhen Mächte bes 
obachteten mit ‚eiferfüchtiger Aufmerkſamkeit die Staaten, 
welhe dadurh an Macht und Größe gewonnen hatten. 
Defterreihs Lage in der darauf folgenden Zeit bis zum | 
bayerifchen Erbfolgefrieg war gegenüber feinen Nachbarn 
und den übrigen Mächten keineswegs ungünftig. Frankreichs 
Finanzen waren ziemlih zerrüttet, das Reid durch 
ſchlechte Verwaltung mehr als durch eigentlihe Unglücks⸗ 
fälle in gefhwächten Zuftande. England, wo der Schotte 
Bute den König und das Reich beherrfchte, war in dem 
unglücklichen Kriege mit den amerifanifhen Staaten bes 
griffen, welcher des Mutterftaates natürlihe und künftliche 
Hülfsmittel erfchöpfte. Schon. mußte es zur Fortfegung 
des Kampfes von deutichen Fürften ſich Söldlinge erfaufen, 
welche doch nicht verhindern Fonnten, daß fih gegen das 
Jahr 1777 das Glück der Waffen auf Die Seite ber Kolonie 
neigte. Rußland ging zwar fiegreic ans dem Kampfe mit 
ben Türken hervor, ‚allein es war an friegsfähigen Männern 
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und Geldmitteln fait gänzlich erfchöpft, und der Friebe mit 
der Pforte fo wenig. cher: geftellt, daß der Großvazier dem 
Fürft Nepnin erklärte, der Friebe, welchen man ben Türken 
abgezwungen, werde nicht von Dauer feyn, wenn der Chan 
von. der Krimm nicht in die Hörrfhaft der Pforte zurück- 
kehre, and die Kaiferin nicht Kerfch und Jenikola zurück⸗ 
erſtatte. Rad dieſer Erklaͤrung beſetzten die ruſſiſchen 
Truppen Perekop und alsbald fingen die Feindſeligkeiten 
in der Krimm auf's Neue an. Preußens innere- Kräfte, 
durch die eigennüßigen Unternehmungen feines Königs fehr 
in Anfpruch genommen‘, hatten felbft mit Hülfe feiner_nenen 
Erwerbungen nicht fo: fehr gewonnen, daß fle mehr als hin- 
gereicht hätten, die Selbfiftündigfeit des Staates aufrecht 
zu erhalten. Diefe Periode war daher mehr als irgend 
eine geeignet, am Öfterteichifhen Hofe Pläne zur Wieder: 
gewinnung jener alten Beftandtheile des Reichs, welche . 
ihm ein. feindfeliges Geſchick entriffen, erwachen zu laſſen. 
Es iſt mepr als wahrſcheinlich, daß diefe Pläne vorzüglich 
Joſeph beſchaͤftigten; denn Maria Thereſia hatte im Kampf 
für ihr Recht die Luft zum Kriege erſchoͤpft, und dadurch, 
daß ſie ſpaͤter gezwungen war, durch unabweisbare Um⸗ 
ſtaͤnde einer Politik zu folgen, welche ihrem Herzen fremd 
war, .einen folden Ueberdruß an Kriegshaͤndeln bekommen, 
daß fie fi) nur mit Mühe beftimmen lie, etwas zu unter 
nehmen, was bie Ruhe ihrer Staaten hätte ftören Fünnen. 
Ihr Sohn Dagegen war in voller Mannedkraft, ſcheute 
keine Mühe und kein Dpfer. 
98 Frankreich hatte er die unermeßlichen Bortheile ber 
Nationaleinheit und der Einheit bes Staates kennen gelernt. 
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„Dieß veranfaßte,* fagte Friedrich U., „die für Joſeph 
niederſchlagende Bergleihung zwiſchen diefem unter Einem - 
Haupte vereinigten Staats » Körper und. der teutichen 
Reichsverfaſſung, wo er zwar Kaiſer war, worin ſich aber 
Könige und Sonveräne befanden, welche mächtig genng 
waren, ſich ihm zu wiberfeben, ja felbft Krleg mit ihm _ 
zu führen. Hätt es in feiner Gewalt geftanden, er würde 
unverzügli alle Provinzen bes Reichs zu feinen Domänen 
gefchlagen Haben, um fih zum Gouverän Diefes Staates 
förpers zu machen und damit feine Macht über die Macht 


- allee Monarchen Europens zu erheben. Diefer Plan- bes _ 


(häftigte ihn nnaufhörlich, und er war der Meinung, das 
Haus .Defterreich müffe benfelben niemals aus ben Augen 
verlieren. Diefer herrſchſuͤchtige Grundfag mar es, aus 
welchem feine brennende Begierde, Bayern zu befigen, floß; 
und ungeachtet es ſchien, als wenn der Tod des Churfürſten 
von Bayern eben nicht fo bald erfolgen dürfte, fo fparte 
doch der Kaiſer nichts, um den Churfürften von ber Pfalz 
und feine Minifter in fein Antereffe zu ziehen ıc. ꝛc. Der 
Öfterreihifhe Hof war zu. gefährlih und zu mächtig, als 
daß man ihn hätte vernachläffigen dürfen ꝛc. ꝛc. Joſeph 
hatte zween Generale, Lascy und Loudon, bie fih in bem 
vorigen Krieg Ruf erworben hatten. Gein Kriegsheer war 
beffer verfehen und auf einem beffern Fuß, als jemals. Er 
hatte die Zahl der Feldfanonen vermehrt und fie bis auf 
zweitaufend gebracht. Seine Finanzen, welche noch die ers 
ftaunlihen Koften des letzten Kriegs fühlten, waren nicht 
auf einem ganz foliden Fuß. Man fihätte die Staats⸗ 
ſchulden auf: hundert Millionen Thaler , deren Intereffe 
. 49 27 
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man anf vier Prozent herabgeſetzt hatte, und troß allem Gelbe, 
welches man von den Provinzen — — erpreßte, und in Wien 

zufammenbrachte, behielt Die Kaiferin, nad) Abzug alter fefts 
gefegten Ausgaben und angewiefenen Sahrgelder, nicht mehr 
“als zwei Millionen übrig, womit fie nach Gefallen fchalten 
konnte. Es blieb alfo Fein anderer Fond, als vier Millionen 
Reichsthaler, die der Feldmarſchall Lascy an der Erhaltung 
der Armee erfpart hatte; aber durch die Pünktlichkeit, womit 
die Wiener Banf die Zinfen für die von dem Hof. ange: 
nommenen Kapitalien bezahlte, hatte fie ihren Kredit, ſo⸗ 


u wohl in Holland ald Genua, bergeftalt gegründet und bes 


feftigt, daß, wenn der Hof es für dienlich fand, feine Zu⸗ 
flncht zu neuen Anleihen zu nehmen, er fih fohmeicheln 
Eonnte, neue. Hülfsquellen zu finden. Man rechne zu diefem 
feftgeftellten Credit eine Armee von 470,000 Mann, die 
beftändig auf den Beinen. war, und jeder Lefer wird ein 
geſtehen, daß Oeſterreich damals eine ungleich furchtbarere 
Macht befaß, als die vorigen Kaifer, felbft Cart V. nicht 
ausgenommen, je gehabt hatten. « 

„Der ftolze Öfterreichifche Hof, der immer die andern 
zu beherrſchen ftrebte, warf fein Auge nach allen Geiten 
umher, um feine Gränzen zu erweitern, unb die Staaten 
in feine Monardie zu verfchlingen, die ihm am bequemften - 
lagen. Nah dem Drient zu dachte er Darauf, 
‚Gervien und Bosnien mit feinen weit ausge⸗ 
breiteten Rändern zu verbinden. — Gegen Mit: 
tag, reizte ihn die Begierde, einen Theil vom Gebiete der 
Republik Benedig an fi zu ziehen; und er wartete nur 

auf eine Gelegenheit, Trieft und das Mailändifche auf 
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eine- paffende Art mit Tyrol zu. vereinigen. Dieß war 
noch nicht genug; er verſprach fi) fogar, nad dem Tode 
des Herzogs von Modena, deflen Erbin mit einem Groß⸗ 
herzog vermäßlt war, Ferrara, weiches. die Püpfte bes 
faßen, zurüc zu fordern und dem König von Sardinien _ 
die ‚Landfchaften Tortonefe und Aleffandria abzu⸗ 
nehmen, weil fie immer den Herzogen von Mapland 

gehört hatten.“ 
„Gegen Abend war Bayern ein ungemein reizender 
Biſſen; da es in der Nachbarſchaft von Oeſterreich lag, 
eröffnete es diefem den Weg nad Tyrol.  Gehörte ihm 
Bayern, fo ſah das Haus Deiterreih die Donan beftändig 
in feinem Gebiet fliegen. Dan muthmaßte überdieß, daß 
“28 bem Intereſſe des Kaiſers zuwider ſeyn würde, bie 
Bereinigung von Bayern und Pfalz unter einem 
Souverän zuzugeben; und ba diefe-Exrbfchaft den Kur 
fürften von der Pfalz allzumächtig gemacht haben würbe, 
fo war es ungleich vortheilhafter, wenn der Kaifer diefelbe 
für fi nahm. Wenn man von dert. die Donau hin⸗ 
auf ging, flieg man auf das Herzogthum Würtemberg, 
an welches der Wiener Hof ſehr rechtsfräftige Anfprüce zu 
haben glaubte, « 

„Alle diefe Erweiterungen würden eine Art von Gallerie 
gemadt haben, welche von Wien aus, immer von einer 
zur andern, bis an die Ufer des Rheins geführt hätte, 
wo das Elfaß, das vor Alters einen Theil des Reichs 
ansmachte, wieder ‚einzuziehen war, und dieſes führte nach 
Lothringen, welhes unlängft noch ein Eigenthum der 
“ Vorfahren Zofephs gewefen war. Wenn wir und gegen 
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Mitternacht wenden, finden wir jenes Schlefien, deſſen 
Berluſt Oeſterreich nicht vergefien konnte, und deſſen Beſitz ed 
wieder erlangen wollte, fobald fid Die Gelegenheit dazu fände. « 
| „Der Kaifer wußte feine umifafienden Entwürfe nicht 
zu verbergen. Seine Lebhaftigkeit verrieth ihn haͤnfig. Um 
davon :ein Beifpiel zu geben, iſt es hinlänglich, zu ers’ 
zählen, daß der König von Preußen gegen Ende bes Jahres 
1775 einige ‚heftige Krankheitsanfälle hatte, weldde dem. - 
dfterreichifehen Miniſter am preußiſchen Hofe, van Gwieten, 
ſo gefährlich ſchienen, daß er dem Kaiſer melden zu bürfen 
glaubte, es gehe zu Ente mit dem König, und er. werde 
kein neues Jahr mehr. erleben. Gogleich ſetzten ich alle 
Öfterreichifchen Truppen in. Bewegung; der Punkt ihres 
Snfammentrefens war in Böhmen beftimmt, und der Raifer 
erwartete mit Ungeduld Die Beftätigung dieſer Reuigkeit, 
um ſogleich in Sachſen eimzufallen, ımd von da ber bie 
Srenzen von Brandenburg zu fchreiten, worauf er bem 
Nachfolger Die Alternative stellen wollte, entweder Schlefien 
ben Hanfe Oeſterreich wieder abzutreten, ober vernichtet‘ 
zu werben ‚che er ſich zur Wehre feben konnte.“ | 
„Alle diefe Dinge, welche ganz offen ‚gefehahen, wurden 
bald. überall ruchbar und vermehrten die Freundſchaft 
zwiſchen ben beiden Höfen nicht, wie man fich wohl denfen 
kann. Diefe Scene war um fo fonderbarer, da ber König. 
von Preußen nur an. einem gewöhnlichen Gichtanfalle litt 
und fchen genefen war, ehe man nur die üfterreichifche 
Armee verjammelt hatte. Der Kaiſer ließ hierauf alle feine 
Truppen in ihre gemöhnlichen Quartiere. zurück fehren; 
Ein Jahr darauf machte er die Reife nad) "Frankreich. “ 
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Denn man aud) wirklich Feinen Gruud Hätte, allen 
diefen Angaben Friedrichs, welche doch großentheils aus 
Vermuthungen beſtanden, den geringſten Zweifel entgegen 
zu ſetzen, ſo wird man doch bei einiger Unbefangenheit 
hierin feinen gerechten Anlaß finden, Joſephs Abſichten zu 
tadeln. Die teutſche Geſchichte dieſes Zeitraums, wie fie 
von vielen guten Hiſtoriographen aufgefaßt wurde, und 
wie fie ſelbſt von dieſen in die Geſchichtsbücher des Aus⸗ 


- lan des überging, ift ein für tentſche Ehrlichkeit und teutſchen 


Werſtand gleich unwürdiges Conglomerat von Ungerechtigkeit, 
Parteilichkeit, Einſeitigkeit und Unrichtigkeit. Man kann 
ſagen: Friedrich I. babe ben Skribenten feiner Zeit bie 


‚ganze Geſchichte derfelben in die Federn biktirt. Wie ee. . 


die Sachen aus partriifihem Geſichtspunkte anfab, fo bes 
trachteten nad) ihm und durch feine Brille faft alle Ges 
ſchichtſchreiber ihre Zeit. . Es iſt feltfam widerſprechend, 
wie dieſelben Autoritäten, Friedrichs, durch fein Recht und 
feinen Anſpruch begründeten Unternehmungen gegen Schleſien, 
deſſen fortwährende Bemähungen, fein Gebiet zu erweitern 
auf Koften frember Rechte und bes allgemeinen Völkerrechts, 
und fpäter die verwegenen Unternehmungen Napoleons gegen _ 
die Selbfiftändigfeit und Rechte fat aller europäifchen 
Nationen nur, zum Ruhm und zur Verherrlichung biefer 
‚beiden Regenten gereichen laffen, welche Joſephs Entwürfe 
zur Wiebererlangung der, feinem Hof mit Gewalt entriffenen 
Beflgungen und zur Ausdehnung feiner wohlthätigen Macht 
innerhalb der Grenzen des hiſtoriſchen Rechts 
als anmafßende, ehrgeizige, verwerflice, ja fogar ver: 


brecheriſche Gedanken bezeichnen! Welch ein Maßſtab 
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dient diefen. Richtern, ‚bie diefelben Thaten als Ergebniffe 
ruhmwürdiger Größe erkennen, wenn fie von einem glück 
lichen Erfolg gefrönt find, und ihren Keim, ben stolzen Ser 
tanken, Elein und nichtswürdig finden? Melde Moral ift 
es, bie den Raub Schlefiegs. durch politische Rückſichten 
entſchuldigt und bie Theilung Polens verdammt? Iſt ein 
anderes Recht zuläffig in der Geſchichte, als das hiſtoriſche, - 
am darnach die Thaten ter Regenten zu beurtheilen, fo 
muß es gleiche Handlungen aus gleichen Beweggründen auf 
gleiche Weife beurtheilen; ift nur das hiftorifche zuläffig, fp 
können Rechtskundige nicht zweifelgaft feyn über die Beur⸗ 
theilung von Handlungen, welche der, alle Rechenfchaft vers 
meidende Eigennub vollbringt, und von jenen, welche nur | 


dahin zielen, ein verlorenes Recht wieder zu erwerben, und 


von welchen überdieß nur angenommen wird, 

daß ſie gedacht worden ſind! 

Es iſt ein Anderes, ob ein politifchee Wetragen nach 
allgemeinen Grundſaͤtzen des Vernunftrechts zu billigen iſt, 
ein Anderes, ob es von ber allgemeinen Meinung gebilligt 
wird. Erkennt man diefe, was wohl gefhehen Faun, aus 
dem einfahen Grunde, weil, es faft immer gefchieht, als 
Nichterin an, fo dürfte wohl das Urtheil fi fo geflalten, 
- wie e8 fich wirklich geftaltet Hat. Das übrige Europa hörte 
nur mit Neid und Eiferfucht von den Abfichten des teutfchen 
Kaiſers; es lag weder in dem Intereſſe Preußens, Rußlands, 
Frankreichs, Englands, noch irgend: eines ſelbſtſtändigen 
europaͤiſchen Staates, daß fi Defterreich vergrößere, noch 
mochten die teutſchen Fürſten mit. großem Behagen etwas 
von ber Abficht vernehmen, Die vormundfchaftliche, ohnehin 
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läftige Obergewalt bes. teutfchen Kaifers in unumfchränfte 
Baterherrfchaft zu verwandeln. Nicht: minder waren die 
‚Heinen Völker des teutſchen Reichs gegen ein folches Projeft 
eingenommen; deun fle waren an eine gewiffe Selbſt⸗ 
ftändigleit des Namens gewöhnt, die ihnen, wie ſte 
glaubten, einige Würbe verlieh, aber eigentlich ſtets nur 
dazu diente, den Fremden als gegenfeitige Waffe gegen fie 
ſelbſt zu dienen. Aus diefen Urfachen mag fid) das Urtheil 
der Gefchichte geftaltet Haben. Das teutfche Reich war ohnes 
bin ſchon durch die Unterſuchung des kaiſerlichen Kammerge— 
richts zu Wetzlar unfreundlich geftimmt worden gegen ſein Ober⸗ 
haupt, und die auswärtigen Mächte ſuchten mit Eifer jeden An⸗ 
laß, ihre, den Plänen des Kaifers zumiderlaufenden Gefinnungen 
zu veroffenbaren. Dazu kam noch, als größtes und unum- 
gängliches Hinderniß, der Kaiferin Mutter religidfe Stimmung, 
welche nicht zuließ,-daß etwas unter Autorität ihres Namens 
vollbradyt werde, wogegen auch nur der geringfte moralifche 
Zweifel von Seiten eines mißgünfligen Grüblers hätte erhoben 
-werden können. Daher kam es wohl hauptfächlich,, daB Die 
Projekte des Kaifers, obgleich fie weder dem Ruhm feiner Recht: 
lichkeit noch dem feiner Einfichten und Kräfte Abbruch thaten, 
dennoch nichts weiter werben Eonnten als unreife Gedanken. 





Vierzepntes Rapitel. 
1777 — 1778. 
Der bayerifche Erbfolgeftreit. (Die Anſprüche Oeſterreichs.) 
Eine der älteſten und wichtigſten Abſichten des Wiener 
Kabinets war auf die Wiedergewinnung Bayerns gerichtet. 
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. Die geographiſche Lage dieſes Landes ſowohl, als auch bie 
ethnographiſchen und Staates Verhältnifie Deffelden machten 
es vorzuͤglich gefchicht zur Arronbirung des diterreichifchen. 
Staates nad) Welten. Das Wuͤnſchenswerthe einer Ber: 
einigung Bayerns mit Oeſterreich wear durch phyſiſche 


Gruͤnde vollfommen gerechtfertigt. -Somohl bie Gleichheit 


des Klima’s, des Bodens, als auch die des Volksſtammes, 

des Voltscharafters, iſt fo volfommen, daß Bayern. mit 
bem Erzherzogthume Defterreich und dem angränzenben 

Tyrol ein natürliches Ganzes bildet, Das nur durch politifche 

Grenzen zerfallen iſt. Das üflerreichifche Kabinet war da⸗ 

her flets geneigt, dieſes Land mit den öſterreichiſchen 
Staaten zu vereinigen, und das mit am fo größerem Recht, 

da diefe weit frembartigere Beftanbtheile umfaßten, als . 
Bayern geweſen wäre. Go lange. man feine Rechtsan⸗ 
fprüdhe auf Bayern zu machen hatte, verfuchte man daher 
wiederholt, daffelbe burch Tanfch zu gewinnen. Schon der 
- große Eugen bot dem Kurfürften Dar Emanuel für Münden 
Brüffel, Mailand oder Palermo, und als Karl Theodor von 
Sulzbach das Kurfürſtenthum von Pfalz erbte (31. Dez. 1742), 
wurde eben ſo fruchtlos eine Vertauſchung der kurbayeriſchen 
Lande gegen die Niederlande angetragen. 1745 bot der 
Wiener Hof für fein Land Elſaß, Lothringen und Franche 
Comte, welche Lande man zum Königreich erheben wollte.‘ ) 
Man behauptet au), es fey bei der Bermäplung Joſephs II. 
Mit der jüngften Schweiter des Kurfürften Maximilian ein 
u Vertrag gefchloffen worden, durch "welchen, im Falle des 


1) Memoires du Duc de Noailles, par Millot. -Tome IV. pag. 12. 
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Ablebens Maximilian Joſephs ohne Erben, der Prinzeffin 
und ihren Rachfommen ein Theil won Bayern zugefüchert 
wurde, allein die Srundfähe teutfcher Erbfolge ließen Beine 


weiblihe Erbfolge im Reichsmaunslehen zu, und ein dahin - 


abgefaßter Vertrag wäre ſchwer geltend zu madjen ger.efen. 
Wenn daher, was fehr wahrſcheinlich ift, wirklich ein folcher 
Bertrag beftanden hätte, fo ‚hätte Defterreich dadurch ſchwer⸗ 


lich mehr bezweckt, als den Schein ſeiner ohnedieß hinlaͤnglich 


begruündeten Rechtsanſprüche dereinſt noch zu vermehren. Nach 
dem bald erfolgten Tod der Prinzeffin, welche Feine Erben 
hinterließ , war jedod) jedes Uebereinkommen, das fih in 
ihrem Leben und ihrer Leibesfruchtbarfeit bedingte, aufge: 
löst. ') Demungeachtet gab der Öfterreihifhe Hof, in 
feinen Hoffnungen durch des Kaifers Energie angefeuert, 
feine ſchmeichelhaften Ausfichten auf Bayern nidht auf. 
Maximilian Joſeph III., Sohn Kaifer Karls VIL, war 
der letzte von der bayerijchen wilhelminifchen Binie des Haufes 
Wittelsbach. Bei feiner Kränklichkeit war fein baldiger Tod 
vorauszufehen unb für Defterreich der rechtmäßige Gewinn 
feiner Länder baldigft zu hoffen. Es erwuchfen nämlich in 
dieſem Falle die gegründetften Rechtsanſprüche für Defterreich 
auf Bayern, und Kaifer Jeſeph war entfhloffen, fie geltend zu 
machen, was um fo leichter gefchehen konnte, da Kaunitz ganz 
mit ihm einverftanden war und dureh ſein Vermittlung leicht 
die Einwilligung der zaghaften Kaiſerin erwirkt werden konnte. 
Ganz Europa erwartete dieſen Fall in großer Spannung, 


denn man kannte die Anſprüche Oeſterreichs ‚ die Abſichten 


—— — — — — — — 


1) Dohms Denkwürdigkeiten. ır Bd. ©. 32. 
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guͤtlich rezülegen Schon zur Zeit, als ‚oifeßen Pfalz 
und Bayern der gegenfeitige Schenkungsvertrag über beide 
Laͤnder berathen worden, hatte Karl Theodor feinem Vetter 
Maximilian Joſeph vorgeſchlagen, den’ Wiener Hof. von 
diefer Webereinfunft in Kenntniß zu fegen. Da jedoch 
Marimilian auf diefen Vorſchlag nicht einging , befchloß 
er, mit Beiftimmung feines erften Staatsdieners , Anton 
von Beders, Schritte zu machen, die Gefinnungen bes 
Hofes allein zu erforſchen. Seinem Geſandten, Freiherrn 
von Ritter, wurden nun in Wien die Gründe der An⸗ 
ſprüche des oͤſterreichiſchen Hofes dargelegt, worunter be⸗ 
ſonders das wichtige Dokument, wodurch Kaiſer Sigmund 
1426 feinen Eidam, Albrecht von Oeſterreich, mit dem 
bayeriſchen Niederlaud belehnte, als entſcheidend galt. Es 
ward dem Geſandten Karl Theodors in der Urſchrift vor⸗ 
gelegt. Wenn ſchon nachmals die Spitzfindigkeit ber un⸗ 
gebetenen Freunde Theodors mancherlei gegen biefen Bes 
lehnungsbrief einzuwenden hatten, ſo war man doch damals, 


Weiter ſprach Oeſterreich die ſchwäbiſche Keichederrſchaft 

Mindelheim an, worüber Kaiſer Matthias (1614) dem Erz: 

hauſe die Anwartſchaft gab. Dieſe Anwartſchaft kam and) 
ſchon, als der Kurfürſt von Bayern (1706) in bie Acht fiel, 

in Wirklichkeit, indem der Kaifer als Erzherzog von Deiter: 

reich diefe Herrfchaft fogleicd in Befig nahm und dann als 

.  - ein Öfterreichifches Reichsafterlehen dem Helden von Blindheim, 

Marlborough übergab, und fie zugleich in ein Bürftenthum 

erhob. Durch den Raftadter:Bodner Frieden (1714) kam 
zwar Bayern wieder zu ihrem Beſitz, jedoch (wie Bas Friedens: 

Inftrument lautet) nur in der Geftalt und mit jenen Rechten, 

wie es biefelbe vorhin beſaß, mithin ohne Abbrnuch der öfter: 
reichifchen Anwartſchaft. (Vergl. öjterreichifcher Plutarch von 

Joſ. Freiherr von Hormayr. IX. Bbchn. S. 87 — 90.) 
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Lage und | zog es vor, ſich vorher mit dem Faiferlichen 
Hofe felbft in Einverftändniß zu ſetzen und ben voraus zus 
fehenden Streit noch vor dem Eintreten des erwähnten Falles 


fenn wollten, und auch Herzog Albrecht V. von Oeſterreich 
“(unter den Kaifern II.) ſprach diefe Lande an, da deffelben 
Mutter eine Schwefter des lebten Herzogd Haus von Nieder- 
bayern war, und er alfo bei einem eröffneten Reichslehen aus 
diefem Grunde, und weil er zugleich der Gemahl der einzigen 


Tochter Kaifer Sigmunds war,  Rüdficht. zu verdienen 


alaubte. Sigmund belehute einftweilen fowohl die Herzoge 
von Oberbayern als auch den Herzog Albrecht von Oeſterreich 
mit der‘ Kandfchaft Niederbayern (40. Mai 1126), errichtete 
aber zugleich (24. Mai) eine förmliche Verordnung, wie es 
mit der Lehensfolge in dem Herzogthum Niederbayern gehalten 
werden folle. Hierin wurde die Eröffnung und .befchloffene 
Einziehung diefed Reichslehens voraus gefegt und fodann die 
Erbfolge auf die Gemahlin Herzog Albredyts und ihre Erben, 
in deren Abgang aber auf den Herzog Albrecht und feine Nach: 
folger beſtimmt. 

Der Kaifer ließ ſich zwar hierauf bewegen, Das Land Nieder 
bayern aus großer und befonderer Gnade den Herzogen 
J von Oberbayern wieder einzugeben, doch bat er dabei, wie die 
Urkunde von 14239 wörtlich lautet, „das Necht derjenigen 

ausgenommen, welche zu diefen Landen Zufprud 

baben;“ wodurd, alfo die vom Herzog Albrecht von Deiterreich 
erworbenen Gerechtfame allerdings für jene Zeiten, wenn dies 
felben wirkfam werden Eönnen, vorbehalten worden find; denn 

Herzog Albrecht und fein Haus haben nicht nur dureh die ge⸗ 

Dachte, neben den Herzogen von Oberbayern erhaltene Be: 

lehnung eine vefpektive wahre Samtbelehnung erhalten, fondern 

auch durch die .Eaiferliche Verordnung die wirkliche Uebertragung 
diefes Herzogthums erlangt. Es war zwar die Wirkung davon 
durch die Zurückgabe dieſes Landes an die Herzoge von Ober: 
bayern in fo lange, als deren Mannsftamm dauern würde, 
“aufgehalten, keineswegs aber ganz und auch für jenen Fall 

aufgehoben worden, wenn diefes Reichslehen wieder in die . 

dortninligen Umftände verſetzt würde. 
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gütlich eisen. Schon zur Zeit, als zwiſchen Pfalz 
umd Baperı der gegenfeitige Schenfungsvertrag über beide 
Linder beratben worden, hatte Karl Theodor feinem Vetter 
Marimilian Joſeph -vorgefehlagen, ben’ Wiener Hof von 
Diefer Uebereinfunft in Kenntniß zu ſetzen. Da jedoch 
Marimilian auf diefen Vorſchlag nicht einging, beichloß 
er, mit Beiftimmung feines erften Stantsdieners, Anton 
von Beders, Schritte zu maden, die Gefinnungen des 
Hofes allein zu erforfchen. Seinem Geſandten, Freiherrn 
von Ritter, wurden nun in Wien die Gründe der An: 
ſprüche des öſterreichiſchen Hofes dargelegt, worunter bez 
fonders das wichtige Dokument, wodurch Kaifer Sigmund 
1426 feinen Eidam, Albreht von Defterreih, mit dem 
bayerifchen Riederlaud beichnte, als entfcheidend galt. Es 
ward dem Geſandten Karl Theodors in der Urſchrift vor⸗ 
gelegt. Wenn ſchon nachmals die Spitzfindigkeit der un⸗ 
gebetenen Freunde Theodors mancherlei gegen: biefen Be⸗ 
lehnungsbrief einzuwenden hatten, ſo war man doch damals, 


Weiter ſprach Oeſterreich die ſchwaͤbiſche Reichsberrſchaft 
Mindelheim an, worüber Kaiſer Matthias (1614) dem Erz⸗ 
hanfe bie Anwartfchart gab, Diefe AUnwartfchaft- Fam auch 
fhon, als der Kurfürit von Bayern (1706) in bie Acht fiel, 
in Wirklichkeit, indem der Kaifer als Erzherzog von Deiter: 
reich dieſe Herrfchaft fogleich in Befig nahm und dann ald 
- ein Öfterreichifches Reichsafterlehen dem Helden von Blindheim, 
Marlborough übergab, und fie zugleich in ein Bürftenthum 
erhob. Durch den RaftadtersBodner Frieden (1714) Fam 
zwar Bayern wieder zu ihrem Befib, jedoch (wie das Friedens: 
Inſtrument lautet) nur in der Geſtalt und mit jenen Rechten, 
wie es dieſelbe vorhin beſaß, mithin ohne Abbruch der öfter: 

. veichifchen Anwartſchaft. (Vergl. öfterreichifcher Plutarch von 
Joſ. Freiherr von Hormayr. IX. Bbchn. S. 87 — 90.) 
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wo man ofme fremde Einmiſchung, ohne Furcht und Rück 
ſichten den Erbfolgeftreit blos zwiſchen beiden Parteien ver - 
handelte, beiderfeits von der Gültigkeit diefer Urkunde 
vollkommen überzeugt. Carl Theodors eigene Räthe ers - 
fannten fie als vollkommen entfcheidend an und bewogen 
ihren Herrn, diefer Anerkennung gemäß als rechtlicher und _ 
friedlicher Mann zu. handeln, der Durch feine Eleine. Sache 
nicht ganz: Europa in Bewegung, fich felbft aber in die 
änfßerfte Gefahr bringen wolle. Es wurde daher der reis 
herr von Ritter bevollmächtigt (1777), eine Webereinkunft 
zu treffen. Gern fügte man ſich hier in die Wünfche des 
Kurfürften, ftatt Niederbayerns taufchweife einft das Fürften 
thum der oberen Pfalz anzunehmen. Das Verabredete war 
geſchrieben,“) nichts mangelte zur Vollendung des Vers 
gleiches, als Unterfchrift und Auswechslung deffelben, fo 
wie ‚die Zuftimmung der nächften Verwandten vom Ges 
ſchlechte Wittelsbach, ohne welche laut Dausverträgen Feine 
Beränferung des Stammgutes rechtsfräftig mar. 2) 

Da ftarb Kurfürft Maximilian ben. 30. Dez. 1777 an 
den Blattern und ber ungefchichten Behandlung feines 
Arztes. Unvermuthet für Defterreih wurde Karl Theodor 
als deſſen Erbe und Nachfolger in, ſaͤmmtlichen Landen 
ausgerufen. Graf von Hartig, öſterreichiſcher Geſandter 
om württembergiſchen Hofe, ſandte ſogleich durch einen 


1) Der Vertrag ward zu Wien abgeſchloſſen am 3. Januar 1778; 
vom Fürſten Kaunit und dem Freiherrn von Ritter unters 

ſchrieben. 

5) Zſchokke's fämmtliche Werke. 36r Theil. Der bayeriſchen Ge 
ſchichte btes Buch. S. 24. 


-. 
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»Eilboten die Proflamation Karl Theodors, welde ſchon 
feit vier -Zahren fertig war, nah Wien und erbat fich 
Berhaltungsbefehle. Mit nicht geringem Erftaunen empfing 
der Wiener Hof biefe wichtige Depeſche, welche meldete, 
daß der Kurfürft nicht nur vom Unterland Befig genommen, 
auf welches er Defterreihs Recht ſchon völlig anerkannt 
hatte, fondern auch von der Oberpfalz, die er als Erſatz 
dafür angeboten Hatte. Der Kaifer und Fürft Kaunitz 
‚ konnten nicht umhin, bei dieſem, feinem Verſprechen ganz 

zuwider laufenden Betragen des Kurfürften zu argwöhnen, 
daß man fi ein vermeflenes Liſtſpiel mit ihnen erlaubt 
habe, beffen offenbaren Folgen man nichts mehr entgegen- 
-fetzen koͤnne, als die größte Strenge und ben unverhoplenften 
Ernft der fchleunigft zu ergreifenden Maßregeln. 

Allein die Sache verhielt fi anders, als‘ man ers 
wartet hatte, Marimilian Joſeph und Carl Theodor Hatten 
nämlih, mie "bereits "erwähnt worden ift, längft einen 
gegenfeitigen Schenfungs » und Erbvertrag geichloffen; denn 
es war im Wittelsbahifchen Haufe hergebracht, daß die 
Heiden Stämme ber Pfalz und Bayerns Erbverträge fchloffen, 
durch welche die Länder des erlöfchenden Stammes dem 
übrig bleibenden als Erbgut zufielen. Die legten Häupter 
beider Stämme hatten ſich Demzufolge gegenfeitig von ihnen 
unterzeichnete Patente zur Befigergreifung von allen er- 
ledigten Landen anvertraut. Kurfürft Marimilian- Joſeph 
übergab dasjenige, welches er vom Kurfürften Carl Theodor, 
dem Haupte des pfälzifchen Stammes erhalten hatte, einige 
Stunden vor feinem Tode feinen Miniftern mit dem Befehl, 
daſſelbe fofort nad) feinem Ableben zu publiziren. Diefer 
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Befehl wurde noch am Sterbetage vollzogen. Carl Theodor 


nahm durch dieſes Patent, ohne es in dem Augenblick zu 
wiſſen, von ſaͤmmtlichen bayeriſchen Landen als naͤchſter 
Erbe des Verſtorbenen nach den Hausvertragen (welche 
nur eine bedingte Guͤltigkeit haben) feierlichſt Beſitz. Zu⸗ 
gleich erhielten alle Behörden des Landes Befehl; dem 
neuen Regenten überall huldigen zu laſſen. Die übereilte 
Haft, mit welcher dieſe Maßregeln getroffen wurden, ruüͤhrte 


von dem umnberufenen ‚Eifer ber vermwittweten „Herzogin 
Clemens und zweier Staatemänner her, welche ihrer Sache. 
ergeben waren — ben Sepeimerätpen Obermayr und von 


£ory. !) 

Carl Theodor war zwar nad Münden gekommen, 
alfein man bemerkte fogleich feine Unzufriedenheit -und 
Mißlaune Als ihm fein Gefchäftsträger am Münchener 
Hofe, der Reichsfreiher Hammerer von Hammer⸗ 


fein mit glüctwünfchender Nachricht entgegen kam: es 


feyen fämmtliche Lande Namens feiner in Beſitz gengmmen 
worden ,,_ verfinfterte fich plüßlic des Kurfürften Geſicht, 


und er rief unwillig aus: „Woreiligfeit, die mir und dem: 





1). Maria Anna Herzogin Elemens war die Wittwe des von einer 
Nebenlinie abſtammenden, im Jahre 1770 geſtorbenen Herzogs 
Clemens Franz de Paula von Bayern. Sie war eine 
geborne Prinzeſſin von Pfalz» Sulzbach und Schwefter der 
Gemahlin des Kurfürften Karl Theodors, geboren i722 und 
ftarb 1785. Begabt mit einem ausgezeichneten Verſtand 
und Charakterftärke, widmete fih mit Eifer den politifchen 
Angelegenheiten, und fpielte zu ihrer Zeit — eben nicht zur 
Zufriedenheit aller ftreitenden Parteien — eine bedeutende 
Rolle in der baytifchen Erbfolgeangelegenheit. 
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Bahyerlande mehr fchaden als nützen kann.“ Go erwies 
ſich, daß man nicht in feinem Sinne gehandelt Hatte. 
Ssndeffen ließ der Wiener Hof fchnell 46 Bataillone, 
20 Eskadrons und BO Kanonen in Niederbayern und die | 
Oberpfalz einräcen, und fehickte gleichzeitig eine Erklärung 
nah Münden, daß der abgefchloffene Vergleich zwiſchen 
beiden Höfen beitätigt und vollzogen feyn müſſe, oder eine 
Macht von 60,000 Defterreichern werde ganz Bayern und 
die Oberpfalz befegen. Zu diefen energifhen Maßregeln 
batte man um ſo mehr Grund, da in der oberen Pfalz . 
eine kurfürſtliche Rechtsverwahrung gegen das Einrüden J 
fremder Kriegsvoͤlker erſchienen war. *) 
Carl Theodor, ohne deſſen Vorwiſſen ſowohl die Rechts⸗ 
verwaßrung ” ) als jene Befisnahme gefhehen war, recht⸗ 
fertigte ſich bald beim Wiener Hof auf das Vollſtaͤndigſte, 
indem er nicht nur feine Unzufriedenheit über die "Maß: 
regeln feiner übereifrigen Behörden zu erkennen gab, fondern 
auch den Wiener Vergleich am 15. Januar 1778 unters 
zeichnete. Durch denfelden wurden von ihm Oeſterreichs 
Rechte auf bie Bezirke Niederbayerns, die. einft Herzog 
Johann von Straubing befeffen, anerkannt und für fi 
und feine Erben zu Gunften Oefterreihs entfagt. Nicht 
minder räumte er des Erzhanfes Anwartfchaft und unbe: 
ftrittenes Recht auf Mindelheim in Schwaben und andere 
reichslehenbare Güter, auch den rechtsbeftändigen Rückfall 


1) Bom 8. Januar 1778. 


2) Sie ging zu Amberg, ale Berfügung. ber dortigen höchſten 
Behörden aus, (Sſchokke.) 
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der böhmiſchen Lehen in der Oberpfalz ein, mit Hoffnung, 
die letzteren ans neuer Gnade wieder zu erhalten. Beide 
| Theile behielten fi) übrigens vor, um allfällige Austaufchung 
ber niederbayeriſchen Bezirke gegen anderes Gebiet des Kur: 
haufes weitere Uebereinfunft zu treffen. Der Wiener Hof 


fand fih duch die Rechtlichkeit des Kurfürften in einem | 


Augenblick, wo er mehr als einen Grund gehabt hätte, 


feinem Worte ungetren zu werben, fo fehr zufrieden geſtellt, 


daß er ihm durch den Fürften von Lobkowitz den Orben 
des goldenen Vließes zuftellen ließ. 

Nachdem bieß gefhehen war, erließ Joſeph II. eine 
Kundmachung, durch welche er die Landgrafichaft Leuchten: 
berg, die Grafſchaften Wolfitein, Haag, Halt, Schabeck, 


die Herrſchaften Hohen = Waldel, Hohen⸗Schwangau als. 


Reichslehen, dann die reichslehenbaren Güter und Gerecht⸗ 
fame in der Herrfhaft Wiefenfteig, das Landgericht Hirſch⸗ 
berg, die Freudenbergifchen Neichslehen in der Oberpfalz, 


die Degenbergiichen Reichslehen im Gerichte Degenberg, bie - 


Scharfenſteiniſchen Reichslehen, die reichslehenbaren Blut⸗ 
banne Roteneck, Dyſſenhaus, Matſies, in der Stadt und 
Pflege Schwaäbiſch-Wörth, ſammt einigen Heinen Gütern 


daſelbſt, auch zu Illerdiſſen und Werdingen, als ſein 


Reichseigenthum reklamirte. Er berief ſich hierbei auf 
ſeine ihm durch die Wahlkapitulation zuſtehenden Kaiſer⸗ 
rechte. Der Graf von Hartig wurde durch daſſelbe Edikt 
beauftragt, ſich von den Unterthanen der erwähnten ein⸗ 
zuziehenden Neichslehen huldigen zu laſſen, doch ward 
ausdrücklich beigefügt, daß der Kaiſer bereit ſey, allen 
Jenen, welche gegründete Anfprüche auf befagte lehenbaren 
- 20 * 
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Güter haben dürften, volle Gerechtigkeit widerfahren zu 
laſſen. 1) | 

Maria’ Therefia erließ dagegen ein Edikt, worin fie 
erklärte, daß bei dem Ableben des Kurfürften Marimilian 
Joſeph der Eurbayerifhe wilhelminifche Mannsftamm er⸗ 
loſchen ſey, und daß vermöge der von dem Kaiſer Sigmund 
Anno 1426 dem Herzoge Albrecht von Oeſterreich ertheilten 
wirklichen Belehnung alle diejenigen Landesdiſtrikte in Nieder⸗ 
und Oberbayern, auch oberen Pfalz, welche die damalige, mit 
dem Herzoge Johann von Bayern erloſchene Straubingiſche 


Linie beſeſſen habe, dem kaiſerlichen Erzhauſe wirklich an⸗ 


‚heim gefallen ſeyen; demgemäß nehme fie Durch den Kommiſſaͤr 
Freiherrn von Krefel von diefen Gütern und Ländern Beflb.”) 
Durch ein zweites Edikt nahm fie von benjenigen Bes 


. zirken, welche das bayerifche Kurhaus von ihrer Krone zur 


Lehen getragen hatte, Beſitz. Ein drittes Edikt reflamirte 


die Herrfhaft Mindelheim mit allen ihren Appertinenzien, 


Ein= und Zugehörungen gemäß der von Kuifer Matthias 


4644 erworbenen Anwartſchaft auf diefe Herrſchaft, und 


beauftragte den Freiherrn von Ried zur -Befigergreifung. 
Die Rechte des Faiferlihen Hofes zu diefer Befiunahme 


waren nm fo entfchiedener, ba fie mit Einwilligung bes 
einzigen Mitbewerber Carl Theodor gefchehen war, und 


man nach gemeinem Recht demfelben nicht die Nechtsfähigs 


Feit abſprechen konnte, über das zu verfügen, was ihm der 


1) 16. Januar 4778. 


2) 45, Januar 1778. Beide Staatsakten vergl. in dem Archive 
der Urkunden, Staatsakten und Beweisſtücke. 
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letzte Beſitzer als Eigenthum zuerfannte. Cs zeigte ſich 
jedoch in dieſem Handel, wie faſt in allen Streitigkeiten 
bei Erbfaͤllen, daß die offenbaren Rechte der einen Partei 
mit den gleich offenbaren einer anderen in Colliſſion ges 
riethen, weil einige Urkunden fehlten, andere als un: 
gültig verworfen wurden, weil fie- angeblich ohne Bei: 
flimmung einer zum Einfpruch berechtigten Partei verfaßt, 
oder ‚unklar, zweideutig, verdächtig, durch die Zeit und 
neue Geftaltung der Verhältniffe unanwendbar geworden 
waren, oder endlich einander widerfpracdhen,, was wohl am 
‚ häufigften geſchah. Natürlih machte Jeder, der nur den 
geringften Auſchein von Recht für ſich hatte, daſſelbe 
ungefheut geltend; denn jedes erledigte Beſitzthum .ift 
eine willkommene Beute, wovon alle Parteien einen 
Theil zu gewinnen ftreben. Go trat fogleich gegen die ge- 
rehten Anfprühe des Kaiferhaufes der eben fo gerechte 
Widerfprud auf, daß die bayerifhen Länder nie 
mals getrennt werden können, was gefhichtlich 
nachgewiefen wurde, auch erklärte man mit eben fo großem 
Recht Carl Theodors Einwilligung in die XTheilung von 
Bayern ans bdppeltem Grunde für ungültig, erftens, weil 
fie das obige Geſetz nicht aufheben konnte, zweitens, weil 
Carl II., Herzog von Zweibrücken, feine Beiftimmung noch 
nicht gegeben Hatte. Der Kurfürfl. ven Sachſen — dem 
- die damals verwittwete Kurfürftin von Bayern, Maria 
Antonia, als nächfte und folglich nad den Lehenrechten 
als alleinige Nachfolgerin in den gefammten bayerifchen 
Weiberlehen,, Erbe und Eigenthum bereits im Jahre 1766 
ipre fämmtlihen Rechte abgetreten hatte — blieb mit feinen 
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Anſprüchen aud nicht aus, ſondern fandte gleich nad) ers 
haltener Nachricht von dem Abfterben des Kurfürften von 
Bayern (1. Sanuar 4778) den geheimen Rath Adolph 
Alerander Freiherr von Zehmen nah Münden mit dem 
Auftrag, ſowohl das bayeriſche Hausarchiv gemeinſchaftlich 
zu verſiegeln, als auch von alle dem, was dem Kurfürften 
als Altodialerben gehörig, Bells zu ergreifen! Da aber 
feine Unterhandlung Beinen Erfolg hatte, fo übergab der⸗ 
felbe vor feiner Nbreife aus München (13. Febr.) zur 
Aufrehthaltung der Gerechtfame feines Herrn eine fchrift- 
lihe Proteftation mit aller erforderlichen Feierlichkeit, 
welche feltfam abſtach gegen die Schwäche des erlauchten 
Aſpiranten bei ſo gewaltiger Konkurrenz. 

Aus allen dieſen Anſprüchen entſpann ſich ein Streit, 
der ſchwerlich von irgend einem großen Rechtsgelehrten auf 
gerechte Weiſe und zur allgemeinen Befriedigung hätte bei⸗ 
gelegt werden können, ein Streit von der Art, wie fie in 
der Gefchichte häufig vorkommen, in dem man wegen unzus 
veichender - Mechtsmittel zu Feiner Entſcheidung kommen 
kann, in welchem die beſten und verſtaͤndigſten Männer 
verſchiedener Anficht waren, und den man daher nur durd) 
die Macht des phufifhen Gewichts der Staaten- und die 
der Waffen beendigen Eonnte, falls die Parteien alle 
hartnäckig bei ihren Anſprüchen beharrten. Der Schein 
überwiegenden Rechts war offenbar auf der Geite Defter: 
reihe, und wenn man nicht läugnen kann, daß die Ein- 
wenbungen und Bedenken ber Gegner nicht alle ungegrünbdet 
waren — wie deren viele — fo erfcheint es doch ale an- 
maßende Abſprecherei uͤbermaͤßigen Selbſtvertrauens der 
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HOiſtoriographen, wenn fie mit- ber größten Beſtimmtheit 
ben Grund von Zofephs-Nechtsanfprüchen beftreiten und ihn 
- bes gewiffenlofen Laͤnderraubs befchuldigen. Der bayerifche 
Erbfolgeftreit war einer jener Fälle, in welchem bie Bes 


. theiligten — Friedrich und feine Berbündeten ausgenommen - 


— gar wohl von der Unbezweifelbarkeit ihrer Rechte gleich 
ftarf überzeugt ſeyn konnten, einer jener Fälle, welche uns‘ _ 
ehren, daß fein Mecht durch Urfunden bauerhaft gefichert 
wird, und daß ſich die Weltregierung vorbehalten hat, bie 
Gefege der Menſchen zu vernichten, fo. oft es ihr beliebt. 
In allen Zeiten haben die Gtreitenden alle phyſiſchen und 
moralifchen Kräfte erfchöpft, ihre Meinung durchzuſetzen, 
ohne daß man fie deßhalb zu tadeln gewagt hätte; in allen 
folhen Fällen entfhied am Ende die Gewalt. Auch dieß- 
mal geihah es fo, und weil Defterreihs Kaiferin, von 
langem, mühevollem Leben und Regieren erfchöpft, frei 
willig ihren Rechten entjagte und mit den Waffen in der 
Hand als Beſiegte den Schauplag des Gtreites verlieh, 
gab man den verbündeten Giegern durch die Macht bes 
Zufalls — Recht. 

- Durch diefe Anfiht von dem Grund bes bayeriichen 
 Erbfolgeftreits entheben wir die Geſchichte der undankbaren 
Mühe, die Anfprüche Oeſterreichs in großer Weitläufigkeit 
arkundlich zu erweifen, was ein um fo überflüffigeres 
. Beginnen wäre, da man aus dem Labyrinthe der Archive, 
tros aller Bemühungen ber gebulbigften Juriſten, - eine 
befriedigende Aufklärung fchöpfen Eonnte. Es .bleibe der 
Geſchichte vergönnt, bort die Rechtsunterfcheidung zu unter 
lofien, wo fie nicht ohne Machtfprühe bes Verſtandes 
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| möglich ift, und die Begebenheiten aus den Intereſſen 
herzuleiten, um nicht durch vermeſſene R echtsableitungen 
auf Abwege zu ‚gerathen. 1) 

"Ein äpnlihes neutrales Verhalten beobachtete damals 
das übrige Europa, obgleich die Frage von der Außerften 
. Wichtigkeit und daher Aller Anfmerkfamkeit fehr gefpannt 
war. Dan Fümmerte fih weniger um die Archive ber 
ftreitenden Parteien, als um die großen Verhältniſſe, in 
welche fie durch ihre Intereſſen gegen einander geſtellt 
waren, Es war der feltene Fall eingetreten, daß das 
Meichsoberhaupt feine urälteften Rechte auf alle Theile des 
Reiches geltend machen follte. Es galt. zu beweifen, daß 
noch ein teutfhes Reich eriftire, und daß dit Ber- 
einiguag der tentfchen Länder unter ein Oberhaupt nicht 
blos dem Schein nad) vorhanden fey. Es handelte ſich 
darum, zu erfahren, ob die Glieder bes Reiches durch bie 
Zeit und die Verfaſſung deffelben ſelbſtſtaͤndige, völlig uns 
abhängige Körper geworden feyen, ob es nur eine lockere 
Geſellſchaft teutfcher Monarchen oder nur einen Monarchen 
und übrigens abhängige Vaſallen gebe; Kurz, die Frage 
war: ob Teutfchland ein Staatskörper fey oder nicht. - 


3) Wer indeflen Gefhmad an biftorifchen Debuftionen diefer Art _ 
| findet, mag fid) des zu wiſſenſchaftlichem Behuf im Archiv 





der Staatsakten ıc. niedergelegten Apparats bedienen. Auch 


vergleiche man: Considerations sur le droit de la suceession 
. de Baviere. 1778. — Herzberg, Recueil etc. — Preuß, Manfg, 
Gore, Hormayr Ic. ꝛc. 
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Füntzehntes Kapttel. 
1778 — 1779. 
Der bayerifihe Erbfolgeftreit. (Fortſetzung.) 


Preußens Einwendungen. 


Nachdem bereits die Unterthanen in den oberpfaͤlziſchen 
Gerichten Waldmünchen, Wetterfeld, Roͤtz, Stadt am Hof, 
Pfreimd und an anderen Orten für Oeſterreich in Pflicht 
genommen worden waren, nachdem zu Straubing (am 
23. März) kaum 70 Ritter und Praͤlaten im Namen der 
Niederlande gehuldigt hatten, zeigten fi plötzlich Die 
Dinderniffe der vollftändigen Befignahme ernftliher und 
größer als je. Das bayerifche Volk felbft war für Oeſter⸗ 
reich nicht eingenommen und äußerte feinen Unwillen ziems 
lich deutlich. 

Die Gefchichte weist uns hHinlänglihe Gründe des 
Nativnalhaffes nach, der feit Jahrhunderten zwifchen Bayern 
und Defterreichern herrſcht. Die erfteren hatten fich längft 
eine Art Natienalität gebildet, und es gab baher ſchon 
Diele, welche das feinem Weſen nad Eleinlihe und uns . 
würdige Gefühl des Nationalhafles als Patriotismus 
geltend machten. Man war feit lange an eine Art Selbſte 
ftändigfeit gewöhnt, und die Intereſſen ber bayerifchen 
Fürſten, welche - oft jenen des Neichsoberhauptes wider: 
jpradhen, waren von den Bayern felbft adoptirt worden, 
fo daß ſich das Volk fo gefinnt erwies, wie bie bayerifchen 
Bürften von jeher gefinnt- gewefen feyn mußten. Das 
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Baterland der Bayern, an das fi jener. Patriotismus 
nüpfte, reichte zwar nur vom Inn bie an den Le und an 
die Donau, und nicht viel weiter hinaus, aber ber 
Patriotismus war nichts deſto weniger vorhanden. Dan 
fonnte zwar nicht von Provinzen ſprechen, aber die bayeri- 
Shen Deflamatoren redeten von: dem fchöneren Theil der 
Donau und bes Innſtroms, von den bayerifchen Korn⸗ 
feldern, Dunkelböden und Galzwerfen mit nicht geringerer 
Begeifterung, als die englifchen Parlamentsredner von ben 
beiden Indien, den Kolonien in Nord: und Süd: Amerifa. 

Es traten baher aus Niederbayern die Randftände vor - 
ben Kurfürften und machten ihm Vorſtellungen hinftchtlich 
. der Zertrümmerung des alten mächtigen Herzogtums: Gie 
zeigten ihm “Briefe der alten Kaifer, welche jede Zer⸗ 
fplitterung deffelben fehwer verpönt hatten; allein fie fanden, 
bei Carl Theodor Fein geneigtes Gehör und wurden an den 
Wiener Hof verwiefen. Carl Theodor wollte nämlich 
von feinem Worte nicht abgehen, wie fehr man ihn auch 
dazu aufrmunterte durch Lockung und Vorfpiegelung jeder Art. 
Vergebens war felbft die Beredtfamkeit feiner Schwägerin, 
der erwähnten Herzogin Clemens, welche ihn zu überzeugen 
ſuchte, daß die Uebereinkunft mit dem Wiener Hofe 
den Hausverträgen, ben Stiftungen des weftphäfifchen 
Friedens, der goldenen Bulle, den Lehenrechten, Landes⸗ 
freiheiten ꝛc. widerſtrebe; Carl Theodor blieb unerſchütterlich. 

Da dieſe raſtloſe Frau durch offene Nathfchläge-ihren 
Zweck verfehlte, fo änderte ſie ihr Betragen und zog 
ſich oͤffentlich zurück. Insgeheim aber entſpann ſie die 
fruchtbarſten Intriguen und benützte das Vertrauen Carl 
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Theodors, der fie vor Allen von dem wahren Zuſammen⸗ 
bang der Dinge unterrichtet hatte, dazu, alle Mächte her 
auf zu beſchwoͤren, die ihr in der Sache ihres Hauſes bes 
hülflich ſeyn Eonnten. Sie ward eifrig unterftügt durch | 
den Rath einiger „Patrioten,“ welche gleich ihr es liebten, 
im Dunkeln zu arbeiten für die Gerechtſame des bayerifchen 
Hanfes. Obermayr und Lory ftanden an ber Spitze ber 
Intrigue. 

Zuerſt wurden von dieſer Ligue vertrante Boten an 
den Herzog von Zweibrücken, den muthmaßlichen künftigen 
Erben Bayerns, geſandt, welche ihn warnen mußten, 
dem Vergleiche Karl Theodors beizutreten. Hierauf wurde 
ſein Bevollmaͤchtigter am Wiener Hofe, Freiherr Chriſtian 
von Hohenfels, gemönnen, daß er Feine Mühe fpare, feinen 
Herrn vor dem gefürchteten Schritt zurüchzuhalten. Um aber 
allen diefen Unternehmungen Kraft und Erfolg zu geben, 
fuchte fie Macht zu den Rechtsausflüchten zu gefellen und, 
wandte fi deßhalb an den König von Preußen. | 
Frriedrich II., der keine Gelegenheit überfah, Defterreiche 
Macht Abbruch zu. thun, oder doch derfelben Vergrößerung 
zu hindern, empfing den Boten der Yerzogin, einen vers 
trauten Geiftlichen, mit der größten Freude. Diefer wachfame 
Monarch hatte fogleih beim Ableben Marimilian Zofephs 
feine Maßregeln ergriffen, um Defterreih, im Fall es ſich 
zu vergrößern daͤchte, entgegenzutreten. Es fehlte ihm je⸗ 
doch an zuverlaͤſſigen Nachrichten, ſowohl uͤber Oeſterreichs 
Plane als auch Über die Geſinnungen der auswärtigen 
Höfe, welche zu Fennen für ihn fehr wichtig war, da er 
nicht den geringften Schein eines Rechts zum Einfpruch- in 
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die bayerifche Erbfolgeangelegenheit für fih Hatte und nicht 


. mit gewohnter Rückfichtslofigfeit und Unbefümmertheit über 


den Ruf feiner Thaten auftreten Eonnte, ohne fremden 
Beifalls gewiß zu feyn. Um daher, ohne Auffehen zu er 
regen, fich die nöthige Gewißheit zu verfchaffen und dabei Feine 
Gefahr zu laufen, im Zall fih die Sachen wider Bermuthen 
geftalteten, jendete er den Grafen von Goͤrtz, der weder fein 
Unterthan war noch in preußifchen Dienften ftand und ſich 
daher am beſten zum Kundſchafter eignete, nach Münden, 
um durch ihn die nöthigen Erfundigungen einzuziehen. * 

Indeſſen verfuhr er dabei mit ber größten Vorſicht und 
übergab dem Grafen zur eigenen Bicherftellung nichts als 
-Motaten, die zwar von bes Königs Hand gefchrieben, aber 
weder mit Datum noch Unterfchrift und Weberfchrift ver: 
fehen waren. Der Graf trat, unter dem Borwande einer 
Neife nah Weslar. zur Schlihtung ‚eines Familienprozefles, 
feine Reife an. Allein ſchon zu Würzburg erfannte er das 
Gefährliche und-Zweidentige der Rolle eines Spions und 
machte daher dem Könige den Vorfchlag, ihn mit einem 
Kreditive zu verfehen, damit er dadurd unter den Schuß 
des Völkerrechts geftellt werde und mit den Kurfürften und 


3) ©. Memoires historiques de la negociation en 1778 pour la 
succession de Baviere, confiee par le Roi de Prusse, Frederic 
le Grand, au Comte Eustache’ de Görtz. Franefort sur le 
Main, chez Esslinger. 1812. Wer Übrigens von dem bayerifchen 
Erbfolgeftreit und den dipfomatifchen Verhandlungen dabei 

- fih aufs Umftändlichfte unterrichten will, mag das Verzeichniß 
und die Beurtheilung von 2881 Schriften über diefen Gegen: 
ftand, der damals die Aufmerkfamfeit von ganz Europa auf 

ſich zog, nachfehen in der allgemeinen teutſchen Bibliothek. 
Band 36, 37, 39, 45. ” 





! 
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Miniftern perfönliche Ruͤckſprache nehmen Fünne. Che je 
doch das erbetene Kreditiv eintreffen Fonnte, wurde ſchon 
die Uebereinkunft zwifchen Defterreih und Carl Theodor 
vom 3. Jänner befannt gemacht und durch den öfterreichifchen 
Gefandten am Reichstage die Erklärung abgegeben, bie 
bayerifche Erbfolgeangelegenheit fey zwifihen.den betheiligten _ 
Höfen freundfchaftlich berichtigt. Dadurch war die Lage 
der Sache ganz verändert: von dem Kurfürften war nun 
nichts mehr zu erwarten, und es blieb felbft des Grafen 
Berfuch, auf denfelben durch einen Dritten einzuwirken, vers 
geblich. Es blieb nur ein Mittel übrig, die Ausübung des 
Vertrags zwifchen Defterreih. und Carl Theodor auf recht: 
liche Weife zu hintertreiben, naͤmlich des Herzogs von 
Zweibrüden Weigerung, diefe ohne fein Mitwiffen ge: 
ſchloſſene Uebereinkunft zu billigen. Der Graf von Göortz 
. feste fich daher zuerft durch den Geheimen Rath Hohenfels, 
dann aber perfönlih mit dem Herzog ins Einvernehmen. 
Es wurde nun eine geheime Zufammenkunft mit den Aus⸗ 

gefendeten Friedrichs angeordnet. Der Zahlmeifter der _ 
Herzogin: Anna, Namens Andre, führte den Örafen an 
einem dunklen Abend (6. Hornung) in das Schloß feiner 
Gebieterin ein, welche ihn mit ihrem größten Vertrauen 
beeprte. Hier, in einem abgelegenen Zimmer, trat ber 
Herzog von Zweibrücken, begleitet von feinen Staatsdienern 
Hohenfels und Eſenbeck, zu ihm und verabredeten den Gang 
der Dinge‘) Die Rolle, welche Görtz hier fpielen mußte, 
war eben fo gefährlich als entwürdigend. inerfeits war 


1) Preuß, Gefchichte Friedrich des Großen. 
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von Leyden, Furbayerifchen Gefandten am Reichstage, und 
felbft dem Kanzler von Kreitmayr, in fo weit fich dieß mit 
feiner natürliden Schüchternheit vertrug. Der Herzog von 
Zweibrücten wurde ebenfalls für Die Pläne Friedrichs ges 
wonnen, verwahrte fi) gegen die Stipulation der Ueber 
einfunft vom 3. Jänner öffentlih und feierlich und erließ 
an den König von Preußen ein Bittfchreiben um Bei⸗ 
ftand mit Rath und That, was ihm ſchon früher ange⸗ 
boten wurde. 

Jetzt war der Zeitpunft eingetreten ‚ in welchem 
Sriedrih die, bei ‚feinen Oruntfägen faſt komiſche Rolle 
des Beſchützers Des teutſchen Reichsſtandes 
und jene eines ſorgſamen Wäcdters für Auf— 
rechthaltung der teutſchen Reichsverfaſſung 
und die beſonderen Rechte der Reichsglieder 
übernehmen konnte. Der Graf von Görtz wurde nun 
beauftragt, den Herzog von Zweibrücen durch Ver⸗ 
ſprechungen und Drohungen in feinen Gefinnungen zu bes 

ſtärken, ihn der Zukunft halber zu beruhigen, dem An- 
dringen feines nächiten Agnaten und den „Locungen und 
Drohungen“ des Wiener Hofes gleich unzugänglich zu er⸗ 
halten, feine Räthe und Umgebungen zu beobachten und 
jedem den Abfihten Preußens hinderlihen Einfluffe zu bes 
gegnen. Zugleich wurde er angewiefen, auf Frankreich feine 
. befondere Aufmerkſamkeit zu richten und nichts ohne deſſen 
Einverſtaͤndniß zu thun. 

Frankreichs Stellung war in dieſer Sache ſehr kritiſch. 
Der Ausbruch eines Kriegs zwiſchen Preußen und Oeſter⸗ 
reich konnte es in große Gefahren bringen. Es ſah zwar 
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mit Mißvergnügen die Abſichten Joſephs II. und fürdhtete, 
nach der Aeußerung des Minifters Vergennes, daß Oeſter⸗ 
reich ſich in Bayern eine Vormauer errichten würde, um 
hierüber nah Elfaß und Lothringen einzudringen; allein es 
war zu beforgen, daß Defterreich den franzöfifchen Hof zu ° 
der im Berfaillee Vertrag vom Jahr 1756 zugeficherten 
Hülfe, im Falle eincd Krieges auffordern würde. Der Graf 
von Gbortz wendete fih daher an den Hof von Berfailles 
und erfuhr auf diefem Wege das Syſtem des dortigen 
Kabinets, welches darin beftand: „Alles zu vermeiden, 
was Frankreich in einen Continental = Krieg verwickeln und 
feine Aufmerffamkeit von dem Hauptgegenitand, nämlich 
dem Krieg mit England, ableiten koͤnnte; Defterreih die 
Dergrößerungen nicht zu entziehen, die es ſich durch Weber: 
einfunft mit den Kurfürften verfhafft hatte; eine Sprache ’ 
zu führen, welche einer aufridhtigen, aber feſten und auf 
geklaͤrten Freundfchaft angemeffen ſcheine und dadurch die 
Beſchuldigung zu vermeiden, entweder felbft ehrgeizige Abs 
fihten zu Haben, oder ein blofes Werkzeug fremden Ehr⸗ 
geized zu ſeyn; das Dertrauen des Königs von Preußen 
zu benügen und auf alle mögliche Art zu verhüten, daß ſich 
feine Bereinigung. der proteftantifchen Partei bilde, welcher - 
England bald einen gefährlichen Beiftand geben würde. « 
Diefem Syſtem gemäß war das Antwortsfchreiben des 
Königs an den Herzog abgefaßt. Zur nämlichen Zeit uns 
gefähr gab jedoch das Kabinet von Berfailles dem Herzog 
den Wunfch zu erkennen, daß er fih an den Wiener Hof 
„unmittelbar wende, temfelben mit Offenheit. und 
‚Wahrheit eröffne, es feyen ihm die Anfprücde, welche 
24 
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der Uebereinkunft zu Orunde liegen, nicht mitgetheilt worben 


und er daher außer Stand geweſen, bderfelben beizutreten; 
‚er bäte um deren Bekauntmachung und ſey bereit, jeden 
Beweis feiner guten Geſinnungen gegen ben Faiferlichen 
Hof zu geben, welder fi mit bem Recht und der Ehre 
feines Daufes vertrage. Dem gemäß erließ der Herzog 
an den £aiferlihen Hof ein Schreiben, welches er an den 
Grafen von Löhrbach überliefern. ließ; allein. da Diefer 
Schritt des Herzogs, unter obwaltenden Verhältniffen, als 
ein Beweis von Doppelzüngigfeit betrachtet werden Eonnte, 
fo erklärte Loͤhrbach, der Würde feines Hofes gemäß, daß 
er das. Schreiben nicht annehmen könne, ehe der Herzog 
der Uebereinfunft beigetreten fey, und fo lange der Graf 
von Görtz fih als preußifcher Emiffär, zum gerechten Ver⸗ 
dacht des Wiener Hofes, in Zweibrücen aufhalte. Der 
Herzog wendete fich neuerdings an den Verfailler Hof und 
fuhte von demfelben die fürmliche Garantie der in den 


Jahren 1766, 41771 und 1774 erneuerten pfalz= bayerifchen. 


Erbvereine und verlangte daffelbe vom Könige von Preußen 
in fchriftlicher Korm. Der franzöfifhe Hof antwortete da= 
. gegen, daß er an diefer Sache Feinen unmittelbaren Ans 
theil zu nehmen denfe, aber dem Herzoge rathe, -ftandhaft 
zu bleiben und feine Rechte nicht aufzuopfern. Eben fo 


x. 


wendete fi der Herzog an den König von Schweden und 
auf befonderes Anrathen Friedrichs U. an Rußland, um 


die Garantie feiner Nechte zu erbitten. Nachdem der Graf 
von Görtz den Herzog auf diefe Weife zu allen.den Schritten 


vermocht hatte, welche Sriedrih II. wünſchte, gewährte 


diefer endlich die nachgefuchte Garantie und. ward unterm 
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25. März eine Akte ausgefertigt‘, durch welche der König 
bie Berpflichtung übernahm, in den obwaltenden Umftänben ' 
ben Herzog nicht zu verlaffen, fein Jutereſſe zu befärbern 
und hHauptfählih bie bayerifche Verlaſſenſchaft in den 
Stand herzuſtellen, welcher dem weſtphaͤliſchen Trieben und 
ben Rechten des pfälziihen Hauſes angemefien fen. Danke 
bar verfprach dagegen der Herzog, niemals bie Zerftückelung | 
Bayerns zuzugeben, auf ber dagegen eingelegten Berwahrung 
„iu beftehen und vor allen Dingen, durchaus in Ueber 
einftfimmung mit Preußen Handelnd, bis zur 
glükliden Beendigung diefer Sache, ohne 
deffen Einwilligung nihts zu befhließen nod 
zu unterhandeln. Dem Grafen von Görtz aber wurde 
nach feiner Zurädberufung nad Berlin, zur Belohnung 
für die dem preußifchen Hofe geleifteten Dienfte, die Stelle _ 
eines Grand maitre de la Garderobe und Staatsminiftere- 
in Gnaden zuerkannt. 


| Serhbsehntes Rapitel. 
| 1778. | 


Der baverifche Erbfolgeftreit, (Fortſetzung.) 
1) Briefwechfel zwifchen Joſeph LI. und Friedrich I. 


Nachdem Friedrih alfo Alles zur Ausführung feines 
Manes auf geheimem Wege der Ausfpähung und Intrigue 
vorbereitet Hatte, ſchritt er zu offenfundigen Handlungen 
als „teutfher Mann,“ und erwies gegen die ftreitenden 
Parteien die größte Offenherzigkeit, welche noch heut zu 
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Tage von ben preußtfchen: Geſchichtſchreibern nicht genug 
gerühmt werden kann. Um die Biederkeit ſeines 
Charakters und die großmäthigfte Uneigemützigkeit in 
das glänzendfte Licht zu ftellen, bequemte ſich der karge 


Preußenfönig auf Anrathen des liftigen Görtz, wiewohl 
mit unfäglihem Schmerz und nad langem Ermägen es 


föftlihen Opfers, den Herzogthümern Jülich und Berg, 
zu Gunften des Herzogs von Zweibrücken ,. zu entfagen. ') 
Somit war in Teutfhland jeber Zweifel an ber Reinheit 
der Abfichten des preußifchen Hofes völlig niedergeſchlagen, 


2) Das Verhältniß dieſer Sache war folgendes: Das Fürſtenbaus, 
welches die nach und nach vereinten Lande Jülich, Berg, Eleve, 
Mark, Navensberg und Navenftein befaß, erlofch 1609 im 
Maunsftamm. Unter mehreren Prätendenten waren die Häufer 
Brandenburg und Pfalz: Neuburg die wichtigften. Jedes der: 
felben fuchte, mit Hüffe fremder Mächte, fih in Beſitz zum 
fegen. Endlich verglichen fie fi dahin, daß Pfalz : Neuburg 
‚ die Lande Jülich, Berg und NRayenitein, Brandenburg aber 
Eleve, Mark und Ravensberg erhalten, und die Anfprüche 
eines jeden Haufes an die dem andern überlaffenen Lande fo 
lange ruhen follten, als diefes im Mannsſtamme vorhanden 
. feyn werde. Der Mannsſtamm des Hanfes Pfalz: Neuburg 
erlofh mit Kurfürft Carl Philipp, im Jahre 1742. Noch) 
vor dem Abfterben aber - hatte Friedrich II. feinen Rechten an 
- Zülih, Berg und Ravenftein zum Beten der Enkelin Karl 
Philipps und ihres Gemahls, des Sulzbachifchen Pfalzgrafen, 
nachherigen Kurfürften Carl Theodors und ihrer Nachkommen 
entfagt. Da es.nun im Jahr 1778 höchſt wahrfcheinlich war, 
daß Earl Theodor Feine ehelichen Erben hinterlaffen werde, fo 
fonnten bei feinem Zode die Rechte des Haufes Brandenburg 
wieder aufleben. Diefen Rechten. zu entfagen und die Jülich⸗ 
Bergifchen Lande dem Herzoge von BZweibrüden und feinen 
Erben zu überlaffen, war der Rath, den Graf Görtz dem 
Könige gab. " 


\ 











und Friedrich fonnte nun mit Entichiebenpeit auftreten, 
um fich gegen Defterreihs Anfprüce aufzulehnen. 

Demnach erklärte der preußifhe Gefandte auf dem 
Reichstag zu Regensburg, der König habe dur ein fchrift- 
liches Promemoria dem Wiener Hofe feine Bedenklichkeiten 
zu Anfang bes Februars erdffuen laffen, aber eine unbe: 
friedigende Antwort erhalten. Er bäte daher Tämmtliche 
Reichsſtaͤnde, bei dem offenbar allgemeinen Intereſſe ber 
. Frage, ſich mit ihm zu vereinigen, um bem Wiener Hofe 
gemeinfhaftlich geeiguete Vorftellungen zu machen, damit - 
die bayerifche Erbfolge in den vorigen Stand geſetzt würde. 
Kurfachfen machte hier ebenfalls feine Anfprüche geltend. 
Hierauf erklärte (40. April) die Faiferliche Geſandtſchaft 
Folgendes: „Der Baiferlihe Hof Habe mit Verwunderung 
erſehen, in welder verwirrten Geftalt man die einfachfte 
Sache von der Welt vorzuftellen befliffen gewefen iſt. Daß 
biefe einfeitige Borftellung den geringften erweislich 
entfcheidenden Eindruck gemacht haben foll, ift eine Ver: 
muthung, bie fihb Ihre Majeftät unmöglic) erlauben 
könne, ohne der erlauchten Einfiht und der Billigkeit 
Ihrer gefammten höchſten und behen Reichsſtaͤnde offen⸗ 
bar zu nahe zu treten.“ 


Es wurde noch viel hin⸗ und hergeredet, ein lebhafter 


Shriftenwechfel zwiſchen den Höfen vdn Berlin und Wien 
. unterhalten, ohne daß ein Refultat herbeigeführt wurde. 
Sofeph und Sriedrich begaben fi zu ihren, an den Graͤnzen 
von Böhmen, Mähren und Schleflen gefammelten Heeren, 
und bei der Hartnäckigkeit, mit der beide Theile auf ihrem 
Willen beharrten, ſchien jede andere Ausgleihung, als die 


om 
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Durch die Waffen, unmögli. Es verfhanzten ſich 100,000 


Defterreicher, unter den Augen des Kaifers ſelbſt, welchem 


Feldmarſchall Lascy zur Seite fand, von Arnan bis König 


grätz. Loudon führte ein anderes Heer der Lauſitz zu. 
Während deſſen fchten Sriedrih und Maria Therefia ihre 
Bemühungen fort, Frankreichs Beiftand zu gewinnen, allen 
Frankreich erklärte durch feinen Gefandten, von Breteuil, 
am 10. März dem FZürften von Kaunitz: „Die Umftände 
erlaubten Gr. Mojeftät nicht,_ eine andere: Entſchließung 
als jene der Neutralität, bei einem allenfallſigen Kriege in 
Teutſchland, zu nehmen.“ 1) Dadurch war die Hoffnung 


Oeſterreichs, auf eine franzöſiſche Hülfsarmee von 24,000 


Daun, zertrimmert. Kannig und Maria Therefia waren 
barüber empört ; letztere grollte öffentlich dem franzöfifchen 


Geſandten, doch fand es Joſeph zweckdienlicher, durd ein 
wohlwollendes Betragen Frankreichs Freundſchaft ſich zu 


ſichern. Eingedenk des in Neuſtadt und Neiſſe gegebenen 
gegenſeitigen Verſprechens, ſich unmittelbar mit einander 
uͤber künftige Differenzen zu verſtaͤndigen, leitete Joſeph 
einen freundſchaftlichen Briefwechſel mit Friedrich H. ein, 
um wo möglich die erhobenen Mißpelligfeiten friedlich bei- 
zulegen. Die wohlwollende Vertranfichkeit und Mäßigung, 
welche Sofeph in diefer Korreſpondenz anfangs zu er⸗ 
kennen gab, fpricht ibn. hinlänglich frei von der Be 
ſchuldigung, als habe er um jeden Preis den. Krieg 
herbeizuführen geſucht und bie ‚Heiligen Intereſſen bes 


*) Flassan diplom. fr. T. 6. p. 178. - p 
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Friedens feinem angeſtͤmen Ehrgeiz und Zhatendurſt auf⸗ 
- geopfert.) 

Serinem erſten Schreiben (aus Ollmuß 13. Mai) fügte 
der Kaiſer den Entwurf einer Uebereinkunft bei, deren 
Hauptbedingungen waren: daß Preußen die Uebereinkunft 
vom 3. Jaͤnner, die Rechtmaͤßigkeit der in Folge derſelben 
ſtattgefundenen bſterreichiſchen Beſitzergreifung in Bayern 
und jene Austauſchung anerkenne, welche Oeſterreich über 
die heimgefallenen Diſtrikte, das ganze Land oder nur 
einige Theile deſſelben, eingehen koͤnne, vorbehaltlich jedoch, 
daß die hierdurch zu erwerbenden Beſitzungen nicht ine | 
mittelbar an die preußifhen Staaten gränzen. Dagegen 
wolle Oefterreich im Voraus die Gültigkeit der Bereinigung 
der Fuͤrſtenthüͤmer Anſpach und Bayreuth mit der Primos - 
genitur der Kur Brandenburg und jeden Tauſch anerkennen, 
weichen der König mit dieſen Ländern treffen Fünnte, jedoch 
. ebenfalls vorbehaltlich, daß die Durch ſolchen zu erwerbenden 
Befigungen nicht unmittelbar an die Öfterreihifchen Staaten 
gränzen. Friedrich fand jedoch diefe Borfchläge nicht an⸗ 
nehmbar. Er antwortete (14. April),. es ſey die Frage, 
ob ein ein Kaifer nach Belieben über die Lehen verfügen 
konne? Wäre das, fo müßte man bie Lehen als Zimarioten 
Ctürfifhe Lehngutöbefigungen ) betrachten , welche nur auf 
Lebenszeit dauern und nach dem Tode des Beſitzers dem 
Sultan anheimfielen. Dieß ſey aber den Geſetzen und 
Gebraͤuchen im teutſchen Reiche zuwider. Uebrigens 


1) Die ganze Korreſpondenz findet ſich in dem Archive der Ur⸗ 
kunden und Beweisftüde. 
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fragte er, ob fi denn kein Mittel fände, . den 
Herzog von Zweibrücken dur "ein Aequivalent zu bes 
friedigen .und den Kurfürften von Sachſen für feiner 
auf 37 Millionen Gulden berechneten Allodial s Anfprüde, 
abzufinden? Auch Meklenburg wäre nicht zu vergeflen, 
derlei Vorfchlägen würde er mit Vergnügen beitreten, Die 
- Erbfolge in den fränkifhen Fürſtenthümern gehöre aber 
‚gar nicht daher, und die Rechte feines Hauſes darauf feyen _ 


fo gegründet, daß ſolche Niemand Geftreiten fünne. Der 


Kaiſer erwiberte Hierauf (16. April), daß fi) der König 
über . die bayerifche Srage im Irrthum befinde, In alle 
dem, was in Bayern gefchah, handelte niht der Kaifer, 
‚fondern der Erzherzog von Defterreich und Herr von Böhmen, 
der als Mit: Reihsftand feine Rechte geltend gemädht und 
ſich Durch eine freie Uebereinfunft mit feinem Nachbar, ben 
einzigen Erben der bayerifchen Staaten, abgefunden habe, | 
Er wies daher die Zumuthungen, des Königs freundſchaft⸗ 
lich zurück, gab aber feinen aufridtigen Wunſch, den 
Frieden zu erhalten und zu verhindern, daß 400,000 brave 
Soldaten fi gegenfeitig erwärgen, unumwunden zu ers 
fennen. Dierauf antwortete der König von Preußen aber: 
mald mit Merfiherung der Sreundichaft und des, beiten 
Wunfches, das gute Einvernehmen mit dem Wiener Hofe - 
zu erhalten. Er wolle niht den Schiedsrichter in der 
bayerifchen Sache ſpielen und intereſſite ſich nur für dieſe 
Angelegenheit, weil ſie alle Fürſten des Reichs angehe. 
„Was habe ich gethan,“ ſagte er unter Anderem, „id 
babe bie Geſetze unterfucht ,. die teutfchen Verfaffungen ges 
‚ prüft, den Artifel des weſtphaͤliſchen Friedens, binfichtlich 
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. Bayerns ‚mit den Begebenheiten von. neulich verglichen 


und nichts als Widerfprüche gefunden.“ Hierauf geht er zu 
Erdrterungen Über, welche die Sache um Nichts befärderten. 
Außer diefen wurden noch einige Briefe gemechfelt zwifchen 
Joſeph und Friedrich, allein nichts Dadurch erzielt, als 
daß der Wiener Hof mit Sriedrih in offizielle Unter: 
bandlung trat. Bon dem‘ Datum der Testen Zufchrift . 
Joſephs an Friedrich bis zur Abfendung des Baron Thugut 
zur. Einleitung einer- Unterhandlung ( 12. Juli) erfcheint 
in der Sammlung der Noten und Briefe in Friedrichs 
Werfen eine Zeitläce, welche nicht unwahrſcheinlich von 
einer unfreundfchaftlichen Korrejpondenz der beiden Monarchen 
ausgefüllt worden: if. Ueberzeugt von der Nutzloſigkeit 


‚eines langwierigen Notenwechfels ward” Joſeph ber Winkels 


züge und langen Ziraden des Königs Üüberdrüffig und 
wünfchte, daß alle unnüsen Weitläufigfeiten vermieden 
mürten. Geine vortheilfafte Stellung gegenüber feinem 
Geinde wohl erfennend, fehnte er fih, nachdem der Anfaug 


der Unterhandlung ſogleich bie meiften Hoffnungen auf güt— 


liche Ausgleichung niedergefhlagen hatte, „ungeduldig nad) 
entſcheidenden Sihritten; denn er wußte wohl, daß mit 
einem Gegner, wie Friedrich, auf dem Wege biplomatifcher 
Federkriege nichts zu gewinnen war. Friedrich dagegen 
kam durch dieſen Schriftenwechfel in entfchtedenen Bortheil 


und ſuchte denfelben fo lange als möglich fortzufegen. 


Joſephs gerechten Unwillen zu verinehren fehlte es in den 
Briefen Friedrichs nicht au beleidigenben Anfpielungen , 
welche dem offenen Charafter des Kaiferd aͤußerſt zuwider 
waren, Den falfchen Höflicheiten des diplomatifhen Briefe 





ſtyls ſetzte Joſeph entrüftet den offenen Unwillen und Tadel 
entgegen. Schon Anfangs Juli zeigte es fi, daß bie 
Unterhandlungen, von welden im nächften Abfchnitt aus⸗ 
führlicher Bericht erftattet wird, den zu erreihenden Zweck 
nicht förderten. Kaunitz war gezwungen zu erklären, : daß 
er jede weitere Erdterung für überflüffig halte, indem der 
König noch Über die Hauptpunfte fehr verfchiedener Meinung 
ſey, und Friedrid antwortete, er fehe die Unterhandlungen 

nun als abgebrochen an. Da fchrieb Joſeph an Friedrich: 
| „Sie wollen in dem Erbfolgeftreit nad) dem Tode bes 
Kurfürften von Bayern die Rolle eines Beſchützers! fpielen. 
Sie nehmen den Charakter eines Garanten des weft: 
phälifchen Friedens an, um Defterreih zu kraͤnken, und 
äußern nach verfchiedenen Unterhandlungen hierüber ‚ben 
Machtſpruch, Bayern wieder abzutreten. “ 

.„Gie werden mir als Reichsoberhaupt einige Kenntniß 
unferer Neichsverfaffung gütigft zugeftehen, hoffe ih. Dem: 
gemäß kann jeder Reichsſtand fih mit den Agnaten -Durd) 
eine gütliche Einverftändniß der angefprochehen Länder wegen | 
in Traftaten einlaffen und felbe nach ihrer Uebereinftimmung 
in Befig nehmen. Am allerwenigften glaube ih, daß E. M. 
die Erwartung hegen werden, Defterreich unterwerfe ſich 
dem Tribunal bes ‚Kurfürften von Brandenburg in einem 
Falle, wo berfelde nur als Reichsmitſtand auf einer all- 
gemeinen Berfammlung zu reden die Befugniß hätte.“ 

„Erft damalen äußerten Sie Zweifel, wo bie Zeit ber 
Zweifel längft vorüber war, hatten Bebenken Über einen 
Gegenftand, deſſen Bedenklichkeiten längftens durch Ueber 
einftimmungen gehoben waren, und idealifirten ſich vielleicht. 
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zu. fehe in Lie Epoche von dem Tod Karls vi. ‚und die 
Acquiſition von Schleſien.“ 

„Mir däucht, es fey Ihnen zu ſehri in 1 ber Erinnerung, 
daß Sie ein glüdlicher General find; daß Gie 200,000 
Mann gehbter Truppen und einen Oberiten gehabt, der 
über die Werfe Cäfars de bello gallico einen Commentar 
gefchrieben! Dieß hat die. Borfehung außer Preußen noch 
verfchiebenen anderen Puiffancen auch gegeben. Wenn Eure 
Majeſtaͤt ein Bergnügen daraı haben, 200,000 Dann 
anfs Schlachtfeld zu führen, fo komme ich mit der naͤm⸗ 
‚ lichen Anzahl dahin. Wollen Sie die Berfuche wiederholen, 
ob Gie noch ein glücklicher General find, fo bin ich.bereit, 
Shrer Begierde zu Fämpfen ein Genüge zu leiſten; und 
endlich, was die Schrifiſtellerei im Gebiete der Kriegskunſt 
betrifft, da könnte ich Eurer Diajeftät von mir noch ein 
. Paar Generals nennen, die auf Penfion fteben und aus 
Langerweile Die Commentairs des Grafen von Sachſen 
commentiren. “ 

„Ich hoffe, Sie an den Ufern der Elbe zu finden; 
‚und wenn wir und gefchlagen und Europa ein Schaufpiel 
von Eigenfinn gegeben haben, fo ſtecken wir den Degen in 
Die Scheide.“ 

„Je savois bien, que vous &tes faché contre moi. 

Jaromirs, im Juli 1778, 7 Sofepg.“ ') 





1) Preuß erklärt biefes Schreiben „aus allerlei inneren 
Gründen, namentlich aud) des gangunangemeffenen 
Tones wegen,“ für unädht. Ich geftehe, daß ich diefe, 
„inneren Grände,“ aus welchen man die Aechtheit diefes 
Briefes beitreiten könnte, nicht begreife. Daß die beiden 
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2) Unterbandiungen zwifchen Defterreich und Preußen. 

Inzwiſchen führten die Unterhandlungen zwifchen den 
Bevollmächtigten in Berlin zu feinem Refultat. Sie waren 
in Folge eines von Zofeph gemachten Vorſchlags am erften 
Mai eröffnet; und zwar von Geiten Defterreiche durch ben 
Grafen von Cobenzl, von Geiten. Preußens durch Die 
Miniſter Finkenſtein und Herzberg. Der Gang ber Ge: 
fhäfte und die immerwährenden Ausflüdte der preußifchen - 
Minifter verrietpen nur zu deutlich Friedrichs geheimen 


- 


Forrefpondirenden Monarchen fehr derbe Aeußerungen mitunter 
ſich erlaubten, gebt aus mehreren Briefen Friedrichs (namentlich 
aus dem ©: 298 in den Qeuvres posthumes, 5e Vol. worin 
gar handgreiflid) von um fich greifender Defpotengewalt ge⸗ 
fprochen wird) Deutlich genug hervor. Warum ſollte Joſeph 
"num nicht diefen Ton erwiedert haben? Warum foll ein Ton 
unangemeifen feyn, den Friedrich fich felbit erlaubt? Weber: 
dieß find der äußeren Gründe, die für die Aechtheit des Briefes 
fprechen, im ziemlicher Anzahl vorhanden. Es it unverkenn⸗ 
bar, daß bie in diefen Briefe ausgefprochene Gefinnung wirk: 
lich die Joſephs gewefen fey, denn fie ſpricht fih auch in 
anderen Briefen, deren Aechtheit verbürgt-ift, aus. In dem 
Briefe vom Auguſt au Maria Thereſia herrfcht dieſelbe Ge: 
finnung. 1eberdieß ift es faktifch, Daß frit dem Juli Fein 
Briefwechſel zwifchen den beiden Monarchen ftatt fand, was 
einen. Bruch zwifchen Beiden wahricheinlich macht. Auch be: 
lobe Friedrich, Maria Thereiin, auf deren Veranlaſſung die 
Unterhandlung fortgefet wurde, fo angelegentlic, wegen ihrer 
Mäßigung, daß es fehr den Anfchein hat, als habe er fich 
über Mangel an Mäßigung auf einer anderen Seite zu be: 
Hagen. Jedenfalls ift daher die Aechtheit dieſes Briefed 
glaubwürdig, und man muß Glaubwürdiges fo lange für 
wahr halten, bie ich ein authentifcher Widerſpruch da⸗ 
gegen erhebt, Möglich it es jedoch und vielleicht auch nicht 
ganz unmwahrfcheinlich, daß diefer Brief nicht an feine Adrefle 
- gelangt iſt. 
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Plan, die allbefaunte Friedensliebe und die ihm nicht minder. 
befannte übergroße Sorgfalt Maria Therefin’s für das 
Leben ihres Sohnes, das fie durch den bevorftehenden Krieg 
gefährdet glaubte, fo lange zu ängftigen,- bis fie ihm - 
alle jene Zugeftändniffe gemacht haben würde, welche er 
verlangte. Er bediente fi) zur Ausführung diefes Manövres, 
das allein von Joſeph durchſchaut wurde, der gefchickteften 
Werkzeuge. Der Graf von Finfenftein ‘) war von früher 

. Zugend an zu politiichen Gefchäften gebildet, in gleichem 
Alter mit Friedrih und -mit ihm erzogen. Er verband 
mit gründlider Kenntniß ber Staatsgefhäfte. alle jene | 
Leichtigkeit in Behandlung derſelben und alle jene Ans 
nehmlichfeit der äußeren Form, welche in der Diplomatie 
oft gar Bitteres verfügen muß. Durch ‚Erfahrung hatte 
er Menfchenfenntniß erlangt und wußte diefelbe immer fo 
gut anzuwenden, baß er von allen Höfen, mit welden er 
in Verbindung fam, Achtung einerntete. Da er fih mit 
höfifcher Gewandtheit in die Meinungen und Saunen feines 
Monarchen fügte, fo befaß er deffen volles Bertranen, und 
Friedrich folgte um fo lieber feinem Rath, da er ihn nie 
ungefordert gab. Alle diefe Eigenfchaften machten ihn vor- 
zugsweiſe gefchickt zu einem Werkzeug der Projekte Friedrichs, 
welche von Niemand ſo kraͤftig unterſtützt wurden, als von ihm. 
Ewald Friedrich von Derzberg, der zweite Kabinetss 
minifter,, 2) hatte alle feinem Rang und feinem Amt zu= 


n Er ift geboren 1712, und geftorben 1801. 

2) Er ftammte aus Pommern, war geboren 1725, wurde 1786 
von Zriedrih Wilhelm, IT. in den Grafenftand erhoben, 1794 
entlaffen und ftarb 1795. 
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ſtehende Fähigkeiten. Größere Gewiſſenhaftigkeit und Rechtes 
gefühl, verbunden mit einem flarf hervortretenden Eifer - 
für das, was er für gut und rathfam hielt, waren in den 
Augen Zriedrihs feine einzigen Fehler. Er hatte fih mit 
großem Fleiß dem Studlum des Staatsrechts gemidmet, 
und wußte in der verwichelten Gtreitfache immer zu Ounften 
feines Hofes Rechtsanſprüche zu entdecken, welche den Augen 
‚ber minder Unterrichteten zu ferne lagen, um bemerft zu: 
werden. Man benüßte feine Einfichten, wo es rathſam 
war, und vertraute ihm die Unterſuchung aller Rechtsſachen 
an. Allein da Herzberg ſeine Geſinnungen nicht immer zu 
verbergen wußte, da er nie zu Verſendungen an fremde 
Höfe gebraucht worden war,“) um dort bie Regeln ber 
Staatsflugheit zu erlernen, fo wies man ihm bei ben 
Staatsgeſchäften einen untergeordneten Rang an, und 
ftellte ihn unter die Gontrofe des vorfichtigeren und ſchlaueren 
Finkenſtein. Seine unzeitigen und ungeforderten Rath⸗ 
fchläge waren dem König oft um fo weniger angenehm, 
da er nicht felten zu erkennen gab, daß mande erfreuliche 
Erſcheinungen im Gebiete des preußiſchen Staatslebens, 
welche Friedrich nur für Folge ſeiner außerordentlichen 
Talente erkannt wiſſen wollte, der natürlichen Kraftent: 
wicklung Preußens zuzufchreiben feyen. Der König war je 
doch zu Elug, um feiner zuweilen erwachenden Unzufriedens 
heit einen-Erfolg zu ‚Heben, der ihn der Dienfte eines ſeiner 
brauchbarſten Miniſter berauben konnte.?) 


— — 
1) Nur zu der Wahl Kaifer Franz TI. im Jahr 1743 war er bei 
- ber Brandenburgifchen Gefandtfchaft angeſtellt gewefen. 
2) Man verdankt diefem Minifter die Sammlung der Schriften 


\ 
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Gegen diefe beiben Männer und die geheimen Intriguen 


bes Grafen von Görk arbeitete von dfterreichifcher Seite 
der Fürft Kaunitz, beflen Geſinnung hinfihtlid des obs 


ſchwebenden Streiteg fich am beften aus folgender Aeußerung 


erkennen läßt: „Ein Hof,“ fagte diefer Minifter, „fee 
fi nur immer an die Stelle des anderen; Jeder verlange 
von dem Andern immer.nur das, was er im gleichen Falle 
für fi verlangen wird. Wenn Preußen der durch die 
Umftände dargebotenen Vergrößerung Oeſterreichs jet nicht 
widerfpricht, fo. wird-Defterreich auch einft gern zugeben, 
daß Preußen in Franken oder durch paflenden Vertauſch 
feiner. dortigen Stammlande ſich vergrößere. Geſchiehet 
erſteres aber nicht, fo wird es ſolche Vergrößerung nimmer 
zugeben. Beide Mächte,“ ſchloß er, „handeln weifer, 


des preußifchen Hofes , welche füch in dem zweiten Bande des 
„Rerueil des deductions et autres ccrits publies par le Comte 
de Herzberg. Berlin, 1789“ finden. Cine gründliche Er: 
Örterwug aller damals zur Sprache gekommenen Rechtsfragen, 
nebit einer Sammlung beweifender Urkunden, enthält die 
Deduktion des Zweibrücker Hofes unter dem Titel: „Bors 
legung der fideicommiffarifchen Nechte des Kur- 
und fürftlihen Daufes Pfalz,“ deren Verfaſſer der 
berzogliche geheime Archivar Bachmann war. Auch der Eur: 
ſächſiſche Hof bewies feine Rechte durch eine Deduktion: Ihro 
Kurfürftlide Durdhlauht zu Sachſen rechtsbe— 
gründete Anſprüche an die bayerifhe Allodial: 
Verlaſſenſchaft,“ die den Staatsminijter Freiberrn vor 
Gutſchmidt zum Verfaſſer bat, wenigitend unter feinen 
Augen gemacht ift. Die öfterreichifche Hauptfchrift in unter 
dem Titel: „Unpartelifhe Gedanken Über vers 
Ihiedene Fragen bei Gelegenheit der Succeffion 
Marimilian Joſephs“ erfihienen. Ihr Derfaffer ift von 
Schröter, ein dur. mehrere gelehrte Schriften bekannter 


+ 
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wenn fie ihre Bortheile gegenfeitig befördern, ald wenn 
eine ber anderen entgegen arbeitet, und beide fih ihwächen. “ 
Allein der preußifche Hof ließ diefe Grundfäbe in dem 
bayerifchen Erbfolgeftreit nicht gelten und blieb unwandel- 
bar dabei, ‚nur feinerfeits feinen Vortheil zu bedenken. 
Gleich in der erften Eonferenz eröffnete ber öfterreichifche 
Bevollmädhtigte die Unterhandlungen mit dem Antrag, Den 
bereits ber Kaifer dem König ummittelbar gemacht hatte, 
und verlangte, daß derfelbe entweder angenommen, vder 
durch einen. Gegenvorfchlag erwiedert werde. Weber auf 
Das eine noch auf Das andere giengen die preußischen Be⸗ 
vollmächtigten ein, fie erflärten vielmehr: die gemachten 
Vorſchlaͤge beträfen zum Theil fremdartige. Grgenftände, 
nnd da Oefterreich fi. in den Beſitz der ftreitigen Objekte 


und verdienter Publicitt. Herr von Hormayr hat eine 

Biographie von ihm gegeben im döfterreichifchen Plutarch, 

XI. Bochn. Obgleih Schröters Schrift nur als die Arbeit 

eines Privatgelehrten erfchien, fo bewies doch ihr Inhalt, 

daß fie mit Wiſſen und auf Befehl des Hofes gefchrieben ſey. 

Sie theilte zuerit, doch nur im Auszuge, die beiden Urkunden 

mit, auf welche Deiterreich fein Recht an Niederbayern gründete. 

Erit viel fpäter erfchien die Hauptichrift des Hofes: „Ihro 

Kaiferl. Königl. Apoftol. Majeftät Gerehtfame 

und Mafregeln in Abficht auf die bayerifhe Erb: 

folge.“ Mabrfcheinlich"hatte auch diefe denfelben Verfaſſer. 

Alle von den ftreitenden Höfen befannt gemachten öffentlichen 

Schriften, fo wie aud) viele von Privatmännern verfuchte Er⸗ 

örterungen findet man aufbewahrt in zwei Sammlungen: 

1) Abhandlungen und Materialien zum neueften Staatsrecht. 
Berlin, 1778. Der Herausgeber war Prof. Haufen zu 
Frankfurt an ber Oder. 

2) Bollitändige Sammlung von Staatsfihriften, zum Behuf 
der bayerifıhen Gefihichte. Frankfurt und Leipzig, 1778. 
deren Herausgeber der Profeffor Arndt zu Leipzig war. 
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gefeit habe, ſo fey es auch am beften im Stande, Vers 
“ gleichungsvorfchläge zu machen. Graf Cobenzl machte hierauf 
in der Gouferenz vom 7. Mai den Antrag: Oeſterreich 
wolle feinen Anfprüchen auf die hayeriihe Allodials Vers 
laffenfchaft entfagen, und dem Haufe Pfalz bie bayerifchen. 
Lehen ber Oberpfalz eben fo verleihen, wie folche der ver: 
florbene Kurfürft von Bayern befeflen habe, wodurch ſo⸗ 
wohl der Kurfürſt von Sachſen als der Herzog von Zweie 
brücken befriedigt werden könnten. Auch diefer Vorfchlag 
wurde verworfen, doch erklärte man, es fey eine Auss 
gleichung der Sadıe möglich, wenn man dem Haufe Pfalz 
den gegen Megensburg zu gelegenen Theil von Bayern zurück 
gebe, um fo die Grenzen Defterreichs von dem Gige des 
Neichstages zu entfernen und Pfalz für den, Defterreich 
verbleibenden Theil Bayerns durch ein billiges Aequivalent 
entſchädige. Erft am 20. Mai theilten die preußifchen Bes 
vollmächtigten dem siterreichifchen ihre Bergleichsvorfchläge 
mit. Nach denfelben ſollten zwei Diftrifte Bayerns, welche 
näher bezeichnet wurden, Oeſterreich verbleiben ; der eine diefer 
Diftrifte war: das -zwiichen dem Fürſtenthum Paſſau, dem 
Königreich Böhmen und den Slüffen Donau, Regen und 
Cham gelegene Land, mit Ausnahme einer Heinen. Öttede 
bei Megensburg, um bie öſterreichiſche Grenze dem Sitz 


des Reichstages nicht zu fehr zu nähern; der andere: von 


der paffauifchen Grenze längs dem Inn, bis an deu Eins 
fluß der Salzach, und von dort längs diefes Stroms bis’ 
an die Grenze des Erzftifts Salzburg bei Wildshnt. Für 
dieſen Verluſt folle das Haus Pfalz von Defterreih eine 
billige Entfhädigung, nämlich die Derzogthümer Limpurg 

_ J— 22 


und Geldern, und bie im Bayern erbffuelen Reichslehen 
erhalten; des Kurfürften von Sachen Anfprlche an die 
bayeriſche Allodial⸗ Verlaſſenſchaft koönnten von Pfal; rurch 
Abtretung eines an das Fürſtenthum Bayreuth gränzenden 
Theiles der Oberpfalz und durch Ueberlaffung ber beweglichen 
Berlaffenicheft in natura , oder durch eine Abfindungsfunme 
befriedigt werben ; außerdem möchten Sachfen bie in Schwaben 
erbffneten Reichs lehen fammt den Herrfchaften Mindels 
heim und Wiefenfteig verliehen, und zur Befoͤrderung 
des Ausgleichungsgefhäfts von Defterreih auf Die lebens: 
herrlichen und anderen Rechte, melde der Krone Böhmen 
auf einige Bezirke in ber Oberpfalz, in Sachſen und im 
Bayreuthiſchen zuftehen, verzichtet werben; endlich ſolle 
Defterreich fi) der Vereinigung der fränfifchen Fürftens 
thümer mit ber Primogenitur der Kur Brandenburg 
wicht wiberfegen, und im Falle darüber ein Austaufch 
mit dem Kurfürſten von Sachfen gegen bie Laufig und 
einige andere Bezirke zu Stande fommen follte, nicht nur 
Dagegen teine Einwendungen maden, fondern vielmehr auf 
feine lehensherrlichen und anderen Rechte verzichten. 

Diefe Borfehläge fand der Wiener Hof nit annehms - 
bar, und Graf Eobenzl erhielt am 31. Mai den Auftrag, . 
dem preußifhen Hof einen andern Ausgleihungsplan vors 
zulegen. Solcher bezielte die Aufhebung des gegenfeitigen 

Widerſpruchs: Defterreihs gegen die Vereinigung ber 
fränfitegen Yürftenthämer mit der Primogenitur des Haufes 
Brandenburg, Preußens gegen die Beſitznahme des bayerifchen ° 
Gebiets, beiberfeitiges Gutheißen und Mitwirkung zu dem 
einen oder dem andern Theile wünfchenswertbr Auge 


Ä 339. nn 
tanfhungen und gemeinſchaftliche Verwendung zu Aus⸗ 
gleihung der ſaͤchſiſchen Alledial⸗ Anfprüche | 
Die preußifchen Bevsiimächtigten fanden bie Vorfehläge 
des Wiener Hofes wicht klar und deutlich genug. „Die 
Ausdrücke,“ Heißt es in der Note vom 43. Juni, „beten 
masr fi über dieſe Sache in einem Artikel des oben ‚au 
. geführten Briefes, der von dem Plan feibft- unterſchieden 
it, bedient,. find fo unbeftiimmt nnd dunkel , daß. Se. 
Majeſät glauben, von dem Wiener ‚Hofe verlangen. zw 
können, daß er ſich deutlich erktaͤre, und auf eine aicht 
zweideutige Weife angebe: 
| „Ay Welches die bayerifchen und sberpfäßzifchen Difirite 
feyen, die er behalten, und weiche er wieder heraus Geben 
wolle?“ 
»2) Was er austauſchen und was er dem pfalziſchen 
Hauſe zu ſeiner Schadloshaltung geben wolle?“ 
„3) Worin eigentlich die. Vortheile beſtehen, bie er 
dem Kurfürſten von der Pfalz zuſichere, um ihn: in bean Otand 
zu feben, den Kurfürften von Sachſen zu befriedigen? « 
„a) Ob fih der Wiener” Hof werde gefallen laſſen, 
Die ganze bayeriſche Succeſſion in Anfehung der Rechte des 
Kurfürften von der Pfalz, des Kurfürften von 
Sadfen, des Herjogs von Ziweibräcden un 
der Herzoge von Medtenburg mit bem Könige zw . 
arrangiren, ber als Freund und Bundesgeneſſe diefer 


Furſten, als Aurfürſt und Fürſt bes Reichs und noch aus | 


mehreren anderen Rechtstitein fo ſehr berechtigt und befugt. 
fey, aut ber richtigen Aneemnanderſchung biefer Erbfchafe. 
Theil zu nehmen.“ | Ä 
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Ueber biefe Punkte wurde die beftimmte Erflärung 
des oͤſterreichiſchen Bevollmaͤchtigten verlangt. | 
Gie erfolgte ſchon am 21. Juni. Aber auch fie ent: 
fpra den Wünfhen und Erwartungen des preußischen 
Hofes nicht, obſchon demſelben wiederholt nicht nur‘ die 
Genehmigung zu ber Vereinigung der Fürſtenthümer, fondern . 
auch zu dem Nustaufch Derfelben gegen Lanfis, und in - - 
diefem Falle der Verzicht anf Der Krone Böhmen lehens- 
herrliche Rechte auf dieſes Land und auf defien Rückfall 
zugefichert wurde, Der Öfterreichifche Bevollmaͤchtigte er- 
Flärte nämlich: daß die Kaiferin, im Fall eines beiden 
Theilen anftändigen . Taufhes mit dem Haufe Pfalz, zu 
Sunften des Königs von "Preußen die nöthigen Verzicht 
leiftungen bewilligen würde, wodurd der Tauſch mit der 
Laufis möglich gemacht werde, und daß zu Gunften des 
Kurfürften von der Pfalz dem füchftfhen Haufe verfchiedene 
Bortpeile werden ſollen, um dieſem Fürften die Laſt eines 
Dergleihes mit den. Allodial= Erben zu erleichtern; würde 
man aber mit dem pfälzifhen Haufe nicht Übereinkommen, 
ſo verfprehe die Kaiferin Königin nur allein ihre Zu: 
fimmung zut Vereinigung der Marfgraftbümer Ansbach 
und Bayreuth mit der Hauptlinie des brandenburgifchen . 
Kurhanſes gegen bie gleichmäßige Zuftimmung des Könige 
von Preußen zu dem Befis ber Diftrikte, die ihr in Bayern 
vermöge ihrer Rechte und des Vergleichs zugefallen feyen. 
| Da in diefer. Note bebeutet wurde, wenn Die gemachten. 


u Borfchläge nicht angenommen werden, ſey eine freundfehaft- 


liche Ausgleihung unmöglich und -alle weitere Erläuterung ° 
- überflüffig, fo erflärten die preußifchen Bevollmächtigten. 


— ⸗ 
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am 3. Juli, fle könnten jene Aeußerung für nichts Anderes 
. al8 für eine Abbrechung diefer Unterhandlung von Geite 
Oeſterreichs anfehen unb fänden fi daher gendthiget, 
ſolche auch ihrerſeits abzubrechen. 


3 Betragen ber Höfe zu Münden und Dweibrüden.. 


Daß die Unterhandlutgen zu nichts Erheblihem führen 

würden, ward gleih am Anfang berfelben von urtheils: 
fähigen Männern vorausgefehen. Der Graf von Görtz, 
welcher von ihrem Beginn dem Hofe zu Zweibrücken Nach⸗ 
richt gab und von ihm verlangte, er fofle einen Bevoll⸗ 
-mächtigten nach Berlin fenden, äußerte bei diefer Gelegen- 
heit, er habe von dem Erfolge der Unterhandfungen Feine 
“große Erwartung. Indeſſen verfäumte man in Münden - 
und Zweibrücden Nichts, was dazu Bienen Fonnte Defter- 
reich entgegen zu arbeiten. 

Zwar war bie Hoffnung, Bayerns Sintegrität zu er: 
halten, damals fhon von Preußen aufgegeben, und unum: 
wunden Außerte dieß der Graf von Görtz:!) „Der König 
ift geneigt, perſonlich fon dermalen dem Herzoge Bor: 
theile zu verfhaffen. Ge. Majeſtät verlangen nichts für 
ſich, fondern die Befriedigung ihrer Alfitrten und die Er- 
haltung des Gleichgewichts. Es ift freilich nad den von 
Anfang gethanen Schritten von Faiferliher Geite nicht zu 
hoffen, dag ganz Bayern wieder zurück gegeben werde; 
allein mit Erhaltung des Friedens ift vielleicht möglich, bieß 


ı) In einem Schreiben an Herrn von Efebed, vom 9. Mai. ©. 
Denfwürdigfeiten des Grafen von Görtz. ©. 62. 
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ihm ein ſchlimmes Motiv und. verbreitete üffentkich das 
Gericht, nur die Vaterforge für einige feiner Baftarbföpne, 
deren Unterbringung ihm ven Oeſterreich zugefichert worden 
Sen, beftimmen ihn zur Unthätigfeit in einer Zeit, wo von 
feinem Eifer für die eigene Sache; die glänzendften Erfolge 
ju erwärten wären. Da jedoch ein foldhes Intereſſe gegen 
die in Frage geftellten zu geringfügig erſcheint, uud über⸗ 
dieß den Sagen bamaliger Zeit nicht immer Leichtgläubig⸗ 


keit entgegen gefeht werden darf, da die Lüge und Medifance. 


in feinem andern Zeitraume der. teutfchen Gefchichte fo 
thätig waren, fo kann die Geſchichte eine ſolche Erflärung 


feines Betragens nicht zufäffig finden. Es fcheint vielmehr, 


daß die dem Kurfürften eigentkümliche, aus früheren Zeiten 
wohl befannte und gewärdigte Acht teutfche Redlichkeit und 
Friedſamkeit feines Charakters die einzigen und natürlichen 
Urfachen des Betragens, das er für Pflicht hielt, . gewefen 
feyen. Der ganze Gang der preußiihen Intrigue gegen 


‚ feine mit Oefterreich gefchloffene Uebereinkunft mußte ein 


biederes Gemüth entrüſten. Die Miſſion des Grafen von 








Görtz, die Kabalen, die er aufregte, und die ſich bis auf 


Die naͤchſte Umgebung des Kurfürſten erſtreckten, die den 


Herzog von Zweibrücken, der ſich ſchon in Münden befand, - 


‚um ben Vertrag zu unterzeichnen, anderen Sinnes machten, 
Die. geheimen Zuſammenkünfte im Schloſſe der Herzogin 
Maria Anna, kurz das ganze von Prenßen: eingeleitete 
hinterliftige Spiel mußte den Kurfürften um fo mehr ems-_ 
pören, da es unverkennbar war, daß man ihn blos zu 
einem . Werkzeug bes Berliner Dofes machen wollte. In 
der That bewirkten dieſe Umflände, daß er bei Empfang 
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der Nachricht von der Weigerung des Herzogs von Zwei: 
brücken im äußerften Born. auisrief: „Will der mir die 
Hände binden, und vermeint er ſchon Erbe meiner Lande 
zu ſeyn, fo ſoll er fih ſchmaͤhlich betrogen haben!“ Und 
‚von: der Stunde blieb er ein underſohalicher Feind des 
Herzogs. | 
- &r, ber ‚bisher mit echt b den Ruf eines der gebifbetften 

Fürſten behauptet hatte, wurbe nun plößlich von ben Be⸗ 
wegern einer in Bayern und ganz Teutſchland zahlreichen 
Partei nicht ohne Abſicht als ein Unwiſſender und Schwäche 
ling ausgeſchrien und. mußte es oft erfahren, daß man 
ihn als ſolchen auch behandle. Alles das war ſchlau dar⸗ 
auf angelegt, ihn zum Abfall von Oeſterreich moralifch zu 
zwingen, allein eben durch die unerfchütterliche Feſtigkeit, 
mit welcher er an feinem Bundniß hielt, widerlegte er die 
ſchmaͤhlichen Gerüchte von feiner feigen Gefinnung. Es ge: 
hörte gewiß mioralifhe Kraft dazu, Die Geringſchaͤtzung 
eines großen Theils der Geſellſchaft mit Geringſchatzung 
hinzunehmen. Er blieb trotz des Geſchreies und der Vor⸗ 
„würfe der preußiſch Geſinnten ſtets im freundſchaftlichſten 
Einklang mit Oeſterreich, und erlangte durch daſſelbe die 
fünfte Kurwürde des Reichs. Er wünſchte nur 24 Aemter, 
die im ſtraubingiſchen Theilbrief nicht enthalten waren, 
von. Soldaten geräumt zu ſehen, und antwortete auf den 
Antrag Defterreichs, das bayerifche Heer mit dem öſter⸗ 
reichiſchen zu vereinigen, Durch Die . wohlbegründete Bor: 
ftellung, daß Bayern durch folhes Beginnen leicht ein Raub, 
Mreußens werden, auch die Einwilligung ber Stände nicht 
leicht zu erwirfen ſeyn dürfte. 


gas | 

‚ Jubeſſen konute es feiner Aufmerkſamkeit nicht eut⸗ 
gehen, daß die Treue, mit welcher er an der geſchloſſenen 
Uebereinkunft hielt, ſelbſt von dem bayriſchen Volke nicht 
gebilligt wurde. Man hatte dort durch Emiſſare und Ein⸗ 
geborne ben Nationalhaß gegen Oeſterreich zu ſchuren ge⸗ 
wußt und es ohne Mühe dahin gebracht, daß es nur eines 
Heinen Impulſes bedurfte, um die Scenen bei Sendling zu 
‚erneuern. Es kamen — wohl nicht ans eigenem Antrieb — 
Bauern aus den von den Defterreichern beſetzten Gegenden 
zu dem preußiſchen Geſandten, um ſich zu erkundigen, „vb 
es nicht am Bellen wäre, wenn fie die Oeſterreicher er⸗ 
ſchlügen?“ Zwar wurden fie Hier mit Mißbilligung zu⸗ 
ruckgewieſen, allein man würde es gerne gefehen haben, 
wenn fie nad) beftem Willen 10 gehandelt hätten, ohne 
zu fragen. 

Das Triebwerf der preußiſchen Intrigue leiteten in 
Bayern die „Patrioten“ Leyden, Obermayr, Lory und der 
Eurbrandenburgifche Gefandte, von Schwarzenau; die Seele 
derfelben aber, welche unmittelbar der Geift Zriedriche 
beichattete, war bie oft beneidete Herzogin Maria Anna.. 
Durch Schmeichelei und galante Huldigung wußte Friedrich, 
der während feines Lebenslanfes hinreichende Gelegenheit 
- Hatte, die Schmachheiten der Menfchen ergründen zu lernen, 
Diefe ehrbegierige Frau ganz nach feinen Plänen zu leiten. 
„O warıım find Sie nicht Kurfürft,“ ſchrieb er ihr, „und 
hätten wir niemals die ſchmählichen Begebenheiten Fommen 
fehen, über welche jeder gute Teutfche (Preuße ?!) bis in 
den Grund feines Herzens. erröthen muß. Wenigftens iſt 
es Ihnen Bayern fchuldig, daß das Uebel fo fehr als 
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m. —. 
mbglich gebeſſert wurde.« Dieſe Frau unterhielt mit dem 
Grafen von Görtz einen Briefwechſel, worin fie ih zur 
Bezeichnung der bei dem Streit Setheiligten Perſonen mytho⸗ 
&ogiicher Namen bediente. Jupiter, hieß der König von 
Preußen, Meptun, der Katiſer Joſephh, Tyrier, bie 
Bayern, Pygmalion, Karl Tevbor, Zephyr, der 
‚Herzog von Zweibrücen und Midas, der Minifter von 
Bieregg, die Herzogin ſelbſt nennt fi bald die große 
Bärin (1) Hald die Baronin, auch einmal ſehr beſchelden 
die alternde Pallas! 

Dieſe moderne Weis heitsgottin war in der That ſo 
kriegeriſch geſinnt, daß fie — auf wahrſcheinliche Projekte 
der Volksaufwiegelung deutend — in einem Schreiben ver⸗ 
ſicherte, auf 20,000 junge Bären (Bayern) mit Sicher⸗ 
heit rechnen zu Eönnen, wenn der günftige Augenblick zu 
ihrer Verwendung eintreten würde! „Es wäre in der That 
ſchön“ — ſchrieb ‚fie am 30. April an den Grafen von 
Görtz — „eine alternde Pallas an ter Spibe der 
Trier zu ſehen! Ich möchte die Geifter meiner Ahnen 
. berbeirufen, um das Vaterland zu retten, (!) fo empört 
fühle ich mich; es gibt-felbft Augenblicke, mo ich ehrgeizig 
genug bin, um Wünfche zu hegen und zu bedauern, 
daß ih niht Kurfürft bin.“ Berföhnlicher und nach⸗ 
giebiger als-biefe Bampfbegierige Heldin war ſelbſt Friedrich. 
Schon ber Gedanke einer möglihen Ausfdhnung zwiſchen 
Defterreih und Preußen machte fie Außerft unruhig. „Man 
‚Sprit vom Frieden,“ fchreibt fie am 19. Mai, — „dieß 
Heißt uns unfere Zukunft vorausfagen, welde uns Neptun 
zum Herrſcher beſtimmt. Ich vermag es nicht zu glauben, 


\ 
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denn, Jupiter-ift zu groß, um ſich zu verläugnen und 
uns zu verlaſſen.“ 

Dem Herrn von Hohenfels ſchaͤrfte ſie, bei ſeiner 
Abreiſe nach Berlin, ein, nicht den gexringſten Theil von 


Bayern an Oeſterreich abzufreten. „Ich. ſchmeichle mir, « 
fagt fie in einem Schreiben vom 34. Mai, „der König 


werde in feiner Proteftion nicht fo- weit nachlaffen, daß 


— 


man ungerechten Anſprüchen nachgeben muß. Welche Macht 
wird Ihre Staaten erhalten können, wenn die Invaſion ein 
Recht wäre,. man brauchte dann, um ſich deren zu bis 
mächtigen, nur Soldaten und Jebermann müßte Soldat 
werden. Dit einem Wort, für Bayern: wäre es ein Un⸗ 
glüͤck, getheilt zu werden, aber die Folgen davon wären 
für andere noch unglücklicher.“ Noch am 42. Juni kam 
fie fih mit dem Gedanfen einer Abtretung nicht befreunden ; 


„ich ſehe vor,“ fchreibt fie, „daß einige Tyrier unter die 


Herrichaft Neptuns kommen werden ‚um dieſe Trennung 
ſchmerzt mich.“ 

Bei dieſer feindſeligen Sefunung der Herzogin machte 
es ihr unausfprechliche Freude, als fie vernahm, es dürfte 
zum Kriege fommen. Ihre Begeifterung erhielt Durch Diele 
willkommene Nachricht neuen Zuwachs. Sie ſchrieb an den 


Grafen von Görtz, fie gedenfe, General der Bayern zu 


werben, und äußerte mit Zuverficht Die Hoffnung , daß ihre 
Truppen Gehorfam leiften und fich mit den Preußen ver: 
einigen werden. Sie war es, bie in Preußen den Plan 
zur Erregung eines allgemeinen Aufftandes in Bayern ans 
regte! Um denfelben auszuführen, mußte man jedoch erft 
wiſſen, welchen Eindruck die Nachricht von dem bevor⸗ 





349 


ftehenden Kriege auf Bayerns Adel, Boll und Militair 
hervorgebracht habe, was man erwarten dürfe, wenn ein 
preußifches Trnppenforps fih Bayerns Grenze nähern follte, 
ob die Truppen gehorchen würden, wenn der Kurfürft ges 
zwungen würde, fie dem Kaifer zu überlaffen, wie viele 
Megimenter vorhanden und wie flarf bie Anzapl der Mann: 
fohaft fey u. |. w. Die Antworten auf die deßfalls einge- 
zogenen Erfundigungen lanteten fehr befriedigend. Der König 
möchte nur Sorge tragen — bedeutete man ihm — daß die 
Ausübung der Fatholifchen Religion nicht beeinträchtigt, die 
Weltgeiftlihen und Mönche gefchont würden, denn biefe 
leßteren wären geſchickte Spione, daß die Generals 
lientenants von Larofee, Darold und Piofasque | 
mit Auszeihnung behandelt‘ würden, der Freiherr von 
Löben. an die Spitze einer leichten Truppe geſetzt und ihm 
der junge Brentano beigegeben werde. Von dem Adel — 
ſchrieb die Herzogin — könne ſie die Preyſing, Sandi⸗ 
zell, Hegenberg, Laroſee, Daun, Morawitzky, 
Tattenbach als Freunde Preußens herzaͤhlen. Die Lande 
ftände, die Difafterien und die Bürger würden fi eines 
Krieges mit Ocfterreich freuen und auf den Beiftand des 
Volkes bei Straubing und in allen von den Defterreihern 
befeßten Orten könne man rechnen. In Dlünchen werde 
bie Herzogin das Möglichfte thun. Da der Kurfürft fih 
neutral halte, dürfte es fchwer halten, feine 6,700 Mann 
zu den Preußen floßen zu machen, indeflen Tönnte man 
Sandizell, Bubna, Herbſt, Nyß, Zobel, 
Anfilton als gutgefinnte Dffiziere namhaft machen. 
Man ſolle den hayerifchen Unterthanen nur bie allgemeine 


— 


aso 
Landes - Verſeſtung und. die Grbfsige der Wittelebacher 
garantiren und die Befehlshaber beauftragen, die Religion | 


nicht zu beeinträchtigen; dieß fey genug, ben 
Fanatismus zu berupigen, der ohnehin nidyt 





mehr fo ſtark fey. Jagolſtadt, die befte Seftung 


Bayerns, fey einer beſonderen Aufmerkfamkeit werth. 
Uebrigens wäre es gut, am Hofe des Kutfürſten einen 
preußiſchen und einen rufftfchen Gefandten zn accreditiren. 

Während Die Herzogin auf diefe — fpäter ſelbſt 
Preußen — mißfällige Weife ihren uͤbergroßen Eifer fand 
gab, fuchten ihre Bundesverwandten Obermayr, Lory und 
Kreitmayr einen Verzichtbrief des Herzogs Albrecht, ale 
feine Anfprüche auf Bayer: betreffend, aufzufinden. Da 
fe lange fruchtlos ſich darnm bemühten, fuchten fie den 
Grafen von Zech, den kurfürſtlichen Urkunden-Kaͤmmerer, 
der Veruntreuung dieſes Dokuments zu beſchuldigen. Es 
wurde deßfalls eine ſtrenge Unterſuchung eingeleitet, allein 
der gewünſchte Erfolg derſelben blieb aus. Da, hieß es. 
plötzlich, der Heflen=darmftäbtifchhe Rath, Renatus Leopold 
von Senkenberg, habe unter den hinterlaſſenen Papieren 
feines Vaters biefe Urkunde (vom St. Andreastag 1429 
ausgeftellt) entdeckt. Diefes wunderbare Auffinden eines 
fo wichtigen Dokuments, gerade in bem Augenblick, 
da man erwarten durfte, durch deffen Borzeigung der 
- ganzen Streit zu Gunſten Bayerns beizulegen, wurde 
gatürlich nicht ohne Mißtrauen aufgenommen. Zwar hatten 
fi die Feinde Oeſterreichs mit. fogenannten Beweiſen der 
Mechtheit dieſer Urkunde ausgerüſtet, doch hatte man ſelbſt 
durch Das Verfahren Der preußtſchen und bayeriſchen Diplomaten 
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das Recht erlangt, einer, unter fo verdaͤchtigen Umftänden 
aufgefundenen Urkunde, feinen Glauben beizumeffen: Offen« 
bar mußte Defterreih am Beſten wiffen, ob diefe Urkunde 
- Acht fen, denn, wäre fie es gewefen, fo würde ſich ges 
wißlich im Wiener Archive die Beſtaͤtigung derſelben ge⸗ 

funden haben. Zudem war das Verfahren der feindſeligen 
Urkundenmaͤnner zu treulos, als daß man hätte ihren 
Morten Glauben beimeffen können. Man hatte damit anges. 
‚fangen, den Belehnungsbrief Sieginunds, worauf Oefterreich 

feine Anfprüche ftüßte, für unächt zu erflären, blos weil 
er von einem Mann unterzeichnet worden war, der nachher 
wegen Urfundenverfälfchung beftraft wurde, ') und damit ges 
endigt, die Aechtheit dieſes Belehnungsbriefs 
anzuerkennen, indem man einen VBerzichtbrief auf die 

in bemfelben Oeſterreich verlichenen Anſprüche unter ben 
Papieren eines heſſen⸗darmſtaͤdtiſchen Raths auffand! 


1) „Michael von Prieſt, Probſt zu Bunzlau und 
Protonotarius der kaiſerlichen Kanzlei, war vom Kaiſer Sigis⸗ 
mund ſelbſt im Jahre 1426 für einen Urkunden - » Berfälfcher 
Öffentlich erElärt und hatte, durch Zeugen überwiefen, felbit 
eingeftehben müſſen, dem SHerzoge Erich von Sachſen-Lauen⸗ 
burg einen falfchen, von ihm erdichteten Lehenbrief ausgeſtellt 
zu haben. Höchſt merkwürdig war es alle, daß gerade in 
eben diefem Jahre die beiden Urfunden, auf welche Oeſterreich 
ſich jet berief, von eben dem Michael Prieft auggeftellt und 
nur von ibm unterzeichnet waren, dagegen die anderen im 
Diefer Sache ergangenen Urkunden die Eaiferlihen Kanzler 
unterzeichnet hatten. Alte die Umftände machten es fehr wahr- 
feheinlich, daB dieſer Betrüger jeme Urkunden erdichtet,. Herzog 
Albert aber, um aller Umterfuchung über diefen Betrug aus⸗ 
zuweichen , feinen gemachten Anſprüchen förmlich entfagt und 
ſich wegen. feinen Aftodiat = Forderungen mit einer Summe 
Geldes hatte abfinden laffen, Dieſes angenommen, wurbe es 
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Indeſſen konnte es feiner Aufmerkſamkeit nicht ent: - 
gehen, daß die Treue, mit welcher er an ber gefchloffenen 
Uebereinfunft hielt, felbit von dem bayrifchen Wolfe nicht 
gebilligt wurde. Man’ hatte dort durch Emiffire und Ein- 
geborne den Nationalhaß gegen Defterreih zu ſchuͤren ge- 
wußt und es ohne Mühe dahin gebracht, daß es nur eines 
Heinen Impulfes bedurfte, um bie Scenen bei Sendling zu 
‚erneuern. Es kamen — wohl nicht aus eigenem Antrieb — 
Bauern aus den von den Defterreichern beſetzten Gegenden 
zu dem preußiſchen Geſandten, um ſich zu erkundigen, „vb 
es nicht am Beſten wäre, wenn ſie die Oeſterreicher er⸗ 
ſchlügen?“ Zwar wurden ſie hier mit Mißbilligung zu⸗ 
rückgewieſen, allein man würde es gerne geſehen haben, 
wenn fie nach beftem Willen fo gehandelt Hätten, ohne 
zu fragen. | 

Das Triebwerk der preußifhen Intrigue Teiteten in 
Bayern die „Patrfoten“ Leyden, Obermayr, Lory und der 
Eurbrandenburgifche Gefandte, von Schwarzenau; die Seele 
derfelben aber, welche unmittelbar der Geift ‚Friedrichs 
befchattete, war die oft beneidete Herzogin Maria Anna.. 
Dur Schmeichelei und galante Huldigung wußte Friedrich, 
ber während feines Lebenslaufes hinreichende Gelegenheit 
hatte, die Schwachheiten der Menfchen ergründen zu lernen, 
diefe ehrbegierige Frau ganz nach feinen Plänen zu leiten. 
„O warum find Sie nicht Kurfürft,“ ſchrieb er ihr, „und 
hätten wir niemals die fchmählichen Begebenheiten kommen 
fehen, über welche jeber gute Teutfche ( Preuße-?!) bis ‘in 
den Grund feines Herzens erröthen muß. Wenigftens iſt 
es Ahnen Bayern fhuldig, daß das Uebel fo fehr als 
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Kaiſermutter ihre Wirkung thun. Ungebulbig und miß⸗ 
muthig harrten Sofeph und Loudon des Signals zur Ers 
Öffnung ernftlicher Feindfeligkeiten; allein Maria Thereſta 
begte, beforgt um die Ruhe ihres Alters, friedliche Ge: 
- finnungen und war entfchlofen, felbft wider den Willen: 
ihres Sohnes ihnen gemäß zu Handeln. Friedrich hatte 
ſich in ihrer nächften Umgebung Freunde zu erwerben ges’ 
wußt und durch dieſe eben fo ſehr auf Ihe zartes Gewiffen 
als auf ihr kummervolles Gemüth einzuwirken fih bemüht. 
Nicht fo bald war bie Abſchrift des Albrecht'ſchen Verzicht: 
briefes von Senkenberg aufgefunden, als fie Friedrich bem 
Druck übergab, obgleich fi in dem Münchner Archiv fein 
Original diefer Urkunde und auch im Wiener Feine Abfchrift 
derfelben gefunden hatte! Längft fhon hatte man ihr Ges 
wiſſen, binfichtlih bes bayerifchen Gtreits, beunruhigt. 
Dringend ward Joſeph und Kaunig von ihr aufgefordert, 
ihre Nechte unbefangen und ruhig zu erwägen, bevor fie 
einen Theil ihres Erbes in Beltz nähmen. Man hatte 
ihr in dieſer Hinficht genug gethan; allein als man von 
preußifcher Seite ihre Urtheilskraft mit unzäpfigen urkund⸗ 
lihen Nachweiſungen, Rechtsverdrehungen und, Zweifeln in 
Die Acchtheit der Haupturkunde belagerte, als. ihr Beicht⸗ 
vater felbit fih weigerte, ihrer Geele die nöthige Bes 
rubigung zu geben, fing fie an, in dem Glauben an ihr 
Recht zu wanken. Gie fandte daher insgeheim den Baron 
von Ihugut, unter der Maske eines ruffifhen” Sekretärs, 
in das preußifche Lager zu Welsdorf, um neuerdings, ohne 
Mitwiſſen Joſephs, mit Friedrih in Unterhandlung zu 
treten. Durch dieſen Abgefandten ließ fie dem alten Erz- 
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feinde ihres Hauſes eröffnen: „Sie fey in. Werzmeiflung, 
zu fehen, wie fie im Begriff ftänden, einander ihre, vom 
Alter gebleihten Haare auszuraufen. « ) 

Ein Schreiben, welches v. Thugut überbrachte, war 
in bemfelben Zone der Außerfien Befümmerniß abgefaßt. 


„hr Alter — ſchrieb ſie — und ihre friedlichen Geſinnungen. 


ſeyen aller Welt bekannt und könnten nicht beſſer erwieſen 
werden, als durch die Nachgiebigkeit, welche ſie zu zeigen 
im Begriff ſtehe. Ihr mütterliches Herz ſey ſehr befümmert, 
in der Armee zwei ihrer Göhne und einen Schwiegerfohn: 
in Gefahr zu wiſſen. Sie unternehme dieſen Schritt ohne 


des Kaifers Vorwiſſen. Sie wünfche "die Unterhandlungen, - 


weiche bisher von dem Kaifer geleitet und zu ihrem Leid» 
weien abgebrochen wurden , geendigt zu willen und babe 
dem Baron von Thugut Vollmacht gegeben, nach feiner 
Inſiruktion zu handeln. « 


Die Vorſchlaͤge, welche v. Thugut im Namen der 


Kaiferin machte, - waren: A) Die Kaiferin bezieht eine 
Million Einkünfte von Bayern und ftellt ihre gegen- 
-wärtigen Befigungen in Bayern an den Rurfürften zurück. 
3) Sie wird mit dem Kurfürften übereinfommen, daß ihr 
irgend ein Theil von Bayern gegeben werde, befien Ertrag 
nicht über eine Million gehe, nicht an Regensburg grenze 
und Bayern nicht theile. 3) Gie verbindet fih für die 
Ausgleihung der ſaͤchſiſchen Allodialanſpruͤche. Der König 


- fügte diefen Vorfählägen noch die Fragen hinzu: Ob bie . 


Kaiferin nicht die lehensherrlichen Rechte, weldhe ihr als 


. 23 Gore, Gedichte des Hauſes Defterreih. 4. B. ©. 300. 
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Königin von Böhmen über einige ſachſiſche Lehen zuftehen, 
“ aufgeben könne? Ob fie nicht den Herzog von Meklenburg 


mit einem Eleinen Reichslehen äufrieden ftellen moͤchter Ob 
man fih über die Rachfolge in Anfpach und Bayreuth vera 


einige und beifügen wolfte, daß ber Kurfürft von Sachſen 
fih in den beiden Fürſtenthümern, fo wie der. König von 
Breußen in der Lanſitz hultigen laffen möge? Ob man die 
Blokade von Regensburg aufzugeben benfe? 

Mit diefen Fragen fendete Friedrich den Baron-Tugut 
an bie Ratferin zurlich und gab in einem beigefügten Antwort⸗ 
fchreiben ') Feine Zufriedenheit mit den Zeichen von Geelene 
größe und Mäßigung, welche Maria Therefia gegeben habe, 
zu erkennen: „Die zärtliche Beforgniß für den Kaifer und 
die Prinzen mäffe ihr den Beifall aller gefühlvollen Seelen 
erwerben. Bis zur Anfunft einer Antwort auf feine Frage, 
werde er feine Unternegmungen fo einrichten, daß Ihre 
kaiſerliche Majeftät nichts für das Blut ihres Sohnes 
werde zu fürchten haben, "eines Zürften, den er liche (2) 
und hochſchätze, obgleich er verfchiedene Anfi ichten von den 
teutſchen Angelegenheiten habe.“ 

Der Baron von Thngut Fam bald von Wien zurück 
und brachte eine große Menge von Vorfchlägen mit, welche 
Friedrich an feine Minifier verwies. Er ſchickte daher bem 
Baron Thugut, mit dem er nicht gern unterhandeln mollte, 
in das Klofter Braunau, damit er dort vor Finfenftein 
und Herzberg feine Talente entfalte. Hier wiederholte 
Thugut den bereits vom König” verworfenen Vorfchlag, 


1) Vom 17. Juli. , 
u | 23 * 
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feinbe ihres Hanſes eröffnen: „Sie fey in. Derzweiflung, 
zu fehen, wie fie im Begeiff ftänden, einander ihre, vom 
Alter gebleihten Haare auszuraufen. * ') 

Ein Schreiben, welches v. Thugut überbrachte, war 
in demſelben Tone der aͤußerſten Bekümmerniß abgefaßt. 
„Ihr Alter — ſchrieb ſie — und ihre friedlichen Geſinnungen. 
ſeyen aller Welt bekannt und könnten nicht beſſer erwieſen 
werden, als durch die Nachgiebigkeit, welche ſie zu zeigen 
im Begriff ſtehe. Ihr mütterliches Herz ſey ſehr bekümmert, 
in der Armee zwei ihrer Söhne und einen Schwiegerſohn 
in Gefahr zu wiſſen. Sie unternehme dieſen Schritt ohne 
des Kaifers Borwiflen. Sie wünfche die Unterhandlungen, - 
weiche bisher von dem Kaifer geleitet und zu ihrem Leid» 
wefen abgebrochen wurden , geendigt zu willen und babe 
dem: Baron von Thugut Bollmacht gegeben, nach feiner 
Inſtruktion zu handeln. « | 

Die Borichläge, welche v. Thugut im Namen der 
Kaiſerin machte, - waren: A) Die Kaiferin bezieht eine 
Million Einkünfte von Bayern und ftellt ihre gegen- 
-wärtigen Befigungen in Bayern an den Kurfürften zurüd. 
3) Sie wird mit dem Kurfürften Übereinkommen, daß ihr 
irgend ein Theil von Bayern gegeben werde, deſſen Ertrag 
nicht über eine Million gehe, nicht an Regensburg grenze 
und Bayern nicht. theile. 3) Sie verbindet fih für die 
Ausgleihung der ſaͤchſiſchen Allodialanfprühe, Der König 
" fügte diefen Vorſchlaͤgen noch die Fragen hinzu: Ob bie . 
Katferin nicht die lehensherrlichen Rechte, welche ihr als 


. 13 Gore, Geſchichte des Hauſes Defterreih. A. B. S. 390. 
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Königin von Böhmen über einige ſächſiſche Lehen zuftehen, 
“ aufgeben könne? Ob fie nicht den Herzog von Meklenburg 
mit einem Kleinen Reichslehen jufrieden ftellen möchte? Ob 
man fih über die Nachfolge in Anfpach und Bayreuth vers 

einige und beifügen wolfte, daß ber Kurfürft von Sachſen 
fih in den beiden Zürftenihümern , fo wie der. König von 
Preußen in der Lanfıs hultigen laffen müge? Ob man die 
Blokade von Regensburg aufzugeben benfe? 

Mit diefen Fragen fendete Friedrih den Baron-Thugut 
an Die Ratferin zurück und gab in einem beigefügten Antworts 
fehreiben ') Feine Zufriedenheit mit den Zeichen von- Geelene 
größe und Mäßigung, welche Marla Therefia gegeben habe, 
zu erkennen: „Die -zärtliche Beforgniß für den Kaifer und 
die Prinzen müffe ihr den Beifall aller gefählvollen Seelen 
erwerben. Bis. zur Ankunft einer Antwort auf feine Frage, 
werde er feine Unternehmungen fo einrichten, daß Ihre 
Eaiferlihe Majeftät nichts für- das Blunt ihres Sohnes 
werde zu fürdten haben, eines Fürften, den er liche (?) 
und hochſchätze, obgleich er verfihiedene Anſichten von den 


teutſchen Angelegenheiten habe. “ 


Der Baron von Thngut Fam bald von Wien zurüd 
und brachte eine große Menge von Vorfchlägen mit, welche 
Briedrih an feine Minifter verwies. Er fchickte daher ben 
Baron Thugut, mit dem er nicht gern unterhandeln wollte, 
in das Klofter Braunau, damit er dort vor Finkenftein 
und Herzberg feine Talente entfalte. Hier wiederholte 
Thugut den bereits vom König“ verworfenen Vorſchlag, 

1) Bom 17. Juli. , 
| | 23 * 
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wornad fi Maria Thereſia bereit erklärte, Alles, was 
ihre Truppen in Bayern und der Oberpfalz befebt hielten, 
zurüczugeben und die Uebereinkunft.vom 3. Jänner zu ans . 
nulfiren, wenn Preußen auf die Bereinigung der Fürſten⸗ 
thümer Anfpah und Bayreuth fo lange entfage, als in 
denfelben nachgeborne Prinzen vorhanden ſeyn würden. 

Nachdem die Minifter fi) gemweigert Hatten, biefen 
Vorſchlag anzunehmen, fo eröffnete Thugut andere Propo⸗ 
tionen. Denfelben zufolge follte Oeſterreich einen Diftrikt 
von einer Million jährlicher Einkünfte längs der Grenzen 
von Tyrol und Böhmen erhalten, wie bereits früher ans . 
getragen war. Die Befriedigung des Kurfürften von 
Sachſen follte unter gemeinfhaftliher Mitwirkung der 
Kaiferin und des Königs gefchehen, und jene erklärte ſich 
bereit, ihren lehensherrlichen Rechten zu entfagen; Meklen⸗ 
“burg folle für feine Anſprüche eines der bayerifhen Reiche: 
lehen erhalten; endlich wollte Oeſterreich allen Widerfprud) 
gegen die Bereinigung der fränfifhen Fürſtenthümer mit 
der brandenburgifchen Kurlinie aufgeben‘ und deren Aus⸗ 
tauſch gegen Die Lauſitz ſogar befördern. 

Nach allen dieſen Eröffnungen, welche eine. Folge der 
größten Nachgiebigkeit waren und auf welche der König 
anfangs eingehen zu wollen fehlen, antworteten die Minifter 
mit, weitläufigen Erdrterungen, -beren Zweck war, darzu⸗ 
thun, daß alle dieſe Zugeſtaͤndniſſe für den König noch zu. 
gering feyen, und befchloffen ihre Antwort mit nichtigen 
Gemeinpläßgen. Sie fagten: der König glaube fprechende 
Beweiſe der Zrößten Mäßigung und feines aufrichtigen 
Vrerlangens, dem Miener Hofe gefällig zu fern, gegeben 
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zu haben. Da aber ſeine Vorſchlaͤge nicht angenommen 


worden ſeyen, fo könne ber König nicht umhin, ſich davon 


loszuſagen und zu erwarten, daß eine Veraͤnderung in 
ben Grundſaͤtzen eine glücklichere und wirkſamere Unter⸗ 
Handlung Herbeiführe. Noch einmal verfuchte Thugut durch 
aeue Zugeftändniffe den Streit beizulegen, allein da fid) 


feine Sorberungen noch immer nicht auf nichts beliefen, 


fo fand man, fie zu groß und wiederholte: man wolle 
-günftigere Umftände erwarten. Damit endigten Die Unter- 
handlungen neuerdings, und mehr als je wurde es klar, 
daß Preußens Willfährigfeit nur. affektirt jey. Der König 
nüdte Die Zeit ber Unterhandlung zu einer günftigen Ders 
änderung feiner Stellung aufs Befte und erwartete jene 


„günftigeren Umftände, “ non welchen fpäter Die Rede ſeyn 


pr 


wird. 
Alle dieſe erfolglofen Verſuche der Kaiferin, ben König 
von Prengen zur Billigkeit zu bewegen, wurden auf’e 
Heftigfte getadeit von zwei Männern, deren Einfichten und 
Charakterfeftigkeit allgemein geachtet waren — von Kaunig 


and dem Kaifer. Als Maria Thereſia den Kaifer von der- 


Sendung des Barons Thugut unterrichtete, warb er aufs 
Aeußerſte aufgebracht und jchrieb feiner Mutter, daß er, 


im Falle fie Frieden machen wolle, niemals nah Wien 


zurückkehren und feine Reſidenz in Aachen oder irgendwo 
aufihlagen würde. Er fand die Vorfhläge der Kaiferin 
fhimpflih für ihr Haus und felbft durch Feine Rückſicht 
der Klugheit und Politik gerechtfertigt, Da die Stellung des 
Heeres, gegenüber von dem preußifchen, eine Außerft vor⸗ 
theilhafte und der Ausgang des Krieges mit ziemlicher 


oe 
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Beſtimmtheit voraus zu fehen war. Um ben Kaiſer fried⸗ 
licher zu ftimmen, berief fie Den Großherzog von Toskana 
zu ih und fenbete ihn zu dem Kaifer; allein diefe Zufammen- 
kunft batte nicht den gewünſchten Erfolg amd gab Anlaß, 
Lie beiden Brüder, welche bisher im beiten Einvernehmen 
geſtanden hatten, auf immer zu entzweien. Zwar ließ bie 
“ innige Verehrung feiner trefflihen Mutter Fein bleibendes 
Mißverhältnig zu; allein jtets mißbilligte er Die unzeitige 
Nachgiebigkeit Derfelben in einem Augenblid, da man 
Preußen demüthigen und bie Schmach der früheren Kriege 
hätte tilgen Fönnen. 

In wachftehendem Schreiben erkennt man deutlich feine 
wahren Gefinnungen, beren Natur man vergeblich zu ver 
dächtigen ſucht: 

„Der Baron von Thugut, der die eigenpändigen Briefe 
Höcftdernfelben und feine Vollmacht, mit dem König in 
Unterhanblungen zu teeten, vorzeigte, erhielt von Seiner 
- philofophiichen Majeftät ben Auftrag, nad Wien zurüd, 


zu reifen, um nähere Juſtruktionen einzuholen.“ 


| „Eure Majeftät haben die Gnabe gehabt, fich in einem 
Brief an den König barüber zu äußern, daß Ah Hoch⸗ 
dieſelben mit mir beiprechen wollen, und daß ber Miniſter 
den. Auftrag habe, ſolche Propofitiones zu thuu, die dem 
verberblihen Krieg mit einem Mal ein Ende machten. “ 
„Die Konferenzen im Klofter Braunan dauerten nicht 
Anger als vier Tage, und in dieſer Zwifchenzeit 
marſchirte ber König mit feinem Heere aus dem 
Lager, bas er am linfen Ufer ber Elbe gehabt, 
und Das ibm anfing nadtheilig zu werden, * 
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„Ale Unterhandlungen Härten fogleich auf, da der 
König unter dem Vorwand, daß man in den beiderfeitigen 
Grundfägen noch zu entfernt wäre, feine Minifter zurüd: 
berufen hat. « ‚ 

„Ih war — und vergeben mir Eure Majeftät dieſe 
Aeußerung — ih war ſchon anfangs mit der von Hoch⸗ 
denfelben hiebei bezeigten Schonung gegen die Anmaßungen - 
Preußens wicht einverftanden und halte dafür, daß Oeſter⸗ 
reih die Offerte und alle die Aufppferungen, deren’ fl 
Eure Majeftät zur Wiederherftellung des Friedens begeben 
wollten, in einem eigenen Manifeft dem unparteiifchen 
Europa vor Augen legen folle.“ 

„Die Bande find nun entzwei, die uns an einen Prinzen 
gefeſſelt Haben, der die Kunft beſaß, fih Zreunde in ber 
Gegend Ihres Thrones zu verfhaffen. Wir müſſen aufs 
Neue verſuchen, welchen Erfolg unſere Waffen gegen einen 
Feind unſeres Hauſes haben, und ſehen uns genöthigt, 
Menſchenblut zu vergießen, das der Koͤnig von Preußen 
in ſeinen Schriften, aber niemals auf dem Schlachtfelde 
zu fhonen gewußt hatte.“ | 

„Ih bin in den vollfommenften Gefinnuägen von 
Ehrfurcht und Neigung 
Eurer Majeſtät 
unterthaͤniger Sohn 

Im Lager bei Jaromirs in Böhmen, Joſeph.“ 
den 18. Auguſt 1778. 

Ueber das bei Gelegenheit der Sendung Thuguts ent: 
ftandene Mißverhältniß zwifchen dem Kaifer und feiner 
Mutter Hat uns der um die öſterreichiſche Geſchichte Außerfi 


verdiente Nibler!) einige Details aufbewahrt, welche ben 
für uns fchätenewertheflen Beitrag zur Gefchichte des 
bayeriſchen Erbfolgekrieges bilden und ihrem ganzen Um⸗ 
fange nach mitgetheilt zu werden verdienen, ba fie uns 
ſchoͤne Züge zur Charakteriſtik Joſephs und feiner wackeren 
Generale liefern. Man lernt daraus mit Vergnügen kennen, 
wie ſehr der Geift und die Gruntfäge der Öfterreichifcjen 


Diplomaten und Feldherren von jenen ber preußiſchen ver⸗ 


ſchieden geweſen ſey. 

„Ueber die wichtige Frage, ob Oeſterreich auf einen 
Theil feiner wohlbegrändeten Anſprüche auf Bayern vers 
zihten und den Forderungen. des Königs von Preußen in 
dieſer Hinficht nachgeben folle, waren nicht blos Therefia 
und Joſeph, fondern auch die Glieder des Gtaatsrathes 


in ihren Anſichten getheilt. Fürft Kaunib und Graf Lasch 


ſprachen ſich für die Fortſetzung des Krieges mit Nachdruck 
aus, und erſterer erklaͤrte wiederholt: Fuge ſich Oeſterreich, 
ungeachtet ſeiner erwieſenen Rechte, den Forderungen. des 
Königs von Preußen, fo zeige es eine Furcht, die mit ber 
Würde und den Kräften des Staates in feinem Einklange 
ſtehe; Preußen, durch dieſe Nachgiebigkeit ermuntert, 
werde feine bisherige Oppofition auf dem Reichstage zu 
einer Diktatur erheben, die mit dem Anfehen des Reichs⸗ 
oberhauptes unvereinbar fey. Allein auch der König fühle 
die Laſt des Krieges und Eönne nicht wuͤnſchen, ihn Jahre 
lang binzuziehen und Die Kräfte feines Staates für eine 


1) Verci. deſſen leider engegangenes Archiv tür Geſchichte te. 
Jahrgang 1831. 
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fremde Sache zu opfern ; eine größere Entfchloffenpeit von 
Deiterreihs Seite würde aud ihn nachgiebiger machen. 
Wenn diefes daher, anf feine weiteren Anfprüche verzichtend, 


fich mit der Jungrenze begnüge, fo ſeyen dieß Ceſſionen, 


die keineswegs die Furcht vor ben- preußifhen Waffen ab- 
gepreßt , foudern die feine erhabene Kaiferin dem Frieden 


zum Opfer bringe ; dieß müffe nicht blos’ Preußen, fondern 


ganz Europa laut erkennen, und nur unter biefen Be⸗ 


dingungen Eünne er zur Anfnüpfung von Friedensunter⸗ 
handlungen ratpen. — Ueber das von Genfenberg in den 
Papieren feines Vaters aufgefundene "Dokument, kraft 
deſſen Herzog Albreht (V.) von Defterreich feinen Ans 
 . fprüden anf Wiederbayern angeblich entfagt haben foll, 


fprach er ſtets im Tone tiefer Verachtung: Wozu nützen 
alle alten, mit-Sorgfalt aufgehobenen Urkunden, wenn zus 
legt über die heiligften Verträge nach der Eopie einer Eopie, 
beren Original nirgends aufgefunden worden, Wechtens 
entfchieden werben ſoll?“ 

„Bon derfelben Meinung war auch Graf Casey befeelt, 


nnd beftritt in der Unterredung, welche der Kaifer mit dem 


Sroßperzoge zu Gitſchin gehabt, des Letztern Gründe für 
ben Frieden fo lebhaft, daß Joſeph es zuletzt für ſchicklich 
hielt, das Geſpraͤch durd Eröffnung ber Thüre ſchnell ab» 


zubrechen, indem er mit erfünfteltem Scherze den Streitenden, 
ein großes Kreuz über fie Ichlagend, zurief: Pax vobis- 


cum! — Wenn aud einige Mitglieder des Staatsrathes 
der .entgegengefehten Meinung waren, fo beachteten fie doch 
weit mehr Die Gemuͤthsunruhe und die daraus entfpringenden 
MWünfche ihrer guten Kaiferin, als alle noch ſo kraͤftigen 
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politifchen Gründe. Da Joſeph feine Behauptung durch 
die vollgültigen Betrachtungen eines -Kaunig und Lascy - 
gerechtfertigt ſah, hielt er- bei feinem Gefühle des Rechtes 
fi durch die geheime Sendung des Freiherrn von Thugut 
änßerft gekraͤnkt, und die Bedingungen, unter welchen bie 
Kaiferin den Frieden abfchließen wollte, für fo wenig ehren: 
voll, daß er fi gegen mehrere Vertraute erklärte: Cr 
werde fich nie bewegen laſſen, einen ſolchen Frieden zu 
unterzeichnen, und im äußerften Falle lieber zu Frankfurt 
am Main feine Reſidenz auffchlagen, als nah Wien zurücdk 
ehren. Er hoffte, daß gerade die Männer, die für die 
Fortfegung des Krieges geftimmt, auch feinen Entſchluß 
billigen würden; allein in diefer Meinung fand fi) Joſeph 
fehr getäufht, und fhon Graf Lascy, dem er zuerft diefe 
Idee mitgetheilt, erſchrack heftig barüber und bat den 
Kaiſer, nur fogleich diefen unheilbringenden Gedanken auf⸗ 
zugeben, indem er ihm alle nachtheiligen Folgen, die ein 
ſolcher Schritt nach ſich ziehen müffe, mit ber Gründlichkeit 
des Staatsmannes und ber Wärme des Breundes aus- 
einanderfegte.” Ein Stocken in ben wefentlichiten Zweigen 
der Staatsverwaltung werde eintreten, vorzüglic- in ber 
Bildung des Heeres, das der Stolz Gr. Majeftät, eine 
fräftige Stüße des Staates fey. Die Feinde Oeſterreichs 
würden diefe Uneinigfeit zwifchen. Mutter und Sohn gewiß 
benützen, um. von ber Rachgiebigfeit der Kaiferin noch” 
größere Eonceffionen zu erhalten, bie Se. Majeftät nur 
durch ihre Gegenwart zu verhindern im Stande fepen. Auf 
Joſephs Bemerkung: er ſey über die Aeußerung feines 
Frenndes erftaunt, der fi für bie Kortfegung des Krieges 
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fo nachdruͤcklich erklärt, erwieberte ber Graf: er. ſey au. 
jet: noch immer der Meinung, es fey. vorteilhafter für 
den Staat, ben Krieg fortzufeben, als einen Frieden ein- 
zugehen, tem man fo wohlbegrändete Anfprüche opfern 
müffe ; aber eine ganz andere Sache fey der Zwift zwifchen 
Mutter und Sohn, und Hätte derfelbe aud) Feine andere 
Folge, als eine Trennung von feinem gnädigften Monarchen, 
fey dieſe auch noch fo Furz, fo müſſe er ſchon um feinet- 
willen dagegen rathen; er befchwöre daher Se. Majeftät — 
dem edeln Grafen traten jet Thränen in bie Augen — 
an Ihren Vorſatz nicht mehr zu denken.“ 

„REIHE glücklicher war Joſeph bei dem Fürften Kaunih, 
dem er ſeinen Entſchluß ſchriftlich mitgetheilt. „Er be⸗ 
merke,“ war die froſtige Antwort des Fuͤrſten, „daß man 
ſeit einiger Zeit feinen Vorſchlaͤgen ſeltener beipflichte, fo 
daß es ſcheine, man bedürfe ſeines Rathes nicht mehr. 
Dieſe Betrachtung habe den Gedanken in ihm geweckt, feine 
- Stelle niederzulegen, und den Reſt feiner Tage in Zurück⸗ 
gezogenheit den Sreunden und den Wilfenfhaften zu leben. 
Der Entſchluß Sr. Majeftät, Ihre Refidenz nad) Frankfurt 
zu verlegen, beflimme ihn nun, feinen Vorſatz fogleich aus⸗ 
- zuführen; denn er könne unmöglich wünſchen, daß man von 
ihm einft ſage, er habe während feiner Derwaltung ein 
Ereigniß nicht zu verhindern gewußt, das die Welt mit 
Staunen vernehmen, alle dfterreichifchen Voͤlker mit tiefem 
Kummer ‚erfüllen müſſe, und dem Staat hödft verberblich 
fon. — 

Durch die Aeußerungen der beiden Staatsmänner und 
Patrivten in feinem Entſchluſſe bereits erſchüttert, wünfchte 
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Joſeph wenigfiens einen Mann von Anfehen zu finden, 
der feinen Borfab billige, um durch deſſen Urtheil gerechfs 
fertiget bann das Berdienftliche feines Benehmens um fo 
mehr hervorzuheben, wenn er alle Staatsruͤckſichten den 
Eindiichen Gefühlen zum Opfer ‚bringe. Er wandte ſich da⸗ 
ber an den Mann, der ‚gegen das- Ende des Feldzuges 
dusch den Befehl, Feine Hauptſchlacht zu wagen, gerade in 
dem Zeitpunfte verhindert worden, eine zu liefern, als die 
Ueberlegenheit feiner Streitkräfte, der Muth feiner Truppen 
und bie gewagte Stellung bes feindlichen Heeres ihm einen 
glänzenden Gieg über einen der herühmteften Zeldheren 
jener Zeit zu erringen verfprach, der daher im enticheibenden 
Augenblicke durch. Die Friedensliebe Thereſiens gezwungen 
worden, einen ſchönen Lorbeer ungepflückt zu laffen. Joſeph 
erwartete daher eine feinen Abfichten entſprechende Antwort 
mit um fo größerer Zuverficht, je genauer er unterrichtet 
war, in weldhe Semüthsftimmung Loudon durd jenen Be⸗ 
fehl verfeßt worden fey. . Der Feldmarſchall beeilte fi, 
dem Kaifer zu antworten: „Er theile ganz die Anfichten 
Sr. Majeftät, daß die Nachgiebigkeit Oeſterreichs erſt in 
der Folge ihre herben Früchte tragen werde, und finde da⸗ 
her den Unmillen, welchen der Kaiſer über den bevorftehenden 
Frieden geäußert, ganz natürlih und betrachte jedes ers 
laubte Mittel, deſſen Abſchluß zu verhindern, als ein Gebpt 
der Staatsklugheit. Aber als alter Kriegsmann müſſe er 
dem Wahne-mwiderfprechen, ale ob Defterreih bei einem ' 
Heere von 400,000 Mann, mit dem der Kaifer den naäͤchſten 
Geldzug eröffnen könne, gar nichts zu fürchten habe; Das 
Kriegsfpiel fey nun einmal Fein Schachfpiel, bei dem man 
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das Terrain. Überfehe and voraus wife, daß jede Figur 
ihre Schuldigkeit tue; allein dieß ſey im Kriege nicht 
immer der Fall, und die Feigheit eines Einzelnen fey nicht 
felten Die entfernte Urſache bes Berluftes ‚ganzer Länder 
geworden. Auch fehle es Böhmen, dem Hauptſchauplatze 
des gegenwärtigen Krieges an den nöthigen' Seftungen; er 
bernfe fi Über die nachtheiligen Folgen diefes Mangels 
auf die Gefchichte bes fiebenjährigen Krieges, ja bes leuten 
Feldzugs felbft; nur dieſem Umftande fey es zuzuſchreiben, 
Daß ber König von Preußen fo leicht bis‘ in bas Herz 
diefes Landes eingedrungen, die wichtigſten Magazine wegs 
genommen, Millionen an Brandihagungen erpreßt und 
durch einen errungenen Gieg den Bells deſſelben ſchon 
zweifelhaft gemacht, wenigſtens durch Den zeitweiligen 
Aufenthalt in einem Theile deſſelben bedeutende Hülfsmittel 
jeder Art zur Zortjegung des Krieges gefunden. Anders 
fen die in Schlefien, das nach einem wohl überdachten 
Syſtem durch Feſtungen gefhüst fey, auf die ſich ein ge⸗ 
ſchlagenes Heer zurück ziehen und aus denen es nad) Be⸗ 
darf verproviantirt werden koͤnne.“ | 

„Ferner fg ein zahlreiches Herr nod) kein vollfommenes, 
und das diterreichifche leide, ungeachtet aller raftlofen Be⸗ 
mühnngen Sr. Majeftät, denfelben abzuhelfen, noch immer 
an großen Gebrehen, da jebe nügliche Reform auch ihrer 
Zeit zur: Reife bedürfe. Es fehle vor. Allem an einem wohl 
organifirten Generalſtab, wie er bei dem franzöfiihen Deere 
beftehe, deſſen Mitglieder, mit den Verrichtungen jeder 
Waffe vertraut, fie auch für jedes Terrain zweckmäßig zu 
verwenden und die DVerrichtungen eines Wrtilleries und 


Ingenieure, Pontonniers und Pionnier⸗Offiziers zu ver⸗ 
binden. verftänden „ja ſelbſt durch eine höhere Bildung und 
Sprachkenntniſſe geeignet feyen, diplomatifche Berhandlungen 
zu führen. Er betrachte wenigftens jeden Offizier, der alle 
Eigenfhaften und Kenntnife, die man von einem aus⸗ 
gezeichneten Mitgliebe des Generalftabes verlange, als ein 
außerordentliches Talent, das zu entwicheln und für feine 
Beſtimmung auszubilden man bisher noch nicht die gehörige 
Sorgfalt angewendet; zwar wähle man -bei jedem Anfang 
eines Krieges die gefchichteften Offiziere aus den Negimentern, 
um ans ihnen den Generalſtab ju bilden; allein die Mehrs 
zahl terne erſt im Laufe des Feldzugs ihre hohen Pflichten 
‘. Benuen, aber nicht felten auf Koften des Heer. Ein 
bleibender und der Anzahl der Truppen angemeſſener General⸗ 
ſtah, der in Friedenszeiten für feinen höchſt wichtigen 
Dienfs gebildet werde, ſey ein hohes’ Bebürfnif für. das 
Dflerreichifche Heer, und er wage es, den Wohlthäter 
und Bater deffelben ehrfurchtsdoll zu bitten, diefen Wunſch 
‚eines alten Kriegers gnädigſt beberzigen zu wollen. “ 
„Eben fo fehle es Dem dfterreichifehen Heere an gelibten 
feichten Truppen, feitdem: die Kroaten immer mehr und 
mehr zum Liniendienfte versendet würden; man errichte 
zwar. beim Anfange eines jeden Krieges Freikorps und 
Sägerbataillons; aber auch dieſe müßten den Vorpoſten⸗ 
bienft erſt erlernen. Er halte es daher für fehr zweckmäßig, 
nicht allein die. Zahl der Scharfihüsen bei den Grenz 
regimentern um das Doppelte zu vermehren, fondern auch 
wenigftend zwanzig Jaͤgerbataillons zu errichten, dafür aber - 
‚die deutfche Linteninfanterie um Diefelbe Zahl zu vermindern.“ 
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„Nicht weniger bebürfe das Fuhrweſen großer Bere 
befferungen, und bie franzöfifche Sitte, die Manufhaft für 
diefe Abtheilung des Heeres zu wählen, verdiend- auch in 
Deftesreich nachgeahmt zu werden; dort nehme man aus 
den Dragonerregimentern zuverläffige Veteranen und er⸗ 
höhe ihren Sold, da man ihrem Muthe ein bedeutenden 
Staatsgut annertraue. Bei Dem üfterreihifchen Deere hin⸗ 
gegen verwende man nur Diejenigen für das Fuhrweſen, 
die man als unbrauchbar für die teutſche Capalerie, als 
wahren Ausihuß betrachte; daher geſchehe es aud, daß 
ſolche Knechte ohne Muth und Ehrgefügl beim- eriten blinden 
Lärm, nur anf ihre Rettung bedacht, bie Stränge abbauen. 
und wie Unfinnige davon jagen, wodurch fo oft die größte Ders 
wireung beim Heere, der. Verluſt bedeutender Transporte an 
Munition, Geſchütz und Lebensmittekn herbeigeführt warden iſt.“ 
„Doch einer gänzlichen Umgeftaltung bebfirften die 
. Selbfpitäler; denn troß ber väterlichen Sorge Sr. Majeltät 

für die Pflege ihrer Soldaten und trob ihres preiswilsdigen 
Eifers, Alles ſelbſt zu befichtigen, hätten Se. Majeftät 
doch nur einen Heinen Theil des großen Jammers in ben 
Selöfpitälern gefehen, wo Tauſende von wackern Kriegern 
das Opfer ſchlechter Anftalten und der Unwiſſenheit ber 
WBundärzte geworden find. Genaue Liften über diejenigen, 
die während des leuten Feldzuges hier zu Grunde gegangen, 
verglichen mit der Zahl derjenigen, die vor dem Feinde ges 
fallen, müßten erweifen, wie nothwendig durdgreifende 
Reformen in diefem Zweige der Deeresadminiftration, vors 
zuͤglich aber, wie unerläßlid die Errichtung mehreren Au⸗ 
ftalten zur Bildung. von Feldärzten feyen.“ - 


Ingenieure, Pontonniers und Vionnier > Dffiziers zu ver« 
binden verftänden , ja felbft durch eine höhere Bildung unb 
Sprachkenntniſſe geeignet feyen, diplomatifche Verhandlungen 
zu führen, Er betrachte wenigftens jeden Offizier, der alle 
Eigenſchaften und Kenntniffe, die man von "einem aus⸗ 
gezeichneten Mitgliede bes Generalftabes verlange, als ein 
außerorbentliches Talent, das zu entwickeln und für feine 
Beitimmung auszubilden man bisher noch nicht die gehörige 
Sorgfalt angewendet; zwar wähle man bei jedem Anfang- - 
eines Krieges die gefchichteften Offiziere aus den Negimentern, 
um aus ihnen den Generalftab zu bilden; allein die Mehr⸗ 
zahl kerne erſt im Laufe des Feldzugs ihre hohen Pflichten 
‘. Bonuen, aber nicht felten auf Koften des Heeres. Ein 
bleibender und der Anzahl der Truppen angemeſſener General⸗ 
ab, der in Friedenszeiten für feinen. höchſt wichtigen 
Dienft gebildet werde, ſey ein hohes Bedürfniß für: das 
Dfterreichifche Heer, und er wage es, den MWohlthäter 
und Bater deifelben ehrfurchtsdoll zu bitten, diefen Wunſch 
. eines alten Kriegers gnaͤbigſt beherzigen zu wollen.“ 
„Eben ſo fehle es dem oöſterreichiſchen Heere an geübten 
leichten Truppen, ſeitdem die Kroaten immer mehr und 
mehr zum Liniendienfte verwendet würden; man errichte 
zwar, beim Anfange eines jeden Krieges Freikorps uud 
Jaͤgerbataillons; aber auch dieſe müßten den Morpoften 
Dienft erſt erlernen. Er halte es baher für fehr zwectmäßig,- 
nicht allein die. Zahl der Scharffhüsen bei den Grenz 
segimentern um das Doppelte zu vermehren, fondern anch 
wenigftend. zwanzig Jagerbataillons zu errichten, dafür aber - 
die deutfche Linteninfanterie um Diefelbe Zahl zu vermindern.“ 
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„Nicht weniger bebhrfe das Zuhrwefen großer Ber: 
befierungen, und die franzöflfche Sitte, die Mannſchaft für 
diefe Abtheilung des Heeres zu wählen, »erdiena. auch in 


Deftesreich nachgeahmt zu werden; dort nehme man aus 


ben Dragonerregimgentern zuverläffige Veteranen und ers 
höhe ihren Sold, da man ihrem Muthe ein bedeutenden 


Staatsgut anvertraue. Bei Dem öfterreihiichen Deere bins 


gegen verwende man nur biejenigen für das Zuhrwefen, 
die man als unbrauchbar für die teutſche Kavalerie, als 


wahren Ausihuß betrachte; daher geſchehe es auch, DaB 


ſolche Kucchte ohne Muth und Ehrgefügl beim- erften blinden 


Lärm, nur auf ihre Rettung bedacht, die Stränge abhauen 


und wie Unfinnige Davon jagen, wodurch fo oft die größte Ders 


wirrung beim Deere, der. Verluſt bedeutender Transporte an 


, Munition, Geſchütz und Lebensmitteln herbeigeführt warden ift.“ 
„Doch einer gänzlihen Umsgeftaltung bebärften die 
Feldſpitäler; denn troß der väterlichen Sorge Sr. Majeftät 
für die Pflege ihrer Soldaten und trob ihres preiswindigen 


Eifers, Alles ſelbſt zu befichtigen, hätten Se. Majeſtät 


doch nur einen Heinen Theil des großen Jammers in ben 
Feldſpitaͤlern geſehen, wo Tauſende von wackern Kriegern 
das Opfer ſchlechter Anſtalten und der Unwiſſenheit der 
Wundäaärzte geworden find. Genaue Liften. über diejenigen, 
die während des Ichten Feldzuges hier zu Grunde gegangen, 
verglichen mit der Zahl derjenigen, ‚die vor dem Feinde ges 
fallen, müßten erweifen, wie nothwendig durdgreifende 
Reformen in diefem Zweige der Heeresahminiftration, vor: 
züglich aber, wie unerläßlich die Errichtung. mehrerer Ans 
ftalten zur Bildung von Feldärzten feyen.“ - 
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Wenn man nun auf Die Menge fieht, die allein 
während bes lebten Feldzugs durch die gewöhnlichen Lagers - 
krankheiten hingerafft worden, ohne über Epidemien Flagen 
‚zu können, fo werde Se. Majeftät leicht einfehen, daß nad 
dem Abzuge, welchen fhon die Feldfpitäler verſchlingen, 
einige Schlachten, verbunden mit den täglichen Gefechten, 
eine Belagerung auch ein Deer von 400,000 Mann fo 
mindern koͤnne, daß felbft der herzloſe, nur auf feinen 
Rupm bedachte Feldherr beim Ende der Campagne erſchrecke, 
der Vater ſeines Volkes aber bittere Thränen vergieße.“ 
„Die gegenwärtige Aufſtellung des Heeres oder die 
ſogenannte Ordre de Bataille ſey pedantiſch, zu ſchnellen 
Mandvres nicht geeignet: er ſchlage daher nach dem Bei⸗ 
fpiele ber Alten die Eintheilung in Fleinere Heerabtheilungen 
vor, von welchen jede unter dem Befehle eines Feldzeng- 
meifters- oder eines Feldmarfchall «Lieutenants ſtehe, ihren 
eigenen Generalftab habe, fo daß fie ein Feines Heer für 
ſich bilde. Durch dieſe Vertheilung erhalte das ganze Heer 
eine größere Beweglichkeit, der General en Chef eine leichtere 
Ueberficht des Ganzen, der laͤcherliche Rangftreit der Regimenter, 
der zumeilen noch fpucke, werde vertilgt, und dem Feinde 
erſchwert, fih eine genaue Kenntniß von der Auffitelung 
des Heeres zu verfchaffen. Diefer Vorſchlag fey indeß von | 
folcher Wichtigkeit, daß er eine reife Berathung der ers ” 
fahrenften Generäle verdiene, bevor man das alte Syſtem 
in diefer Hinficht ändere. « 
„Schließlich erlaube er ſich über den ihm vertrauungs— 
voll mitgetheilten Entſchluß Sr. Majeftät noch eine unter⸗ 
thaͤnigſte Bemerkung zu machen. Das Schauſpiel eines 
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Zwiftes zwifchen Mutter und Sohn fey in jeder Hinſicht 
ein beflagenswerthes Ereigniß, und die Welt fey glücklicher 
Weiſe noch nicht fo verderbt, um nicht in einem foldhen 
Falle die Partei der Mutter gegen den Sohn zu nehmen, 
felbft wenn das Necht auf deſſen Geite ftände. Auf-die 
. gemüthvollen Öfterreichifchen Völker werde biefer Zwift einen 
um fo tiefern Eindruck maden, je mehr fie ſich unter der 
wahrhaft patriardalifchen Regierung der Kaiſerin glücklich 
fühlen, je größer ihre Berehrung für die befte Landes⸗ 
mutter fey; dieſe innige Liebe habe in gefahrvollen Zeits 
punkten Wunder gemirft, ja felbft den Staat gerettet. . 
Se. Majeſtät, von der Vorſehung erfohren,. einft mit der 
Öfterreichifchen Monarchie auch diefe Anhaͤuglichkeit ber 
Unterthanen zu.erben, werde auf Diefen Theil der Erbfchaft, ' 
durch welchen der andere erft feinen vollen Werth erhalte, 
gewiß nicht verzichten, oder in einigen Diftriften von Bayern 
etwa einen Erfah dafür ſuchen; ein jo meifer Monarch, 
der durch feine Handlungen die Aufmerkſamkeit der Welt 
auf fich gezogen, Die froheften Hoffnungen .in den öfters 
reichiſchen Völkern geweckt, könne diefen unmöglich das 
Beifpiel eines mit. feiner erhabenen Mütter im Zwiſte 
lebenden Sohnes geben, und dann von ihnen’ die Erfüllung 
der Findlichen Pflichten erwarten, über bie er ſich felbft 
hinweg gefest. “ 

„Bon Sr. Majeftät aufgefordert, frei feine Meinung 
zu fagen, halte er es für eine heilige Pflicht, fie mit 
aller Freimüthigkeit eines’ alten Soldaten auszufpredhen; 
er ſey aber feſt überzeugt, daß, bevor noch fein Brief ans 
lange, die plögliche Aufwallung des gefränkten Chrgeizes 
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fi) bereits gelegt, und daß er als ein treuer Diener bes 
Öfterreichifhen Hauſes noch ferner des Glückes fich erfreuen 
werde, Sr. Majeftät in der kaiſerlichen Burg zu Wien 
feine Huldigung barzubringen.“ 

Joſeph las mit großer Aufmerkfamfeit dieſes merk⸗ 
würdige Schreiben, legte es bewegt auf den Tiſch, um es 
nad) wenigen Minuten auf's Neue zu leſen, und rief einige 
Mal aus: „Aus diefer Sprache erkenne ich den alten Graus 
kopf; doch hätte ich nie geglaubt, daß der rauhe Krieger 
mit fo gemuͤthvollen Gründen mic aus meiner Stellung 
heraus mandvriren werde. Beim erften Wiederfehen will 
ich ihm den herzlichften Dank dafür zollen. « 

Daß Joſeph, um ben Abfchluß des Waffenſtillſtandes 
zu bintertreiben und -den König von Preußen zur Fort⸗ 
fegung der Beindfeligkeiten zu reigen, Den Befehl ertheilt, 
Neuſtadt in preußiſch Schlefien in Afche zu legen, gehört 
zu ben leidenfchaftlihen Beſchuldigungen, von welchen auch 
der Eönigliche Gefchichtfchreiber nicht ganz frei ift. Eine 
ſolche Barbarei lag nicht im Charakter des Kaiſers, wohl 
aber in der Ungeſchicklichkeit des Feldherrn, dem dieſe 
Unternehmung aufgetragen worden war.“ 





Acbtzehntes Kapitel. 
1778 — 1779. 
Der Zwetfchken : Rummel. 


Bald nad Friedrichs Einſpruch in die bayerifche 
Erbfolges Angelegenheit rüftete ſich Defterreich mit großer 
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Schnelligkeit. Die Energie des Kaifers zeigte ſich nun 
glänzend, indem.fie im äfterreichifchen Deere ein plößliches 

Aufraffen bewirkte, das in den Zeiten der Friegsunfundigen 
Therefia ohne Beifpiel war. Europa war dieſe rafche Ent: 
fchloffengeit nur an Friedrich II. gewohnt, fie hatte Oeſter⸗ 
reich wiederholt in die größte Gefahr geftürzt und dem 
Preußenfönig feinen Ruhm erworben. Preußen hatte nun 
mit Oeſterreich die Rollen getanſcht, bier erfchien Die 
Zugendfraft eines thatenluftigen Fürften, dort die Schwäche 

eines entneroten, lebensmüden Greifes — nur das Recht 
‚blieb auf der alten Seite. Man fah durch den Eifer bes 

® Kaifers mit Verwunderung plöglid in Böhmen ein wohls 
gerüftetes - Heer ftehen, ehe fih noch Friedrich aufgemagt 
hatte, in das öfterreichifche Gebiet einzufallen. 

Der König von Preußen z0g nun auch feine fämmt: 
lichen, in den Anfpektionen der Mark Brandenburg, des 
Herzogthums Magdeburg, Pommerns, Schlefiens, Preußens 
und Weſtphalens fehenden Regimenter zufammen. Man 
formirte zwei Armeen: die eine, unter den Befehlen des 
Königs, verfammelte fi) aus den Regimentern Schleſiens, 
der Kurmark und aus 21 Bataillons, 30 Eskadrons und 
ſechs Sarnifonbataillons Preußens; die andere, unter den 
Befehlen des Prinzen Heinrich, beftand aus den Regimentern 
der übrigen Marken und aus ben in Preußen geflandenen 
Infanterie-Regimentern von Steinwehr, von Zaſtrow, dem 
formirten Grenadierbataillons von Herzberg und von Bär, 
und den Reiter = Negimentern von Platen, von Pomeisfo, 
von Poſadowsky, von Onftien und von Uſedom. Der 
König begab fih fhon am 6. April zu der Armee in | 
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Schlefien. Carl Friedrich Wilhelm; damaliger Erbprinz 
von Braunſchweig, begleitete den König. Beide Heere des 
Königs bezogen gegen das Ende des Monats April und 
im Mai die Kantonirungen. 

Wäprend diefer Gegenrüſtung dauerte die Sammlung 
von Truppen aus Galizien und den Djterreichifchen Nieders 
landen fort, Eger wurde befeftigt und die Beſatzung von 
Bayern verftärkt. Der Kaifer Fam den 20. April:in Bes 
leitung des Feldmarfhallse, Grafen von Lascy, bei der 
Armee in Böhmen an, wo fie Loudon bereits- erwartete, 
Die Armee ftand in Kantonirungen und das Hauptquartier 
war. in den leuten Tagen des Monats April zu Brandeis, 
ünfern Prag. Ein. befonderes Korps, unter den Befehlen 
bes Fürften von Lichtenſtein, zog fih an ben Grenzen 
von Sachen hin, worauf der Kurfürft feine fämmtlichen 
Truppen aufbrechen und ein Sager bei Dresden beziehen 
ließ. W 
Bisher hatte man ſowohl in Preußen als in Oeſter⸗ 
reich geglaubt, alle dieſe Ruſtungen würden nur zum. Schein 
vorgenommen, allein nachdem am 24. Juli die Staats⸗ 
unterhandlungen abgeͤbbrochen worden waren, rückte der 
König in Böhmen ein und ließ den Prinzen Heinrich bis 
nach Sachſen nachrücken. Dadurch wurden plötzlich jene 
Illuſionen zerftört und in der Monarchie jene Aufregung 
bervor gebracht, welche ftets die Nachricht eines Kriegss- 
ausbruches mit ſich bringt. Der König fhien, wie im 
Sahr 1757, bei Prag einfallen zu wollen, eine Bermuthung, 
welche an Wahrfcheinlichkeit gewann, da er 20000 Mann 
Reiterei bei ſich hatte, welche er bei Prag oder Czaslau 
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in bie Schlacht zu führen Hoffte. Allein die Ausführung 
diefes Planes war nicht fo leicht, als er glaubte; Könige: 
gräg war: in den legten Friedensjahren eine gute Feftung 
geworden, aber ber König vermuthete nicht, daß jene Reihe 
von Bergen, welche fi länge dem Elbfluß von Arnau bis 
‚Königegräg hinzicht, durch Werfe der Seldbefeftigung uns 
durchdringbar geworden fey, und zwar in der Furzen Zeit, 
welche vom Tage der erhobenen Zwiftigfeiten an verfloffen 
war. Ein zahlreihes Kriegsheer ftand vor Königsgrätz 
bei Jaromirs in einem feften Lager, welches von Friedrich 
ſelbſt, in Erwägung der großen Opfer, welde ein Angriff 
erfordern würde, als-unangreifbar bezeichnet wurde. Der 
Angriff zweier an einander hängenden Feftungen diefer Art 
würde die Aufopferung feines 420,000 Mann flarfen Heeres 
binnen zwei Monaten gefordert haben. Friedrich unters 
ſuchte nun in eigener Perfon, ob die Operation über Arnau 
bis- Brandeis nicht möglich wäre, allein es bot ſich au 
bier wiber Erwarten ein Meifterftück der Seldbefeftigung 
in Form eines Amphitheaters feinen Augen dar. Durch 
Alles, was Friedrich auf -feinen Spefulationsritten bes 
obachtete, wurde er überzeugt, daß es nicht mehr das alte 
Öfterreichifche Heer war, mit welchem er zu thun hatte, 
und dag der Feind, melcher ihm jest gegenüber ſtand in 
einer Achtung gebietenden Verfaſſung ſich befinde, 

Dieſe Ueberzeugung veranlaßte Friedrich zu einer 
Aenderung feines Operationsplanes. Er ertheilte dem 
Prinzen Heinrich den Befehl, von dem Wege von Kommotau 
zurück nad) Dresden zu gehen, und von dort über Romburg 
in den Leitmeriger Kreis zu dringen. Zur nämlihen Zeit. 
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follte General Werner nach Mähren vorrücen, um die 
dort ftehenden 40000 Defterreicher zu bedrängen. Hierdurch 
glaubte er Lascy zu bewegen, einen Theil feines Heeres 


nah Mähren abzuſchicken, allein dieſer ging nicht in die 


Falle. Der König machte daher mehrere Bewegungen, um 
das öſterreichiſche Heer aus ſeinem Lager zu locken, und 
ſchickte am 21. eine Brigade gegen Arnau. Hier ſtanden 
45000 Defterreicher. unter D’Alton, von deſſen Kriege- 


gewandtheit und Erfahrung man erwarten Fonnte, daß er. 


ſich fo lange Halten würde, bis man ihn unterftügen Fonnte, 
Am 23. Juli ließ der König acht Bataillons und fieben 
Schwadronen zur Futterernte über tie Bäche Aupa und 
Seffena vorrücden, um bie Defterreihher zu „reisen, einen 


großen Theil iprer Macht hieher zu verfegen, allein der 


| Feldmarſchall⸗ Lieutenant Wurmſer vereitelte feine- Abſicht. 

Alles ſchien darauf berechnet, Lasch zu anderen Stellungen 
zu bewegen, allein dieſer bewegte ſelbſt, als Friedrich am 
2. Auguft den dritten Theil feiner Macht auf Nenftadt .in 
die rechte Flanke der Oefterreicher hinführte, nicht einen 
Mann aus dem Lager, jondern ließ blos den General 


Wurmſer einen Seitenmarſch machen und ſich vor Neuſtadt | 


aufftellen. - 

Da Friedrich alle feine Anfchläge mißlingen ſah, be⸗ 
ſchloß er, Anſtalten zu treffen, um Arnau von vorn 
anzugreifen. Er fendete deßhalb Podewill auf Sohr. In: 
deffen hatte. London durch meifterhaft bewerkftelligte Märfche 
an dem moraftigen Ufer der Ifer ein unbezwingbares Lager 
bezogen, und war in der Befegung bes’ wichtigen Poſtens 
Türnau dem | Prinzen Heinrich zuvorgekommen. Friedrich 
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beorderte daher den Prinzen Heinrich und den. Grafen yon 
Platen, die Referve von Dresden nad Budin zu führen, 
und Werner erhielt den Auftrag, mit feiner Reiterei einen 
rafchen Anlauf gegen Mäpren zu verfuhen. Zwar gelang 
es den Generalen des Prinzen Heinrich, die bei Zollenitein .. 
und Gabel aufgeftellten Truppen am 2. Auguit zu trennen 
und zurück zu drängen, andererfeits bei dem Dorfe Tefchen 
am 410. Auguft ein Lager von 4Y, Reiter» Regimentern zu 
überrafchen und zu zerfirenen, allein der Hauptzweck dieſes 
Mandvpres blieb unerreiht: aus dem Lager bei Königgräß 
\ wurde weder Mann noch Pferd nah Mähren geſchickt. 
Dagegen führte Loudon fein Heer in das unangreifliche 
Lager von Mündengräß und hinderte fo dag weitere Wors 
rücken des Prinzen Heinrich. - 

Mittlerweile waren die neuen Unterhandlungen durch 
Thugut eingeleitet und wieder abgebrochen worden. Ueber 
die hierauf unternommenen Feldoperationen berichtet Joſeph 
mit ſichtbar ſarkaſtiſcher Laune Folgendes an die Kaiſerin 
Mutter: 

„Der König von Preußen, der in dem Beſitz Des 
Ruhmes war, eine außerordentliche Behendigkeit in Kriegs: 
rüftungen zu haben, und der fich Hierin beinahe für un: 
erreichbar hielt, war mißvergnügt. darüber, daß ich die 
Künnpeit hatte, ihm den Befis hievon zu befreiten, und 
daß ich mit den Truppen Eurer Majeftät früher an dem 
Ort ihrer Beſtimmung eingetroffen, als es wohl ben Abs 
- fichten deſſelben beförderlich wäre. “ 

„Bir ftanden in Böhmen, um den Widerfprecher, wenn 
er fih zum. angreifenden Theile erklärte, in einer gut 
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gewählten Stellung zu empfangen. Ich hatte 200,000 
Defenfores der Rechte Eurer Majeftät, und Fluge Generals 
an meiner Geite, “ | 
„Nachdem die Unterhandlungen abgebrochen und die 
Fehde erklärt worden, überfchritt der König den Rubifon, 
und drang mit dem Erbprinzen von Braunſchweig und 
General Ranim bis Nahod vor; ic) vereinigte die Truppen 
Eurer Majeftät und fichte mich bei Jaromirs in einem 
vortheilgaften Vertheidigungspoften den Feinden entgegen. « 
„Der König fah bei einem feiner Spekulationgritte, 
daß es ihm unmdglih wäre, über Arnau vorzudringen, 
um bei Czaslau oder Prag eine Hauptſchlacht zu liefern. Er 
fand Arnan unbezwinglid, und unfere Seldbefeftigung dies⸗ 
ſeits der Elbe in dem vortheilhafteſten Vertheidigungsſtand,“ 
‚ „Seine Majeftät unterhielten fih in ihrem Lager mit 
Fouragiren, und erwarteten ben Erfolg einer vom Prinzen 
Heinrich über Romburg unternommenen Operation gegen 
Zürnan. London war. ihm zuvor gefommen, und bezog 
unweit Cosmanos am fer des Iſerſtromes ein unbezwing- 
liches Lager.“ 
„Der Bortrab feiner Teuppen erhielt einige Vortheile 
- über ein Paar Infauterieregimenter aus der Lombardie — 
und bei Mladenko zerſtreuten die Preußen etwelche Schwadronen 
Reiter — dieſe Kleinigkeiten verſchafften ihm keine wefentlichen 
Vortheile. Loudon machte forcirte Märfche von den Ufern 
der Elbe bis Münchengräß, und ftellte den Prinzen Heinrich 
‚bei Nemis — Schach.“ . 
„General Platen marfchirte Über Linay, und beſetzte 
Leutmeritz; der König aber. 309 mit feinen Truppen und 


877 

dem Erbprinzen von Braunfchweig aus feinem Rager nach 

Burkersdorf.: Die Befchwerlichkeiten, denen feine Truppen 

hiebei ausgefegt waren, und die unwegſamen Defileen vers 
mehrten bie Gefahr feines: Rückzugs, der vom General 

Loſſow gederft wurde, und der um fo ficherer gewefen, da 

bie Eonferenzen in Braunau mich an der Berfolgung feines 

Heeres gehindert Haben: “ 

| „Die Großmuth Eurer Majeftät, und bie ge 

meffenen Befehle, bie ih hierin gehabt, den 

König auf feinem Rückzuge nicht zu verfolgen, 

machen dem Herzen Eurer Majeftät Ehre; aber 

mir wurde Die Gelegenheit geranbt zu beweifen, 

daß ich ein General in der Gefahr feyn kann, 
fo gut wie Friedrich der Einzige.“ 

Nachdem es durch Diefe übertriebene Schonung dem 
König gelungen war, and einem Lager zu entfommen, Das 
- er felbft für Höchft gefährlich erkannte, brach Friedrich bie 
Unterhandlungen in Braunau plögli ab, und erklärte, 
man fey noch in. den Hauptpunkten zu weit von einander 
entfernt, obgleih er Anfangs fi) angeftellt Hatte, als 
wäre er im. Ganzen mit den Vorfchlägen der Kaiferin zu= 
frieden, und münfche nur noch über einige unweſentliche 
Details die Unterhandlungen fortzufeßen. Die preußifchen. 
Schriftfteller verfänmen bei Erzählung diefes Vorfalls nicht, 
die großen Friegerifchen Talente Friedrichs zu preifen, ob⸗ 
gleich er die Rettung feiner Armee nur einer fehr gewöhnlichen 
Liſt und dem übermäßigen Zutrauen ber Kaiferin verdankte. 

Der König wünſchte nun bei Arnau durchzudringen, 
bevor es den Öfterreihifchen Truppen möglich würde, aus 
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ihrem Lager bei Königshof und Jaromirs hinter Arnau 
anzufommen, und fih bei Els aufzuftellen. Er beorderte 
Daher die Generale Dallwig und Anhalt, die auf den Höhen 
von Tfherma und Leopold ftehenden Bortruppen der Divifion 
des Grafen D’Alton zu vertreiben, ‚aber Graf d’Alton 
mandvrirte in ihre Flanke mit einer Geſchwindigkeit, die 
fie ganz von ihrer gedachten Ausführung abhielt. Die. zurück 
gefchlagenen Truppen, deren Befehlshaber entfernt wurden, ' 
befamen nod) vor dem Abend Befehl, gegen Schwarzthal 
vorzurücken und bei Möhren fih aufzuftellen. Zwiſchen 
Altbuh und Wildfhüg wurde. am 49. Auguft- Abends 
eine breite Brücke gefchlagen. Sie bedeutete einen nahen 
Marfch der Preußen vorwärts, welder denn auch am 
22. eintraf, ſo daß der König an diefem Tage mit 20 Bataillons 
und 45 Schwadronen in drei Kolonnen vorrückte. Er führte 
fie in ein. nenes Lager von Arnau anf die Höhen bei Leopold, 
und der Erbprinz von Braunſchweis ſtellte ſich bei Langen⸗ 
au auf.“ 

Am folgenden Tage ritt ber König refognosciren. 
Wider Vermuthen ſah er jenfeits der Elbe die ganze Truppen⸗ 
maſſe, welche bei Jaromirs und Königshof geſtanden hatte, 
bis auf einige Bataillons und Schwadronen, die in dem 
dortigen Lager zurück gelaſſen waren, hinter Arnau er⸗ 
ſcheinen, und bei Els ein ſehr vortheilhaftes Lager beziehen. 
Die. Gegenden von Arnau wurden nochmals unterſucht, 
und bie Falkenhayniſche Diviflon, welche: bei Liebenau 
ftand, mit der bei Burkersdorf gelaffenen Referve des 
Generals von Tauenzien, empfingen Befehl nah Wild: 
ſchütz zu Fommen, weil der König Willens war, am 
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26. Anguft noch einen Marſch gegen die linke Sant von 
Arnau zu unternehmen. * 
„Der öfterreihifche Feldmarfchalflientenant Graf Wurmfer 
beobachtete mit gefpannter Aufmerffamfeit diefes Beginnen. 
Der Feind fette ſich in Mari, und in dem Augenblicke 
ſchickte er einen Theil feiner Huſaren und holte denfelben 
hinter Burkersdorf ein, wo er fi in Ordnung ſtellte. 
Der Nachtrab beftand aus fünf Bataillond Fußvolk, fünf: 
‚zehn SKüraffierfchwadronen, zehn Schwadronen Dragonern 
und acht Schwabronen Bosniafen. Obgleih Graf Wurmfer 
"nur achtzehn Schwadronen Huſaren hatte, griff er boch bie 
preußifche in drei Tinien hinter einander geordnete Reiterei 
an. Eine Linie der prenßifchen Küraffiere wurde zurück 
gedrückt, die zweite der Dragoner ftellte zwar die Sache 
wieder her, inzwiſchen wurde fie doch auch weg getrichen . 
und nur von dem preußifchen Fußvolke beſchützt, welches 
mit der Artillerie hervor marfchirte. Der 26. Auguft war 
ber Tag, an welchem ber König ben legten Berfuch machte, 
in die linke Flanke des Poſtens von Arnau zu kommen. 
Er marſchirte in drei Kolonnen durch faſt ungangbare - 
Defileen der Gegend von Leopold nad Lauterwafler, und 


rekognoscirte am 27. mit eigenen Augen, ob es möglich 


ſeyn werde, feinen Zweck zu erreihen. Er fand bie Stellung 
der Defterreicher unangreiflich, ihr Lager meiiterhaft vers 
fhanzt, alle Anhöhen mit Geſchütz ſtark bepflanzt, ben 
Poften Saboda mit einer beträchtlihen Zahl Truppen bes 
ſetzt — und überzeugte fih, daß fein Plan nicht ausfuͤhr⸗ 
bar ſey. Seine taktiſchen Berechnungen hatten ihn ge⸗ 
taͤuſcht, ſeine ſchwachen Sinne verſagten ihm ihre Dienſte 
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die Zeit zu feinen ‚Unterhandlungen und zur Abbrehung 
derfelben zu wählen wußte. | 

Des Prinzen Deinrih Märihe auf. Neufchloß, und 
von dort über Lenimerig nach Lowoſitz waren jedoch nicht 
fo glücklich. Seine Truppen hinterließen anf ihren Spuren 
Merkmale einer übereilten Flucht: zerbrodene Wägen, vers 
ftreutes Pulver, abgeworfene Kugeln, weggeworfenes Ges 
wehr und hingeftreckte Pferde — am 27. September ers 
. reichten die Truppen diefes Prinzen die fächfifhen Grenzen. 

Ueber die Creigniffe vom September berichtet Joſeph 
Folgendes an die Kaiferin: 

„Meine letten Briefe enthalten die fruchtloſen Vers 
fuche zur Wiederherſtellung des Friedens, und die Noth⸗ 
wendigkeit der fortgeſetzten Feldzüge.“ 

„Nun muß ich aber Eurer Majeſtät von den weitern 
Unternehmungen bes Königs ‚Bericht erftatten, und daß er 
den Poften Arnau zu überrumpeln gefuht — muß Ihnen 
fagen, daß das Unternehmen des Generald Anhalt miß- 
lungen, und daß durch die Tapferkeit des Generals d’Alton, 
der mit Entfchloffenheit den Feinden in die Flanke mandvrirte, 
fie zurück gefchlagen worden find, « 

„Der König, mißvergnügt über ben Nichterfolg einer 
That, die ihm weſentliche Vortheile über die Heere Eurer 
Majeſtät eingeräumt hätte, nahm dem General Anpalt 
die DBefehlshabuug über feine Truppen, und übertrug fie 

dem Erbprinzen von Braunſchweig.“ 

\ „Während: dem er feine Völker auf die Anhöhen von 
Leopold und Tſcherma hingeführt hatte, in der Abſicht,“ 
Arnau am linken Flügel anzufallen, fegten wir uns von 
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Jaromirs in Bewegung, und bezogen bei Ele ein fehr 
vortheilhaftes Lager.“ 

„General SPlaten, der lange fchon bei Seutnierig ges 
ftanden, drang bis Budin vor. Ich verftärfte den Feld: 
marfchall Loudon ſogleich mit 10,000 Dann, der ihn fos 
dann: nöthigte, zurück zu ziehen, und den General Sauer 
nach Sachſen detafdirte. “ 

„Prinz Heinrih von Preußen war auf dem Stands 
punft Nimes zu weit von feinen übrigen Truppen entfernt. 
Er mußte eilen, Sachen zu erreichen, ehe ſich die Gefahr 
dafelbft vermehrte; in diefer Abſicht Hob er fein Lager bei 
Nimes auf und wandte ſich gegen Lentmerid.“ 

„Zur nämlichen Zeit ging der König von Rauterwafler. 
über Trautenan ; er fandte den größten Theil feiner Neiterei. 
nach - Oberfchlefien, und fuchte dadurch die äfterreichifchen. 
Truppen vom Erzgebirge zurück zu ziehen.“ 

„Der Erbprinz von Braunſchweig wurde nach Troppau 
geſandt, eine Winteroperation in den Mäprifchen Grenzen 
zu verfuchen, und hatte dem Auftrag, den Poften Schazlar 
- eher nicht zu verlaffen,- bis er von der Ankunft des Prinzen 
Heinrich in Sachſen Bericht empfangen hätte.“ 

„Der Nüctzug des Prinzen Heinrich hatte alle Merk: 
male einer übereilten Flucht; man fand Menichen, Pferde 
und einen Theil des Gefchübes Hin und ‚wieder auf dem 
Weg zerftreut: Nah taufend Unbequemlichkeiten eines 
fruchtlos unternommenen Feldzugs erreichte er die Grenzen 
von Sachſen.“ | 

„Ich endige die Berichte der binnen dieſer Zeit ge⸗ 
ſchehenen Vorfaͤlle zwiſchen Enrer-Majeftät Truppen und den 


384 


Feinden; und wenn ich Böhmen von ben Preußen gereinigt 
und den Winters Kordon berichtiget habe, fo Hoffe ich das 
Glüuͤck, Euer Mäjeftät wieder zu fehen. “ 
„30 bin mit großer Ehrfurcht 
Euer Majeftät 
unterthänigfter Sohn 
Sm Lager, den 4. Oftober 1778, Joſeph.“ 


Dieſem Berichte folgte in demſelben Monat ein 
Schreiben, das wir der umſtändlichen Erzählung der 
Kriegsbegebenpeiten vorausſenden: 


» Die fürfrefflihen Dispofttionen des Feldmarſchalls 
London haben nicht nur den Prinz Heinrich nach Sachſen 
zurückgeträngt, fondern auch den König beforgt gemacht, 
er würde die Operationen gegen dieſes Land fortſetzen, 

oder in die Lauſitz eindringen: und dieß zu verhindern, 
hatten. die Preußen den Prinzen von Anhalt = Bernburg 
mit einem Beobadhtungsheer dahingeftellt. Nachdem dieſes 
alles angeordnet und der Feldzug, zum Mißvergnügen des 
Könige, ‚ohne Hauptſchlacht vorübergegangen war — der 
Monarch Brandenburgs aber eingeſehen hatte, daß ihn 
der Defenſivplan unſerer Heere gehindert, feinen eigenen 
Offenſivplan zu befolgen, ſo ging er mit ſeinen blauen 
Legionen in die Winterquartiere. Euer Majeſtät wiſſen 
zu ſehr, mit wie vieler Achtung ich Ihre Befehle jederzeit 
angenommen habe, und wie getreu ich den Grundſaͤtzen 
ſey, die mir Ihre Geſinnungen zur Richtſchnur meines Be⸗ 
tragens gemacht haben. Ich würde ſonſt in der Perſon des 
Königs den Angreifer ihrer Rechte geſehen, und ihn als einen 
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Feind behandelt haben, deffen Friegerifhe Zalente nichts . 
Furchtbares mehr für Ihre Heere haben! « 

„Die beiden Städte Troppau und Jägerndorf find zwar 
in dem Winter Cordon des feindlichen Heeres mit einge 
ſchloſſen und durch einige Feldbefeftigung gefichert worden; 
ich hoffe aber, daß dieſe beiden Orte ein fehr uneuhiger 
Platz für diefe Leute werden follen. « 

„Ich eile, Ihnen mündlihe Berichte von den Ans 
gelegenheiten Eurer Deajeftät und dem Befinden ber öfter: 
reichiſchen Armee zu hinterbringen, um zugleich Hochdenen⸗ 
felben diejenigen Offiziers zu empfehlen, die fih durch 
Bravour und Tapferkeit Anfprühe auf Belohnungen ers 
worben haben.“ = | 

„Mit grenzenlofer Hochachtung bin ich 

Eurer r Majeſtaͤt 
unterthänigfter Sohn 
. Drag, im Öftober 1778. Sofeph“ 

Am 415, Oftober verlegte der König fein Hauptquartier 
von Schazlar nad) Landshut. Damit endigte ſich dieſer 
. merkwürdige und für Preußen fo unrühmliche Feldzug. 

Nah einem Aufwande von etwa vierzig Millionen 
Thaler, welchen Kriegsrüftungen und diefer erfte Feldzug 
dem König gefoftet hatten, bezog nun fein Heer die Winters - 
quartiere. Er faßte in Schlefien die zwei Städte Jägerns 
dorf und Troppau in feinen Winterfordbon und ficherte 
durch fehleunig betriebene Feldbefeſtigung feinen. Stand in. 
denfelben. 
| Gegenüber der Abtheilung des preußifchen Generals 

Ranim und gegen eine Flanke der Grafſchaft Glatz Hatte 
25 
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Feinden; und wenn ich Böhmen von ben Preußen gereinigt 
und den Winter Kordon berichtiget habe, fo Hoffe ich das 
Gluͤck, Euer Majeſtäͤt wieder zu fehen.“ 
„3 bin mit großer Ehrfurcht 
Euer Majeftät 
unterthänigfter Sohn 
Sm Lager, den 1. Dftober 1778. Joſeph.“ 


Dieſem Berichte folgte in demſelben Monat ein 
Schreiben, das wir der umſtändlichen Ersäplung. der 
Kriegsbegebenpeiten voraugjenden : 


„ Die fürtrefflihen Dispofitionen des Feldmarſchalls 
London haben nicht nur den Prinz Heinrih nah Sachſen 
zurücgeträngt, fondern auch den König beforgt gemacht, 
- er würde die Operationen gegen dieſes Land fortfegen, 
oder in die Laufis eindringen: und dieß zu verhindern, 
hatten. die Preußen den Prinzen von Anhalt = Bernburg 
mit einem Beobachtungsheer dahingeftellt. Nachdem dieſes 
alles amgeordngt und der Feldzug, zum Mißvergnügen des 
Königs, ohne Hauptſchlacht voräbergegangen war — der 
Monarch Brandenburgs aber eingeſehen hatte, daß ihn 
der Defenſivplan unſerer Heere gehindert, ſeinen eigenen 

Offenſivplan zu befolgen, ſo ging er mit ſeinen blauen 
Legionen in die Winterquartiere. Euer Majeftät wiſſen 
zu fehr, mit wie vieler Achtung ich Ihre Befehle jederzeit 
angenommen habe, und wie getrem jch den Grundſaͤtzen 
ſey, die mir Ihre Geſinnungen zur Richtſchnur meines Be⸗ 
tragens gemacht haben. Ich würde ſonſt in der Perſon des 
Königs den Angreifer ihrer Rechte gefehen, und ihn als einen 
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Feind behandelt haben, deſſen kriegeriſche Talente nichts 
Furchtbares mehr für Ihre Heere haben!“ 

„Die beiden Städte Troppau und Jaͤgerndorf find zwar 
in dem Winter: Cordon des feindlichen Heeres mit einges 
fchloffen und durch einige Feldbefefligung gefichert worden; 
ich hoffe aber, daß diefe beiden Orte ein fehr unruhiger 
Platz für dieſe Leute werden ſollen.“ 

„Ich eile, Ihnen mündliche Berichte von den Anz 
gelegenheiten Eurer Majeftät und dem Befinden der öfter: 
reichiſchen Armee zu hinterbringen, um zugleich Hochdenen> 
felben diejenigen Offiziers zu empfehlen, die fih durch 
Bravour und Tapferkeit Anfprühe auf Belohnungen ers 
worben haben. “ | 

„Mit grenzenlofer Hochachtung bin ich 

Eurer r Majeftät | 
unterthänigfter Sohn 
Prag, im Oktober 1778. Sofepdg“ 

Am 15# Dftober verlegte ber König fein Hauptquartier 
von Schazlar nad) Landshut. Damit endigte fi) dieſer 
. merkwürdige und für Preußen fo unrühmliche Feldzug. 

-Nah einem Aufwande von etwa vierzig Millionen 
Thaler, melden Kriegsrüftungen und diefer erfte Feldzug 
dem König gefoftet hatten, bezog nun fein Heer die Winter: - 
quartiere. Er faßte in Schlefien die zwei Städte Jaͤgern⸗ 
dorf und Troppau in feinen Winterfordbon und ficherte 
durch fchleunig betriebene Feldbefeſtigung ſeinen Stand. in. 
denfelben. 
| Gegenüber der Abtheilung des preußifchen Generals 

Ranim und gegen eine Slanfe der Grafſchaft Glas Hatte 
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der Feldmarſchall ⸗Lieutenant, Graf Wurmſer, die Aufſicht 
über ben öſterreichiſchen Winterkordon in dem Königsgraätzer 
Kreife. Diefer unternehmende General faßte den Entichluß, 
die in Dittersbach flehende Befayung anzugreifen. Dieß 
gelang ihm fo wohl, daß Die dazu abgefchichten Kroaten 
410 Fahnen eroberten, gegen 200 Feinde töbteten, Gefangene 
mit fi nahmen und nad) verrichteter That des Ueberfalls, 
nur mit wenigem Verluſt, wieder in ihre Stationen zus 
rückkehrten. 

Oberſtlieutenant Beharnik, Befehlshaber der kroatiſchen 
Scharfſchützen, welche Mösſnik, Raden, Gotſchdorf und 
Braunsdorf beſetzt und ein Bataillon von Khevenhüller 
teutſches Fußvolk zur Unterſtützung hatten ‚ überfiel in der 
Nacht vom 23. auf den 24. November das in Komeiſe ftehende 
Bataillon Steinmes. Major Milloradowich Fam glücklich 
und unbemerkt in den Rücken bes Dorfes Komeife. Der 
Befehlshaber des preußifchen Bataillons, Oberftlieutenant 
Steinmeg und ein Offizier wurden erfchoffene ein Unters 
offizier und 30 Dann gefangen gemacht. 

Das Musfetenfeuer hatte die ganze Gegend allarmirt. 
‚General Stutterheim, der einen Generalangriff vermuthete, 
ließ die Lärmftangen anzünden. Major Milloradowid war 
mit feinen 30 Gefangenen zurück eingetroffen. Sein Trupp 
hatte nicht mehr als acht Mann verloren. Noch wußte 
Generallieutenant Stntterheim nit, ob es im Ernft dars 
auf abgefehen war, ihn durch einen Generalangriff von 
Jaͤgerndorf bis Neiffe zurückzundthigen. Er ließ drei 
" Bataillons mit Kanonen zwifchen Weisfirhen und Komeife 
gegen den Öfterreichifchen Verhau hinmarfchiren, wobei fein. 
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Kanonenfeuer fich lebhaft bewies, Indeſſen waren mit Ans 
bruch des Tages 13 Bataillons, A Kavallerieregimenter and 
etwa 10 Schwadronen Hufaren, da wo der Burgberg fid) 
auf die Fläche herabläßt, in drei Treffen aufmarfchirt. Die 


. öſterreichiſchen vier Bataillons hielten fich verdeckt hintet 


dem Walde; die ausgeſandten Patrouillen brachten dem 
preußiſchen General den Bericht, daß in der ganzen Gegend 
von Bewegungen kaiſerlicher Truppen nichts. zu entdetken 
feg. General Gtutterheim ſchloß, daß Alles ein blinder 
Lärm geweien fey, und ließ daher die Truppen von dem 
Gammelplage in Kolonnen wieder abmarſchiren; aflein 
kaum hatte ihr Schweif Jaͤgerndorf erreicht, fo fing bie 
Öfterreichifche Kanonade auf die Verſchanzungen von Weis: 
kirchen (Nachmittags um 1 Uhr) an. Zu der nämlichen 
Zeit demonftrirte Graf Staray in einem Blendangriffe 
gegen Päntih, und die dorthin Dirigirte Reiterei eilte in 
geftrecftem Trabe, die Hitfaren im Galopp; fieben Bataillons 
befchleunigten ihren Marfch nach der Anhöhe hinter Weiss 
kirchen; fünfe davon führte der preußifche General: Major 
Zaremba gerade auf den von Defterreichern beſetzten Pfaffen⸗ 
berg. Sie liefen muthig und mit. Ungeftüm ar, Die 
Kroaten leifteten tapfere Gegenwehr ; allein die Preußen 
erftiegen den Berg, wurden aber von einem Bataillon ber 
Khevenhüllerfchen und von einem der Anton Colloredifchen 
Truppen wieder zuruͤckgedraͤngt; inzwifchen kamen fie vers 
ftärft zum zweitenmal binan, erftiegen den Berg, zwangen 
die zwei Bataillons zum Rückzuge, drangen zum Geulenberg 
und fogar bis in Mösnik ein. Hier ftand im Thale. ein 
Migazzifhes Bataillon, weldes fie aufhielt. Im Ganzen 

, 25 Er 
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waren bie. Erfolge aller diefer Bewegungen für die Preußen 
fehr unrůhmlich. Sie hatten größere Verluſte erlitten, 
waren in allen ihren Unternehmungen unglücklich und 
büßten oft Fahnen und Geſchütz ein. Der König war 
darüber äußerſt unzufrieden und offenbarte feine üble Laune 
in bitteren farfaftiihen Bemerkungen, Befonderen Unwillen 
erregte der Ueberfall, wegen deſſen er auf das Thadden'ſche 
Regiment fehr ungehalten war. Geine Generäle verab⸗ 
rebeten fi) daher, dem König an feinem adhtundfechzigften 
Geburtstage ein Bouquet von den Fahnen des Migazzifchen 
Regiments, wovon ein Bataillon zu Dlbersdorf ftand, oder 
von einem bei Zuchmantel ftehenden Regimente, darzu: 
bringen; allein das beroifche Unternehmen mißglückte. 

Der Befehlshaber der dfterreihifhen in Mähren 
fiebenden Truppen hatte eben den Abend vorher, als den 
414. Jaͤnner, dem Hufaren-Oberften,,. Freiherrn von Wallifch, 
befohlen,, bei Pikau, und dem Ohrift» Lieutenant Kozi bei 
Mösnif, die Preußen zu allarmiren. Dieſer griff, um 
44 Uhr in der Nacht, das preußifche Blockhaus bei Mösnik 
mit ſolcher Gefchiwindigkeit an, daß die darin ftehende 
Beſatzung nit Zeit genug hatte, zu ihrem Gewehr zu 
. Tommen. Gie entfloh und hinterließ Gewehr und Gepäd, 
eben zu der Zeit, da nicht weit: davon die zu einem Ans 
griff auf Olbersdorf beftimmten preußifchen Bataillons, von 
der Divifion des Generallieutenants von Gtutterheim, auf 
ihrem Sammelplage eintrafen. Die ruhige Zurückhaltung, 
mit welcher der Oberft Baron Staader den Angriff der 
Preußen erwartete, machte fie glauben, daß die am 
Tropplowiz und Dlbersborf ftoßenden Wälder mit einer 
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. zahlreichen Reſerve Öfterveihifher Truppen beſetzt wären. 
Aus diefem Grunde ftanben fie alle auf einmat ſtille und 
begnügten fid) vor der Hand nur damit, den Poften Olbers⸗ 
dorf mit Kanonen zu beftürmen. Die Kanonade that keine 
andere Wirkung, als daß fie ein Haus in Olbersdorf an⸗ 
zündete. Bei dieſer Gelegenheit thaten fi die Divifionen 
der Saint⸗Ignon'ſchen Dragoner und die Hufarendivifionen 
von Efterhasy Hervor. Sn einer Zeit von fünf Viertel: 
ftunden gefchahen auf fie mehr als 200 preußifche Kanonen- 
fhüffe. Gegen Mittag zogen fi) die Preußen wieder zurück 
und binterließen einige Verwundete und einen Pulverfarren. 

Der Blendangriff, welchen der Erbprinz von Brauns 
ſchweig, das Stutterheim’fche Unternehmen zu begünitigen, 
von Troppau über Jaktar auf den Poften Freibermsdorf _ 
machen ließ, mißlang ebenſo. Das Gefecht wurde fürdters 
lih und der Obrift- Lieutenant Graf Staray gewann Zeit, 
mit feinen Truppen und mit den Kavallerie-Ranonen bie 
Feinde in isrer Flanke zu fallen. Diefer Flankenangriff 
nöthigte bie Preußen zum Beiden, nachdem ihr Feuer 
drei Stunden gebanert hatte, 

General Wunfh hatte während feinem Binzuge feine 
Divifionen mit einigen aus der Feſtung Neiffe berufenen 
Bataillons verftärft und fam am 13. Jänner mit 16 
Bataillons, mit einer ‚großen Anzahl Heiterei und mit 50 
Kanonen vor Zuckmantel an. Der dort befehlhabende Oberft, 
Baron Löwenehr, erwartete den Angriff, ungeachtet er nur 
416 Kompagnieen teutfches Fußvolk, das Bannatifche und 
das Baumgarten’fche Freibataillon, mit einem Bataillon 
Kroaten und dem Dragonerregimente von Darmftadt bei 
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ſich hatte: Die Preußen ftürmten auf ben Rochusberg; 
allein aus ber Meboute traf fie ein fo ſtarkes Kartätfchen: 
feuer, daß fie in fait allgemeiner Unordnung zurückkehrten 
und die Flucht ergriffen, 

Am 18. Jaͤnner überrafchten die Defterreicher den Feind 
abermals und trafen noch eine Stunde vor Anbruch des 
Tages an beiden Punkten ein, Der Anlauf geichah mit 
der größten Sefchwindigfeit ohne Gebrauch des Musketen⸗ 
feuers. Die Regimenter Fabris und dAlton legten die 
mitgebrachten Leitern an, ftärmten Habelſchwerd, forcirten 
die Pforten und üherwältigten, mit dem Säbel in der 
Fauſt, die Hauptwache, nahmen den Generalmajor, Prinzen 
von Heflen - Philippsthal, vor den Augen feiner Truppen 
gefangen und zwangen die.aus ben Gaſſen und Häufern 
zur Gegenwehr auftretenden Pelotons der Preußen, ihr 
Gewehr zu ſtrecken. Die Zahl der Kriegs s Gefangenen ber 
fand in 25 Offiziers und 714 Gemeinen, vom Feldwebel 

an; auch wurden biebei 40 Fahnen und 3. anonen erobert, 
Der Rittmeiſter Ratkowsky, aus Erlau gebürtig, won den 
Wurmſer Oufaren, ftarb bei biefer Gelegenheit den Tod 
Arnolds von Winkelried, indem er unter bie Bajonette 
eines feindlichen Vierecks ſich ftürzte und mit eilf Wunden _ 
niederfanf, aber feinen Waffenbrüdern den Weg zum Giege 


. bahnte. — „Tragt mich,“ rief der mit dem Tode ringende 


Held, „auf die preußifche Kanne, fie fol mein Sterbebett _ 
werden; ein ehrenvolleres kenn' ich nit.“ — 

Ein, von ben Regimentern Bernhauer und Hallmann 
zufammengefeßtes Bataillon, welches der Kommandant der 
Feſtung Glatz zur Rettung des Blockhauſes zu Oberſchwedel⸗ | 
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borf ausgeſchickt Hatte, wurbe auf freiem Felde von brei 
Divifionen der dfterreihifchen Hufaren, von Wurmfer und 
Barko, umringt, beziwungen und gefangen genommen. In 
der Anzahl von Kriegsgefangenen auf diefer Stelle befanden 
ſich ein Major, 42 Oberoffiziers, 341 Gemeine vom Feld: 
webel an, mit einer erbenteten Kanone. Das Gefecht bei 
dem Blockhaufe war ſchon auf ben Grab gefommen, daß 
die darin ftehende Beſatzung, nad zweiftündiger Ver⸗ 
theidigung , eben als General Wunſch mit feinen Hufaren 
von fern gefehen wurde, fi dem Ueberwinder ergeben 
mußte. Die von den Regimentern Joſeph Colloredo, 
Ligne und Murray zum Sturm gewählten Niederländer 
zeichneten fi durch Lie ihnen eigene Herzhaftigkeit und 
Geſchwindigkeit rühmlih aus. Sie fprangen in bie 
Gräben; da fie aber mit ber Mündung ihres Gewehre die 
Schießlöcher nicht erreichen Eonnten, anf die feindlichen 
Kanonierd zu feuern, ließ der fie anführende Oberſt⸗ 
lieutenant van der Merſch eine Hanbige in bas Blockhaus 
werfen; fie brachte daffelbe in Brand und nöthigte ben 
Hauptmann Kapeller, fih mit feiner Befagung zu ergeben. 
Zwei feindliche Offiziere und 60 Dann wurden als Arieges 
gefangene mitgenommen und in dem Blochanſe zwei Moͤrſer 
erbeutet. 

In Neuheide ſtellte ſich der Oberſt Baron Klebeck mit 
dem Kreuzerregimente Kroaten auf, vernichtete das Block⸗ 
haus zu Oberſchwedeldorf durch Feuer bis auf den Grund. 
Er ſtand der Feſtung Glatz am naͤchſten. 

General Möllendorf brachte am4. Februar fein aus 10 
Bataillons Fußvolk, 2 Reiterregimentern und 2 Regimentern 


92 | 
Hufaren beftehenbe Divifion in Mari, von Freiberg auf 


Einfiedel hin. Um 5. Februar früh Morgens überſchritt 
General Möllendorf mit dem Bortrabe den Paß von. 


Einſiedel. 


Gegen die bei Jahrsdorf ſtehenden wenigen Truppen 


mandvrirten die zwei preußiſchen Huſarenregimenter mit 
Uebergewicht in halbmondfürmigem Borrücken. Das preußiſche 
Füßvolk Hatte um ſieben Uhr Morgens bie Berge übers 
fliegen. . Das Kinsky'ſche Regiment Fanonirte fie mit Era 
folg; inzwifchen deployirte der preußifche Generallientenant 
immer mehr Volk, fo wie es aus den Defileen flieg. Der 
dfterreichifche Befehlshaber, Graf Joſeph Kinsky, das 
Uebergewicht der Preußen berechnend, beſchloß in dieſem 
Zeitpunfte, feine zwei Regimenter auf die erfte hinter Briyx 
befindfihe Anhöhe zu ziehen. Fünfzehn Schwadronen 
preußifhe Hufaren und Dragoner fuchten den linken Flügel 
Hzu tonrniren, und fie im Mücken, in der Flanke und Fronte 
‚ anzufallen. Die Staabsoffiziere derfelben hatten aber den 
. rechten Zeitpunkt benügt, die Preußen in bem Augenblicke, da 
ſie die Einſchwenkung zu dem Flankenangriffe bewerfitelligten, 


in ihrer eigenen Zlanfe zu fallen, Die zurück getriebenen 


preußifchen Hufaren fammelten fi) wieder, Die Lpbkomwizifchen 


Dragoner folgten zur Vertheidigung dem Ruͤckzuge des 


Kinsky'ſchen Regiments, welches zuweilen Halt machte, 


und die Dreiſteſten der preußiſchen Scharmuzirer durch 


Musketenfeuer abtrieb. Sie konnten nie zum Einhauen 
kommen, und bie beiden Regimenter erreichten die Anhöhe 
von Thelna. Aber von dem Geſchütze hatten fi) zwei 


- 


Kanonen während des Rüczuges von dem Galgenberge zu 
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Thelna bin, auf einen Nebenmeg gelenkt, ben der Schnee 
unfenntlih made, verloren ; fie gingen zu weit rechts, 
vertieften fih im Schnee, man arbeitete, fie herauszuziehen; 
allein die preußiſchen Huſaren erblickten ſolche, ritten darauf 
zu und eroberten ſie. 

In dem Dorfe Kunerwald lag ein Bataillon des 
Regiments, das den General Wunſch zum Inhaber hatte; 
in dem böhmifchen Dorfe Flöh Hingegen, welches drei 
Viertelftunden davon entfernt ift, hatten 150 Huſaren und 
400 Kroaten ihren Poften. Der befehlhabende Offizier dieſen 
 Öfterreichifchen Truppen benußte die dunkle Nacht, das 
Bataillon. Wunfh im Schlafe zu überfallen. Er kam uns 
bemerkt bis an’s Dorf; 50 Kroaten brangen mit bem Gäbel 
in der Kauft hinein, kamen unaufgehalten zu dem Haufe, 
wo der Major war, tödteten bie Schilöwade, nahmen den 
Major mit zwei Sahnenjunfern gefangen und eroberten 
vier Fahnen. - 

Am 17. Februar unternahmen die Preußen, 10,000 
Mann ftarf, einen Einfall in den Königgräber Kreis bei 
Braunau; lagerten ſich an ben Stadtmanern und erflaunten 
Darüber, daß fie den Grafen Wurmſer, von dem ſie dachten, 
daß er noch im Glatziſchen ftände, da in Bereitichaft fahen, 
fie zu empfangen. — In der Graffchaft Glat behauptete 
der dfterreichifche Generalmajor, Baron Terzi, die ihm ans 
vertrauten Poften Rückers, Lewin und Reinerz, treb allen 
Anfällen, bie der preußifhe General Wunſch mehrmalen- 
wiederholte, ihn von dort zu verdrängen, 

Die Feindfeligfeiten wurden von Preußen in Böhmen 
den 7. Dlärz, in Schleflen den 8. und in Sachſen den 10. 
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eingeftellt. Der König begab fi), nachdem er feine Truppen 
zurück gezogen hatte, nach Breslau. 

Dieſe geringfügigen Ereigniffe waren das ganze Refultat 
des Feldzuges. Beide Parteien hatten badurd nichts an 
Nuhm gewonnen; denn die EFleinen Giege waren mit zu 
großen Opfern erfauft worden, als daß man hätte darüber 
triumphiren können. Den größten Berluft Hatte die preußifche 
Armee gelitten, obgleich auch die Öfterreihifche durch Krank: 
heiten. und übermäßige Beichwerden viele Mannſchaft vers 
bir. Der ganze Krieg Friedrichs in Böhmen war nichts 
Bein eine große Fonragirung, welde das Land ver- 
heerte und ausfog. Durd das verwüftende Haufen feiner 
Truppen wurden dieſe felbft hart geftraft. Der Mangel 
an Lebensmitteln war fehr groß, Ruhren und Faulfieber 
brachen in beiden preußifchen Armeen aus, fehaarenweife 
liefen die. Söldlinge davon, und der thatenlofe Lagerwechfel 
lichtete die preußifchen Negimenter mehr, als biutige 
Schlachten. 9) Mit Recht fchrieb daher Friebrid) (Febr. 1799) 


. an Le Catt: Diefer Krieg und diefer Frieden find nichts 


als Erbärmiichkeiten (des miseres), das Werk eines 

erfhöpften Greifes, ohne Kraft und Aufſchwung, und ih 

habe mir oft die Verſe von Boilenu vorgefagt: 
„Malheureux! laisse en paix ton cheval viellisant, 


De peur, que tout A coup etouffe sans haleine, 
Il’he laisse en tombant son maitre sur Paröne ! “ 


1) Preuß, 68 Buch. ©. 104. 


Neunsehntes Kapitel. 
1779. 


Kriede zu Teſchen. 


Waͤhrend dieſer für Friedrichs Ruhm unfruchtbaren 
Kriegshändel ſuchte der König durch feine Verbindung mit 
Rußland die” „günftige Gelegenheit“ zum Abſchluß bei 
Unterhandlungen herbei zu führen. Maria Tperefia fuchte 
dagegen durch Frankreichs Vermittlung den Frieden zu ers 
wirken, nachdem der Berfailler Hof wiederholt und vers 
geblih an feine im Jahr 1756 eingegangene Verbindlichkeit, 
eine bedeutende Hülfstruppe zu ftellen, erinnert worden 
wor. Diefe Macht befand fi durch den herrfchenden Streit 
in großer Verlegenheit; fie fürdhtete einerfeits, die Ders 
größerung Oeſterreichs zu befördern und fich in einen 
Landkrieg u verwickeln, deſſen Ausgang nicht abzufehen 
wäre; andeterfeits, daß Defterreich, erzürnt über die pflicht⸗ 
widrige Dülfsverweigerung, wieder mit ben Seemächten 
eine Verbindung anknüpfen möchte. Man fuchte Daher bas 
Begehren des Wiener Hofes ftets zu umgehen und ergriff 
- mit Freuden bie Selegenheit, durch Vermittlung ben ges 
fährlichen Streit zu endigen. Frankreich erflärte daher dem 
König Friedrich gleich nach Abbruch der Unterhandlungen 
von Braunau: Die von Defterreich gemachten großmüthigen 
und uneigennüßigen Anträge hätten Die angeblichen Urfachen 
und die Beweggründe des Krieges gehoben und Teutſch⸗ 


\ 


lands Beforgniffe berupigt, daher könne der Kampf ‚ der 
bei feinem Beginnen als ein ber Gerechtigkeit halber unters 
nommener angegeben worden fey, nur noch ale ein Rivalitäte:- 
frieg angefehen werden. Allein bald darauf machte Katharina 
dem Wiener Hof die Erörterung: „daß fie fehr betheiligt 
fey bei der Ruheftörung in Teutfchland, ſowohl als Souveräne 
eines Staates, welder in natürliden Verhältniffen mit 
diefem Theil von Europa flände, ald auch deßhalb, weil 
fie gegen die meiften teutfchen Fürften Sreundfchaftsver- 
pflichtungen habe, befonders aber. gegen Jenech, der fi ges 
zwungen gefehen habe, die Waffen zu ergreifen und bie 
Unternehmungen des Wiener Hofes aufzuhalten; daß fie, 
ohne fi) an das Öffentliche Recht von Teutichland zu Fehren, 
nur die Regel der Billigfeit und die Grundfähe, worauf 
die Geſellſchaft fih flüße, erwäge, und nad) diefen Grund⸗ 
fäsen finde, daß das ganze Reich in ungerechter Bewegung 
ſey, weil Defterreich feit mehreren Sahrhunderten exlofchene 
Rechte geltend zu machen ſuche; daß der weitphäliiche 
Triebe die Schugwehr der teutſchen Berfaffung Bilde, und 
das Dawiderhandeln bes Wiener Hofes das ganze Reich 
in offenbare Gefahr bringe; daß ber Sturz dieſes ‚Reiches 
nothwendig eine gewaltfame Bewegung in allen Nachbar⸗ 
ftanten Hervorbringen und das Gleichgewicht Europa’s fören 
müffe, ja ſogar in der Folgezeit eine große Gefahr für 
Rußland hervorbringen könne; baß jeder weife und Fluge 
Regent diefem Unglück vorbeugen müffe, und daß Rußland 
in diefer Beziehung Feine anderen Grundfäse annehmen 
fönne, als jene, welche ber Wiener Hof bei ähnlichen 
Gelegenheiten geltend gemacht habe; daß folglich der ruſſiſche 
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Hof die Kaiferin Königin und ben Kaifer einlade, ſich 
freundſchaftlich auf eine den Reichsgeſetzen gemäße Weife 
mit dem König abzufinden, weil im entgegengefeßten Falle 
die Kaiferin von Rußland verbunden wäre, ernftlic darauf 
Rückſicht zu nehmen, was fie ihrem Neich, den Intereſſen 
der Fürften, welche ihre Freundfchaft und Hülfe nachgefucht 
hätten, fohuldig fey, und daß fich endlich die ruffifchen 
Truppen mit den preußifchen vereinigen würden, wenn die 
Kaiferin nicht ihre Berbindlichfeit gegen den König und das 
teutfche Reich erfülle. « 1) 

Diefe unerwartete Eröffnung bradite die größte Des 
flürzung hervor, und felbft Kaunitz jchien überrafcht, ba 
er fi auf dieſen Fall nicht. vorgeiehen hatte. Nur Sofeph 
beurfundete in diefer Zeit feine eigenthümliche Geiftesgegens 
wart und Entfchloffenpeit, welche ihn nur in ernſtlicher Forts 
feung des Krieges das Mittel erfennen ließen, mit welchem 
man allen dieſen Gefahren Trob bieten könne. Er bewog bie 
Kaiferin zur Unterzeichnung eines Befehls, mwodurd) -eine 
Nefrutirung von 80000 Mann angeordnet wurde, ”) und 
Außerte, "man müffe nun Alles aufbieten und alle Häülfe- 
mittel erichöpfen, um in dieſem enticheidenden Augenblick 
das Uebergewicht über die Feinde des Öfterreichifchen Hauſes 
durh rafhe Thaten zu gewinnen. Er hielt dafür, baß 
dieß der Augenblick fen, in welchem Defterreich feine Macht 
vergrößern Fünne, und daß bie Verwirrungen , welche durch 
den heillofen Federfrieg in Europa entftanden wären, nur 


. *) Histoire de Catharine II. p. J. Castera. T. III. p. 69. 
2) Oeuvres posthumes, pag. 269, 


lands Beforgniffe beruhigt ! daher Fünne der Fo⸗ 
bei feinem Beginnen als ein der Geredhtigkeit/ 
nommener angegeben worden ſey, nur noch #f 


krieg angefehen werden. Allein balb barayg f 6 
dem Wiener Hof die Erörterung: „7 F2 ges 
ſey bei der Muheftörung in Teutfchlg”/ ‚eine 
“eines, Staates, welder in ef £ „tung 
diefem Theil von Europa #7 2 £ 

fie gegen die meiften #7; - ne Ge⸗ 
pflichtungen habe, br”, I E £ * rrungen, 
zwungen geſehen rankreichs 
Unternehmung” ” - »olfer, melden fie 
ohne ſich o⸗ .. puche Opfer auferlegen wollte. Es 
nur die (mitteln zur Beſtreitung ber Kriegskoſten, und 


bier A genden Derfonen in ber Umgebung der Kaiferin 
"3 zen nicht, ihr den gänzlichen Umſturz ber Monarchie 
6 zu fagen, wenn unter diefen Umftänden der Krieg 
Meſetzt wůrde. Ohnehin waren von ihrer Seite ſchon 
chritte geſchehen, den Frieden herbeizuführen, ſie hatte 
Frankreichs und Rußlands Hülfe nachgeſucht, und durch 
einen ſonderbaren Zufall war die Erklaͤrung bes Peters: 
burger Hofes an demfelben Zuge abgegangen, an weldhem 
Maria Thereſia's Schreiben an Katharina abgeſchickt wurde, 
Sie fhrieb an die Czarin: „um ihre Achtung, Freundſchaft 
und Ergebenpeit barzuthun, wende fie fih an fie, um 
ihre Vermittlung anzurufen.“ Gie fuchte das Einrücden 
ihrer Truppen in Bayern zu techtfertigen und berief fi 
auf die Mäßigung, womit fie ihren Erwerb heraus zu 
geben ſich erboten habe, wenn der König von Preußen ſich 
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feiner widerrechtlichen Anfprüche auf die Markgraffchare 
aſpach und Bayreuth begebe. Sie ſchloß ihren Brief mit 
Worten: „ daß ohne alle andere Rückfichten, als die 
Ne, ihren Wünfchen nachzukommen, fie ihr allein bie 
der Verföhnungsmittelüberlaffe, welche fie im’ Verein 
allerchriſtlichſten Majeftät für die billigften oder 
“ung bes Friedens tauglidhften erachten würde, 
aß fie ihr Heil und ihre Würde in Feine befferen 

Sdnne.“ 1) | 


vhnliche, freundſchaftliche Brief that die ers - 


9 und würde wahrfcheinlih Die obige 

„y des Petersburger Hofes verhindert haben, 

.. er zur rechten Zeit eingetroffen. Indeſſen war er 
doch von entfchiedenem Nugen; denn. obgleich ſchon 20000 
Mann ruffifher Truppen .an ber Grenze von Galizien 


in der Monarchie einzufallen, fo zögerte oh Rußland mit 
dieſem bewaffneten Einfchreiten und bemühte fich, durch 
feinen Einflüß die Sache friedlich beizulegen. Friedrich 
Dagegen, der auf Rußlands volllummenften Beiftand rechnete 
und insgeheim von Frankreich aufgemuntert morden war, 
fteigerte feine Sorderungen, verlangte fürmliche Berzichtung 
auf Bayern ind eine Summe von 40 Millionen Kronen 
für den Kurfürften von Sachfen. Allein weder Frankreich noch 








1) Vergl. Histoire du rögne de Marie Theröse. p. 321. Core 
verfichert, dieſen eigenhändigen Brief felbit in Peters—⸗ 
burg geſehen und eine Abfchrift davon genommen zu haben. 


. Seite 392. 


ftanden, um nad) der mit Preußen genommenen Verabredung 


Siehe deffen Gefchichte des Hauſes Defterreih. Ar Band: . 
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ſich hatte. Die Preußen ſtürmten auf ben Nochusbergz 
allein aus der Meboute traf fie ein fo ftarfes Kartätichen- 
feuer, daß fie in faſt allgemeiner Unordnung zurückkehrten 
und die Flucht ergriffen, 

Am 18. Jänner überrafchten Die Defterreicher den Feind 
abermals und trafen noch eine Stunde vor Anbruch des 
Tages an beiden Punkten ein, Der Anlauf geihah mit 
der größten Gefchwindigkeit ohne Gebrauch des Musketen⸗ 
feuers. Die Regimenter Fabris und d'Alton Iegten bie 
mitgebrachten Leitern an, flärmten Habelſchwerd, foreirten 
die Pforten und überwältigten, mit dem Säbel in der 
Fauft, die Hauptwache, nahmen den Generalmajor, Prinzen 
von Heflen: Philippsthal, vor den Augen feiner Truppen 
gefangen und zwangen die aus den Gaſſen und Häuſern 
zur Gegenwehr auftretenden Pelotons der Preußen, ihr 
Gewehr zu ſtrecken. Die Zahl der Kriegs» Gefangenen be- 
ſtand in 25 Hffiziers und 744 Gemeinen, vom Feldwebel 
an; auch wurden biebei AO Fahnen und 3. Kanonen erobert, 
Der Nitimeifter Ratkowsky, aus Erlau gebürtig, non ben 
Wurmſer Oufaren, ftarb bei biefer Gelegenheit den Tod 
Arnolds von Winkelried, indem er unter die Bajoneite 
eines feindlichen Vierecks fi ftürzte und mit elf Wunden _ 
niederfanf, aber feinen Waffenbrübern den Weg zum Giege 


bahnte. — „Tragt mih,* rief der mit dem Tode ringenbe 


Held, „auf die preußifche Kanone, fie foll mein Sterbebett 
. werben; ein ehrenvolleres kenn' ich nicht.“ — 

Ein, von den Regimentern Bernhauer und Hallmann 
zufammengefehtes Bataillon, welches der Kommandant der 
Feſtung Gla& zur Rettung des Blockhauſes zu Oberſchwedel⸗ 
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borf ausgeſchickt Hatte, wurde auf freiem. Felde von drei 
Diviſionen der öͤſterreichiſchen Huſaren, von Wurmſer und 
Barko, umringt, bezwungen und gefangen genommen. In 
der Anzahl von Kriegsgefangenen auf dieſer Stelle befanden 
ſich ein Major, 12 Oberoffiziers, 541 Gemeine vom Feld: 
webel an, mit einer erbenteten Kanone, Das Gefecht bei 
dem Blockhaufe war fon auf den Grad gekommen, daß 
die darin ftehende Beſatzung, nad zweiftündiger Der: 
theidigung , eben als General Wunſch mit feinen Hufaren 
von fern gefehen wurde, fi bem Ueberwinder ergeben 
mußte: Die von den Negimentern Sofeph Collorebo, 
Ligne und Murray zum Sturm gewählten Niederländer 
zeichneten ſich durch Lie ihnen eigene Herzhaftigkeit und 
Geſchwindigkeit rühmlih aus. Sie fprangen in Die 
Gräben; da fie aber mit der Mündung ihres Gewehre die 
Schießlöcher nicht erreichen Fonnten, anf bie feindlichen 
Kanoniers zu feuern, ließ der fie anführende Oberſt⸗ 
lientenant van der Merſch eine Haubitze in das Blockhaus 
werfen; fie brachte daffelbe in Brand und nöthigte den 
Hauptmann Kapeller, fi) mit feiner Befagung zu ergeben. 
Zwei feindliche Offizier und 60 Mann wurden als Krieges 
gefangene mitgenommen und in dem Blochauſe zwei Moͤrſer 
erbeutet. 

In Neuheide ſtellte ſich der Oberſt Baron Klebeck mit 
dem Krenzerregimente Kroaten auf, vernichtete das Block⸗ 
“Hans zu Oberſchwedeldorf durch Feuer bis auf den Grund. 

. Er ftand der Feftung Glatz am nädften. . 

General Möllendorf brachte am 4. Februar fein aus 10 

Bataillons Fußvolf, 2 Reiterregimentern und 2 Negimentern 
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Huſaren beſtehende Diviſion in Marſch, von Freiberg auf 
Einfiebel bin. Am 5. Zebruar früf Morgens überfchritt 


General Möllendorf mit dem Dortrabe den Paß von. 


Einfiedel. 


Gegen die bei Jahrsdorf ftehenden wenigen Truppen 


mandvrirten die zwei preußiſchen Hufarenregimenter mit 
Uebergewicht in halbmondfürmigemn Borrücen. Das preußifche 
Fuͤßvolk hatte um fieben Uhe Morgens die Berge über: 
fliegen. _ Das Kinsky'ſche Regiment Eanonirte fie mit Era 
folg; inzwifchen beployirte der preußifche Generallientenant 
immer mehr Volk, fo wie es aus den Defileen flieg. Der 
dfterreichifche Befehlshaber, Graf Joſeph Kinsky, das 
Uebergewicht der Preußen berechnend, befehloß in dieſem 
Zeitpunfte, feine. zwei Megimenter auf die erfte hinter Brip 
befindlihe Anhöhe zu ziehen. Fünfzehn Schwadronen 
preußifhe Hufaren und Dragoner fuchten den linken Flügel 
. zu tourniren, und fie im Rücken, in der Flanke und Fronte 
‚ anzufallen. Die Staabsoffiziere. derfelben hatten aber ben 
rechten Zeitpunkt benüßt, die Preußen in dem Augenblicke, da 
fie die Einfchwenkung zu dem Flankenangriffe bewerfftelligten, 
in ihrer eigenen Flanke zu faflen, Die zurücf getriebenen 


- 


preußifchen Hufaren fammelten ſich wieder, Die Lobkowiziſchen 


Dragoner folgten zur DBertheidigung dem Rückzuge des 


Kinsky'ſchen Regiments, welches zuweilen Halt machte, 
und die Dreiſteſten der preußiſchen Scharmuzirer durch 
Musketenfener abtrieb. Sie konnten nie zum Einhauen 
kommen, und die beiden Regimenter erreichten die Anhöhe 
von Thelna. Aber von dem Geſchütze hatten ſich zwei 


Kanonen während bes Ruͤckzuges von dem Galgenberge zu 
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Thelna bin, auf einen Nebenweg gelenft, den der Schnee 
unkenntlich machte, verloren; fie gingen zu weit rechts, 
vertieften fih im Schnee, man arbeitete, fie herauszuzichen ; 
allein die preußifchen Hufaren erblickten ſolche, ritten darauf 
zu und eroberten fie. | | 
Sn dem: Dorfe Kunerwald Tag ein Bataillon bes 
Regiments, das den General Wunfh zum Inhaber hatte; 
in dem böhmifchen Dorfe Flöh Hingegen, welches drei 
Wiertelftunden davon entfernt ift, Hatten 150 Huſaren und 
400 Kroaten ihren Poften. Der befehlhabende Offizier dieſen 
Öfterreichifchen Truppen benußte die bunfle Naht, das 
Bataillon Wunfh im Sclafe zu überfallen. Er fam uns 


bemerkt bis an’s Dorf; 50 Kroaten drangen mit dem Gäbel 


in ber Fauft hinein, kamen unaufgehalten zu dem Haufe, 
wo der Major war, tödteten die Schildwache, nahmen ben 
Major mit zwei Fahnenjunfern gefangen und eroberten 
vier Fahnen. - oo: 
Am 47. Februar unternahmen die Preußen, 10,000 
Mann ftarf, einen Einfall in den Königgräger Kreis bei 
Braunau; lagerten fih an den Stadtmauern und erftaunten 
Darüber, daß fie den Grafen Wurmfer, von dem fie dachten, 
daß. er noch im Glatziſchen fände, da in Bereitfchaft fahen, 
fie zu empfangen. — In der Graffchaft Glatz behauptete 
der Öfterreichifche Generalmajor, Baron Zerzi, die ihm an: 
vertrauten Poften Rückers, Lewin und Reinerz, treb allen 
Anfällen, bie der preußifhe General Wunſch mehrmalen- 
wiederholte, ihn von dorf zu verdrängen. 
"Die Feindfeligfeiten wurden von Preußen in Böhmen 
den 7. Dlärz, in Schleflen den 8. und in Sachſen dem 10. 


⸗ 


410. 


Ambaſſadeurs und arbeiteten mit vieler Weisheit drei 
Monden lang an einem Frieden, dem zu Folge Defter: 
reich einen geringen Antheil von dem acquirirten Bayern 


überfommen. “ oo. 
„Man ermangelte nicht, der Kaiferin, meiner Mutter, 


bie Bortheile hievon fehr einleuchtend darzuthbun und bie _ 


Macht des Könige durch ein Prisma zu zeigen. Sofort 
fagte einer dem andern eine Menge Komplimente und in 
Wien wurden deßwegen 99,000 Te deum gefungen und 
geichoffen ! * 

„Zwar genehmigte ih, um bie Kaiferin nicht zu be: 
trüben, dieſen Frieden und leiftete die Garantie hierüber. 
Ich kann aber mein Betragen hiebei mit jenem von Carl V. 
in Afrika vergleihen, der nad) einem widrigen Feldzug mit 
feiner Flotte nad) Spanien zurückfehrte; er ſtieg zwar auch 
zu Schiff, war aber der Lebte, der es that.“ 

„Ich bin, wie einer ber venetianifchen Generals, ber 
im Kriege ihre Landarmee fommandiret und in Diefer Ab⸗ 
ſicht die Beflallung der Republik erhielt. — Wenn bie 
Feldzüge vorbei find, fo befommt er eine Penſion.“ 

„Leben Sie zufrieden, als ein Weifer, genießen Gie 
alle die Reize Ihres Privatftandes, und benelden Gie ja 
das Glück der Könige nicht. “ 

Wien, im Mai 1779. | Joſeph.“ 

Maria Thereſia dagegen gab ſich der lebhafteſten Freude 
bin. Sie äußerte mehrmals, nichts in ihrem Leben habe 
ihr mehr Freude verurſacht, als der Tefchener Frieden. Als 
fie erfuhr, daß der König von Preußen den von ben 
vermittelnden Mächten vnrgefchlagenen Bedingungen beige: 
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treten ſey, rief ſie: „Ich bin vor Freuden außer mir. 
Ich habe Feine Vorliebe für Friedrich, aber ih muß 
ihm die Gerechtigkeit widerfahren laffen, er hat edel (?) 
gehandelt. Er hatte mir verfprochen, billige Bedingungen 
zu maden, und er bat Wort gehalten.“ Friedrich felbft 
aber iſt weit entfernt, feinen Edelmuth als Beweggrund 


feiner Handlungen geltend zu machen, Er felbft Hieß diefe . 


edlen Handlungen „Erbärmlichkeiten“ und gibt uns über 
die Beweggründe feiner Nachgiebigkeit Aufihluß, indem er 
erzählt: die auswärtigen Mächte, Rußland und Frankreich, 
wünſchten den Frieden. Sie handelten in Uebereinſtimmung 
und drangen in die preußiſchen, Miniſter, keine neuen 
Hinderniſſe dem Frieden entgegenzuſtellen. „Der König, 
fehr beläftigt dDurd) die vermittelnden Mädte, 
welde die größte Ruͤckſicht verdienten, hatte 
nicht mehr Freiheit genug, um ſeinen Altiirten mit Eifer 
eizuftehen; er Konnte nicht zugleich Oeſte seid, 
Sranfreih und Rußland bie Stirne bieten; — 

Daher befchloß er edelmüthig, folche Beoingungen zu — 
welche man annehmen Fonnte. ') 


*) Außer den bereits angeführten Quellen, Tagen mir zu biefer Be: 
arbeitung vor: Lacretelle histoire de france; — Carl Theodor, 
Kurfürft von Pfalzbayern , von Lipowsky. Sulzbach 1823. — 
Consideration sur le droit de la succession de Bavière 41778. - — 
Heeren, Handbuch der Geſchichte des europäifchen Staatenſyſtems. 

5. Ausg. 1819. — Ihro kurfürſtlichen Durchlaucht zu Sachſen 
rechtsbegründete Anſpruche an die bayeriſche Allodial⸗Verlaſſen⸗ 
ſchaft. Dresden. 1778. 4. mit 44 Beilagen. — v. Schrötter, 


[4 


unparteiifche Gedanken über verichiebene Fragen bei Gelegenheit . 
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Ambaffadenrs und arbeiteten mit vieler Weisheit Drei 
Monden lang an einem Frieden, dem zu Folge Oeſter⸗ 
reich einen geringen Antheil von dem acquirirten Bayern 
überfommen. “ | 5 
"Man ermangelte wicht, der Kaiferin, meiner Mutter, 


‚bie Vortheile hievon fehr einleuchtend darzuthun und die 


Macht des Könige durch ein Prisma zu zeigen. Sofort 
fagte einer dem andern eine Menge Komplimente und in 
Wien wurben deßwegen 99,000 Te deum gefungen und 
geichoffen ! “ oo. 

„Zwar genehmigte ih, um die Kaiferin nicht zu be- 
trüben, diefen Frieden und leiftete die Garantie hierüber. 
Ich kann aber mein Betragen hiebei mit jenem von Earl V. 
in Afrifa vergleihen, der nach einem widrigen Feldzug mit 
feiner Flotte nach Spanien zurückkehrte; er flieg zwar auch 
. zu Schiff, war aber der Lebte, der es that. “ 

„Ich bin, wie einer der venetianifhen Generals, der 
im Kriege ihre Landarmee fommandiret und in dieſer Ab⸗ 
fiht die Beftallung der Republik erhielt. — Wenn bie 
Feldzüge vorbei find, fo befommt er eine Penfton. “ 

„Leben Sie zufrieden, als ein Weifer, genießen Sie 
alle die Reize Ihres Privatftandes, und beneiden Sie ja. 
das Glück der Könige nicht. “ Ä Ä 

Wien, im Mai 1779. | Joſeph.“ 

Maria Thereſia dagegen gab ſich der lebhafteſten Freude 
hin. Sie äußerte mehrmals, nichts in ihrem Leben habe. 
ihr mehr Freude verurſacht, als der Tefchener Frieden. Als 
fie erfuhr, daß der König von Preußen den von den 
vermittelnden Mächten vnrgefchlagenen Bedingungen beige- 
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Geſchichtſchreibern und begeifterten Dichtern, von Soldaten 
und Staatsmännern. Er war jest alt und. gebredhlich, 
von ber Gicht gepeinigt, finnesfhwach und gelähmt, aber- 
nichtö defto weniger noch Außerft erpiht auf Vergrößerung 
feines Ruhmes und ohne Furcht, denfelben einzubüßen. 
Er ſchien über die natürliche Zeit der Kraft ausdauern zu 
wollen; aber felbft biefes Streben, dieſes Ueberſchätzen 
feiner Kräfte, war ein charakteriftifches Wahrzeichen ber 
Altersmattigkeit und der Greifenfindheit, welche ſich darin 
gefällt, noh zu drohen und zu zeigen, Daß fie ohne 
Krücke auf den Beinen fich erhalten kann. Gegenüber von 
diefem nicht mehr fürchterlihen Feind ftand ein rüftiger 
Fürft im kräftigſten Mannesalter, vielfach beleidigt und, 
begierig, das Unglück feines Hauſes zu rächen, mit feltenen 
Talenten begabt und von tüchtigen, vielfach erprobten 
Männern des Krieges unterftüst. Zwar fam es nicht zu 
ber gehofften Entfcheidung, zwar erfhien diefer Kampf nur 
als ein wenig rühmliches Kriegsfpiel; aber es fehlte demun⸗ 
geachtet nicht an kleinen Ereigniffen, welche eben fo gut als 
die größten Thaten die beiden Fürften charakterifiren und hin⸗ 
länglichen Stoff geben zu einer vergleichenden Abmeffung ihrer 
Kräfte und der Beſchaffenheit ihres Willens. Nichts widerlegt 
die Anſchuldigung, als habe Joſeph feines Gegners Beifpiel 
nahgeahmt, fo vollftändig, wie die geſchichtliche Darftellung _ 
inres beiderfeitigen Betragens in derſelben Lage, welde 
für unferen Zweck um fo wichtiger ift, ba fie einige große 
Züge zu bem Charakter = Gemälde unferes Helden liefert. 
Ueber Friedrichs Betragen in Diefem Feldzug vernehmen 
wir das gültige Zeugniß, eines preußifhen Schrift 
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| ſtellers, 15 der nach eigenem Geftändnig nicht. den Ruhm 

feines Monarden zu verringern ftrebte. Weber Joſeph werden 

wir dann die Stimmen unparteiifcher Schriftftellee von 
beiden Seiten und die Friedrichs felbft hören. 

. „Sehr treffend Hat man den Feldzug von 1778 mit einem 
fchlechten Schaufpiele verglichen, das durch gute Schaufpieler 
gegeben wurde. Man muß in der That erftaunen, wenn 
man fieht, daß. zwei mächtige Monarchen eine Armee von 
mehr als 500, 000 Dann, unftreitig die fhönften Truppen 
Europens, in das Feld ftellen, die durch erfahrne und 
erprobte Generale befehligt wurden; daß fie ihre Schatz⸗ 
fammern durch außerordentlihe Ausgaben von mehr als 
50 Millionen, daß fie felbit ihre Deere zu Grunde richten - 
fonnten, ohne von allen diefen Anftrengungen einen andern“ 
Nuten zu haben, als in das Feld gezogen zu feyn, um 
es ohne eine einzige, ihrer oder Diefer furchtbaren Zus 
rüſtungen würdige That wieder zu verlaffen. « | 
„PMan hat viel vernünftelt, um diefes Phänomen zu 
erklären. Die Kaiferin, fagte man, hat den Krieg nicht 
gewollt, der König von Preußen bat fi nicht mehr bes 
fümmert, ihn zu führen, ja, er glaubte mehrere Monate 
lang, demfelben durch Unterhandlungen auszumeichen ; der 
Feldzug war eröffnet und die Unterhandlungen dauerten 
nod immer fort; daher diefe Ungewißheit, diefe fchwanfende 
Unentſchloſſenheit in den Unternehmungen , fein fefter 
DOperationsplan und viele Bewegungen ohne Erfolg.“ 


ı) Schmettau über den Feldzug von 1778. — Hormayr's Archiv 
von 1812. Nro. 81. 
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, „Uber warum Haben damals bie Arnieen bis auf bie 
geringfte Kanonenfhußweite ſich genähert? Warum hat 
‘man einzelne Eleine, ziemlich mörderifche Gefechte geliefert? 
Warum hat der König von Preußen, da er thätig ſeyn 
wollte, weber für feine noch für die combinitte Armee des 
Prinzen Heinrich einen beſtimmten Operationsplan befolgt? 
Warum hat er ſchlechte Stellungen genommen? Warum 
hat er uͤberhaupt die Sache nicht recht angegriffen? Warum 
haben die Oeſterreicher den Fehler nicht, benutzt? Warum 
endlich wurde die Atmee des Köntgs zu Grund gerichtet?“ 

„Die Antwort auf diefe Tragen und die Auflöfung des 
Raͤthſels find nicht ſchwer zu finden. “ 

„Einerfeits unterlag der König von Preußen bem Ge- 
wichte ber moralifchen fowohl als phyſiſchen Schwachheiten 
und Gebrechen, andererfeits betrog bie feindlichen Generale 
noh die Erinnerung der vorigen berrliden und außers 
ordentlichen Unternehmungen des Königs. « 

„Indeſſen ift meine Abficht Erineswegs, das Andenfen 
des großen Friedrichs zu betaften. Sch. achte fein Genie 
fehr hoch; aber ein König und felbft ein großer König, war 
er nicht weniger ein gebrechlicher Menfh, und als folcher 
mußte er der Menfchheit den Tribut des Alters bezahlen. 
Unglücklicherweife mußte ihn am Ende feiner glänzenden 
Laufbahn ein Krieg überrafhen. Seine Siygne waren ' 
gefhwädt und nicht mehr geeignet, bie Leitung 
einer Urmee zu beforgen, und wenn damals 
Der Krieg von längerer Dauer gewefen wäre, 
fo würde feine Gegenwart allein feine Armee 
zu Grunde gerichtet und ben Berluft feiner 
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ftellers, 15 der nach eigenem Geftändniß nicht den Ruhm 
feines Monarchen zu verringern ftrebte. Ueber Joſeph werden 
wir dann die Stimmen unparteiiſcher Schriftſteller von 
beiden Seiten und die Friedrichs ſelbſt Hören. 

„Sehr treffend Hat man den Feldzug von 1778 mit einem 
fchlechten Schaufpiele verglichen, das durch gute Schanfpieler 
gegeben wurde. Man muß in der That erftaunen, wenn 
man fieht, daß zwei mächtige Monarchen eine Armee von 
mehr ale 500, 000 Dann, unftreitig die fchönften Truppen 
Europens, in das Feld ftellen, bie durch erfahrne und 
erprobte Generale befehligt wurden; daß fie ihre Schatz⸗æ⸗ 
fammern dur außerordentlihe Ausgaben von mehr als 
50 Millionen, daß fie felbit ihre Deere zu Grunde richten - 
fonnten, ohne von allen dieſen Anftrengiingen einen andern 
Nutzen zu haben, als in das Feld gezogen zu feyn, um 
es ohne eine einzige, ihrer oder Diefer furchtbaren Zus 
rüſtungen würdige That wieder zu verlaffen. 

„Man hat viel vernünftelt, um dieſes Phänomen zu 
erklären. Die Kaiſerin, ſagte man, hat den Krieg nicht 
gewollt, der König von Preußen bat fih nicht mehr bes 
fümmert, ihn zu führen, ja, er glaubte mehrere Monate 
lang, demfelben durch Unterhandlungen auszuweichen; ber 
Feldzug war eröffnet und die Unterhandlungen dauerten 
noch immer fort; daher dieſe Ungewißheit, diefe ſchwankende 
- Unentfchloffenheit in den Unternehmungen , Fein feſter 
Dperationsplan und viele Bewegungen ohne Erfolg. * 


1) Schmettau über den Feldzug von 1778. — Hormayr's Archiv 
von 1812. Nro. 81. R 
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, „Uber warum Haben damals die Arnieen bis auf bie 
geringfte Ranonenfhußweite fi genähert? Warum hat 
‘man einzelne Eleine, ziemlich mörderifhe Gefechte geliefert? 
Warum bat der König von Preußen, da er thätig ſeyn 
wollte, weder für feine noch für die combinirte Armee des 
Prinzen Heinrich einen beftimmten Operationsplan befolgt? 
Warum hat er fchledhte Stellungen genommen? Warum 
bat er überhaupt die Sache nicht recht angegriffen? Warum 
haben die Oeſterreicher den Fehler nicht, benugt?. Warum 
. endlich wurde die Atmee des Köntgs zu Grund gerichtet?“ 

„Die Antwort auf diefe Fragen und die Auflöfung des 
KRäthfels find nicht ſchwer zu finden. “ 

„Einerfeits unterlag der König von Preußen dem Ge- 
wichte der moralifchen fowohl als phufifhen Schwachheiten 
und Gebrechen, andererfeits betrog die feindlichen Generale 
noch die Erinnerung der vorigen berrlihen und außer: 
ordentlichen Unternehmungen des Könige.“ 

„Indeſſen ift meine Abficht keineswegs, das Andenfen 
des großen Friedrichs zu betaften. Ich achte fein Genie 
fehr hoch; aber ein König und felbft ein großer König, war 
er nicht weniger ein gebrechlicher Menſch, und als folcher 

mußte er der Menfchheit den Tribut des Alters bezahlen. 
Unglüchtichermeife mußte ihn am Ende feiner glänzenden 
Laufbahn ein Krieg überrafhen. Seine Siyne waren ' 
gefhwächt und nicht mehr geeignet, bie Leitung 
einer Armee zu beforgen, und wenn damals 
der Krieg von längerer Dauer gewefen wäre, 
fo würde feine Gegenwart allein feine Armee 
zu Örunde gerichtet und den Berluft feiner 
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Staaten herbeigeführt haben. Eugen und andere . 
große Männer haben in Anfehnng des erworbenen 
Ruhms das nämlihe Schickſal erfahren, denn Diefes 
ſteht mit den Kräften des Alters flets im genauem 
Verhaͤltniß.“ 

„Der König reiste den 4. Aprit 1778 von Berlin ab, 
um das Kommando der Armee zu übernehmen ‚ die fi 
in Schleſien verſammelte. Sie durfte ungefaͤhr 100,000 
Mann ftarf jeyn. Der König befürchtete einen Einfall von 
Seiten des Kaifers, obgleich Jedermann, durch die genaue 
Kenntniß, die man von dem Zuftand der militärifchen Ges. 
fhäfte in Defterreih Hatte, eine foldhe Unternehmung 
aͤußerſt unmaßrfcheinlih fand. Friedrich war indeffen fo 
fehr von dieſer Idee eingenommen, daß er barüber eine 
Wette mit feinem Bruder, dem Prinzen Heinrih, eine - 
ging, aber aud) verlor. * 

„Die Truppen von den brandenburgifchen Grenzen, aus 
Pommern und Preußen, die zur Armee des Königs bes 
ſtimmt waren, feßten fi zur nämlichen Zeit in Marſch. 
Diefer Marfch wurde, wegen ber Furcht, die den König 
wegen eines feindlichen Einfalls in Schlefien quälte, ber 
geſtalt befchleuniget, daß die Truppen täglich fünf bis feche 
teutfche Meilen machen mußten, was fie früher, "als fie 
-zue. Armee fließen, zu Grund richtete, “ 

„Der Operationsplan diefes Feldzuges und vorzüglid) 
die Combinirung der Bewegungen beider großen Armeen 
beruhen ungefähr auf, folgender kurzen Auslegung: „Ih 
babe 100,000 Mann, Sie, mein lieber Bruder, haben eben 
go viel, Jeder für fi, Gott für ung Alle,“ — Leute von 
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Wietier, die von diefer Dispofition unterrichtet waren, er 
warteten und weiflagten Feinen glänzenden Feldzug.“ 

„Indeffen war doch Die Meinung des Könige, mit 
feiner Armee in Mähren zu operiren. Die Magazine waren 
verfehen, und alle nothwendigen Gegenftände für eine Armee 
von 100,000 Dann waren in diefer Hinficht in der Gegend, 
von Neiſſe in Bereitichaft.* 

„Es war der 9. April, als der König zu Franfenftein 
eintraf. Er fand dafelbft die fchlefifche Armee, ungefähr 
33,000 Mann ftarf, in Kantonnirungen verfammelt. Er 
wählte fogleih einen Poften zu Bife, zwiſchen Glatz und 
Silberberg, in welchem diefe Armee die Berftärfung, die 
auf dem Mari war, erwarten mußte. Diefed Lager 
‚wurde befeftigt, mit Verhauen umgeben und aus Furcht 
vor einer Invafion nahm man fo ausgedehnte und verviels 
fältigte VBorfichtsmaßregeln, als ob Hannibal am Eingange 
des Lagers wäre. « | 

„Indeſſen mußte Friedrichs durchdringendem Verſtande 
die Stellung und Lage der dfterreichifchen Truppen nicht 
entgehen. Noch zwei Monate konnten nicht hinreichend 
ſeyn, ſie zu verſammeln; es waren keine Magazine zur 
Unterhaltung einer großen Armee errichtet, folglich auch 
feine große Unternehmungen von ihrer ©eite zu wagen, 
feine von Seite des Königs zu fürchten. Webrigens hätte 
Die politifhe Lage, in welcher der Kaifer ſich damals be: 
fand, ihm nicht erlaubt, der angreifende Theil zu ſeyn. 
Es ift daher unmöglich, von diefem Entfchluß des Könige, 
dieſes kleine fchlefifche Armee- Korps, das nicht flärfer als 
35,000 Mann feyn konnte, ganz in der Gegend von Glatz zu 
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Staaten herbeigeführt haben. Eugen und andere | 
große Männer haben in Anfehung des erworbenen 
Ruhms das nämlihe Schickſal erfahren, denn dieſes 
ſteht mit den Kräften des Alters ſtets in genauem 
Berpältniß. “ 

„Der König reiste den A. Aprit 1778 von Berlin ab, 
um das Kommando der Armee zu übernehmen ‚die fid 
in Schleſien verfammelte. Sie durfte „ungefähr 100,000 
Mann ftarf fern. Der König befürchtete einen Einfall von 
Seiten des Kaifers, obgleich Jebermaitn, durch die genaue 
Kenntniß, die man von dem Zuftand der militärifchen Ges. 
fhäfte in Defterreih Hatte, eine ſolche Unternehmung 
Außerft unwahrfcheinlih fand. Friedrih war indeffen fo 
fehe von diefer Idee eingenommen, baß er darüber eine 
Wette mit feinem Bruder, dem Prinzen Heinrich, ein⸗ 
ging, aber auch verlor. « 

„Die Truppen von ben brandenburgifchen Grenzen, aus 
Pommern und Preußen, die zur Armee des Königs bes 
ſtimmt waren, festen fich zur nämlichen Zeit in Marſch. 
Diefer Marfh wurde, wegen der Furcht, die den König 
wegen eines feindlichen Einfalls in Schlefien quälte, der 
geſtalt befchleuniget, daß die Truppen täglich fünf bis ſechs 
teutfche Meilen machen mußten, was fie früher, als fie 
zur Armee fießen, zu Grund richtete. “ 

„Der DOperationsplan dieſes Feldzuges und vorzüglich 
die Combinirung der Bewegungen beider großen Armeen 
beruhen ungefähr auf. folgender Furzen Auslegung: „IN 
babe 100,000 Mann, Sie, mein lieber Bruder, haben eben 


fo viel, Jeder für ih, Gott für uns Alle.“ — Leute von 
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wietier, bie von diefer Dispofition- unterrichtet waren, ers 
warteten und weiflagten Feinen glänzenden Feldzug.“ 

„Indeſſen war doch die Meinung bes Könige, mit 
feiner Armee in Mähren zu operiren. Die Magazine waren 
verfeben, und alle nothwendigen Segenftände für eine Armee 
von 100,000 Mann waren in diefer Hinficht in der Gegend, 
von Neiſſe in Bereitihaft.“ | 

„Es war der 9. April, ale der König zu Frankenftein 
eintraf. Er fand dafelbft die fchlefifche Armee, ungefähr 
33,000 Mann ftarf, in Kantonnirungen verfammelt. Er 
wählte fogleich einen Poften zu Bife, zwiſchen Glatz und 
Gilberberg, in welhem biefe Armee die Verftärfung, die 
auf den Marſch war, erwarten mußte. Diefes Lager 
wurde befeftigt, mit Verhauen umgeben und aus Furcht 
vor einer Invafion nahm man fo ausgedehnte und verviels 
fältigte Borfihtsmaßregeln, als ob Hannibal am Eingange 
bes Lagers wäre. « | 

„Indeſſen mußte Friedrichs durchdringendem Verſtande 
die Stellung und Lage der öſterreichiſchen Truppen nicht 
entgehen. Noch zwei Monate konnten nicht hinreichend 
ſeyn, ſie zu verſammeln; es waren keine Magazine zur 
Unterhaltung einer großen Armee errichtet, folglich auch 
keine große Unternehmungen von ihrer Seite zu wagen, 
Feine von Seite des Königs zu fürchten. Uebrigens hätte 
die politifche Lage, in welcher der Saifer fich damals be: 
fand, ihm nicht erlaubt, der angreifende Theil zu feyn. 
Es ift daher unmöglich, von diefem Entichluß des Könige, 
biefes kleine fchlefifche Armee Korps, das nicht ftärker ale 
33,000 Mann feyn konnte, ganz in der Gegend von Olab zu 
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verfammeln, nicht überrafcht ſeyn, weil einerfelts, wenn der 
Kaifer wirklich im Stande geweſen wäre, mit 100,000 oder - 
120,000 Mann plöglic in Schlefien einzufallen, weder die 
Stellung noch die Stärfe diefes Armeeforps ihn würde vers 
bindert haben, auf mehreren. andern viel vortheilhafteren 
Wegen einzudringen, und andererfeits alle fchlefifchen 
Seflungen, durch diefe Zufammenziehung von Truppen ents 
plöst, jedem Ueberfal und beinahe ber Gewißheit, mit 
Gewalt weggenommen zu werden, ausgefebt blieben. Selbſt 
bei der Gewißheit diefes feindlichen Einfalls ſchien es vor: 
theilhafter, Die Infanterie diefer Eleinen Armee in die 
Feſtungen zu vertheilen, in welchen fie, fo wie die feiten 
Plaͤtze felbft, vor jedem Anfall bis zur Ankunft der Ver: 
ftärfung, deren Marſch man ohnedem nur zu fehr be 
fhleunigte, gefichert gewefen feyn würden. Die Kavalerie, 
gedeckt durch bie gut beſetzten Pläge, würde zur Vertheidigung 
des flachen Yandes haben verwendet werden können; anftatt 
daß durch die gegenwärtige Cinrihtung, mit Ausnahme 
von Glatz und Silberberg, alle andern Grenzfeftungen jedem 
Ueberfall ausgefebt waren.“ 

» Dieſe erften Fehler der Beurtheilung rührten ohne 
Zweifel von der phnfifhen Schwäche der Organe des Königs 
ber. Sein Alter, feine Gefundheit machten ihn unfähig, 
‚ die Befchwerlichfeiten eines Feldzugs zu ertragen. Gie 
hatten nothwendig Einfluß auf fein Moralifhes, und bie 
abgefpannten Triebfedern feiner Einbildungskraft ver: 
größerten feinen Augen alle Gegenftände, woraus - natür: 
lich auch bas Maß: und Ziellofe feiner Entſqhiſe ent⸗ 
ſtehen mußte.“ 
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„Am 4. März befanden fi alle Truppen, die beftimmt 
waren, die große Armee in Schlefien zu bilden, und: bie 
aus Preußen, Pommern und der Mark Brandenburg kamen, 
mit denjenigen in dem Lager zu Bife vereinigt; fie beliefen 
fi zufammen auf mehr als 100,000 Mann. Jetzt war 
der günftige Augenblick zu voller Thätigkeit; nach einer 
Ruhe von acht Tagen, vom 12. Mai angefangen, würde 
der König, wenn er gewollt hätte, im Gtande gewefen 
| feyn, Böhmen ohne Schwertftreich zu erobern (?), oder die 
daſelbſt befindlichen Truppen im Detail zu fchlagen, aber 
die nämlihe Schwäche, die auf die Beurtheilung des 
Könige gewirkt hatte, als er vom Monat April an Schleſien 
durch die Oeſterreicher erobert ſah, und daß er ſich dieſem 
eingebildeten Ereigniß entgegen zu ſetzen mit ſolcher Ueber⸗ 
eilung vorbereitete, herrſchte auf gleiche Weiſe in allen 
ſeinen Entſchlüſſen, die er während des Laufs dieſes Feld⸗ 
zugs nahm.“ 

„Anſtatt thaͤtig zu Werke zu gehen, fiel Friẽdrich in 
die Schlinge (7) der Unterhandlungen, welche die öſter⸗ 
reichiſche Politik ihm legte, und dieſe Unterhandlungen 
hielten ihn zwei Monate in einer Unthaͤtigkeit; welche bie 
Defterreicher benügten, um ihre Maßregeln zu nehmen, 
ihre Magazine zu errichten, ihre Truppen zu verfammeln 
und fih endlich in den Stand zu fegen, den Feldjug zu 
fügren. Der König war felbft in der Lage geweſen, einen 
für den Wiener Hof minder günftigen Vergleich als in ber 
Folge derjenige von Teſchen war, ſchließen zu können; aber 
feine Wanfelmüthigfeit hat ihn ſtets getäufcht. Er. 309 
den Krieg vor, als er ihm hätte ausweichen follen, und, 
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was noch unglaublicher iſt, eben in dem Augenblick, in 
welchem fein Feind ganz im Stand und in ber Lage war, 
ihm die Spiße zu bieten. “ 

„Wir haben weiter oben gefagt, daß die Magazine 
und alle Anſtalten zum Feldzug in Oberſchleſien gemacht 
worden find, in der Abſicht, die Operationen gegen Mähren 
zu beginnen. Uber zehn Tage vor Eröffnung derſelben 
änderte ſich das Syſtem, und der König nahm den Plan 
an, von dem wir in dieſem Werke Rechenſchaft geben 
werben. Bemerken wir jedoch, daß diefe plöglihe Ders 
Anderung dem Lande großen Schaden und große. Dinderniffe 
in Errichtung anderer Magazine verurfachte; zum Glück, 
daß die Thätigkeit des fchlefifchen Minifters, "Grafen von 
Hozin, und derjenigen Perfonen, die er zu diefen Geichäften 
verwendete, dieſen Schwierigkeiten fo geihwind, als man 
es nur erwärten Fonnte, zu begegnen wußte; ein Beweis, 
: daß eine gut organifirte Staatsverwaltung zu jeder Zeit - 
hinlaͤngliche Hülfsmittel aller Art darbietet.“ 

„Man muß ohye Zweifel glauben, daß-eine fo plößliche 
‚ Veränderung in einer- fo folgenreihen Sache einen fehr 
wichtigen. Grund hatte. Man muß glauben, daß der König 
feinen Feind auf eine liftfge Art vermögen wollte, feine ” 
Plate zu ändern, um felpft große Unternehmungen in Ver⸗ 
bindung mit der Armee des Prinzen Heinrich auszuführen: 
Der König führt in feinen Oeuvres posthumes, T. V., 
pag. 235 — 237 die Urfachen dieſer plöglichen Veränderung 
an; aber fie tragen einen Charakter, der fie in das Bes 
reich ber leeren Entfhuldigungen verfest; in 
der That, würde ein fo aufgeflärter.und erfahrener Fürik 
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und General, als der König von Preußen war, nicht gleich- 
damals, ald er feinen erſten Operationsplan entwarf, die 


zwei. Fälle, von denen er fpriht, vorausgeſehen haben? 
:Diefes ift eben fo wenig wahrfceinlich, als die Berechnung 


richtig ift, nach welcher ber König vorausfest, baß bie 


Defterreicher fich eher Dresdens würden haben bemeiftern 


| fünnen, als der Prinz Heinrih, indem er zur Fächfiichen 
Armee geftoßen wäre, es hätte verhindern können; wir 


werden aber -in der Folge fehen, daß Friedrich eigentlich 
einen militärifchen Zwec hatte, und daß, wenn er bei 
dieſem wunderbaren Widerfpruch doch einen follte gehabt 
haben, er-nur aus der Furcht entfichen konnte, daß ein 


Feldzug in Mähren thätiger als irgendwo anders werden, 
und daß die Schiväche feiner Gefundheit ihm nicht erlauben 


. würde, bie Bejchwerlichkeiten deflelben zu ertragen, Er 
wollte alfo Herr der Operationen feyn, um nicht felbft 
durch fie beherrfcht zu werden. Er lavirte wie ein Steuer⸗ 


! 


mann, welder fürdtet, fih in's offene. Wleer zu wagen, 


um Zeit zu gewinnen, hoffend, Daß es entweber 
zum Abfhluß des Friedens fommen würde, ohne 


feinen erworbenen Ruhm zu Tompromittiren, oder daß 


feine eigenen Kräfte und feine Gefundheit würden hergeftellt 
werden, um in dem künftigen | Feldzug Fräftiger agiren zu 
können. Eiferſucht auf Ruhm und Ehre lag in 
feinem Charafter. Sie war feinevorherrfhende 


Leidenfhaft, und fie war fo ſtark, daß er lieber 


die Früchte des ganzen Feldzugs verloren, © | 
als das Kommando und die Ehre einem andern 


General abgetreten haben würde, Da ihm feine 
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Gefundheit, obgleich fie fich die folgenden Jahre etwas 
beilerte, damals nicht erlaubte, bem Untrich feines thätigen 
Charakters - zu folgen, fo wollte er lieber zaubern, als 
feinen erften Plan ausführen. Es ift ganz gewiß, Daß, ob: 
gleich Friedrich in feinen Memoiren einige große Operationen 
anfündigt, als 3.3. den Uebergang über die Elbe, die Ber; 
einigung feiner Armee mit der des Prinzen Heinrih u, ſ. w., 
er nur dadurch feine Armee und feinen Bruder zu täufchen 
fuchte; denn im Grunde war feine Meinung blos, das 
Ende des Feldzugs zu gewinnen, ohne fih in Ihätigkeit 
- einzulaffen, oder gezwungen zu feyn, einem andern General 
das Kommando anzuvertrauen, was uns durch das Detail 
der Bewegungen felbft, welche während Diefes- Feldzugs flatt 
hatten, leicht zu beweifen feyn wird.“ 

„»Es war zu Anfang des Monats Juni, als Friedrich 
fih für den Krieg entichied, Diefer Fürft, welcher fonft 
niemals mit größerem Vortheil, als an ber Spiße feiner 
Truppen, niemals größer, ald wenn er fie zum Gieg führte, 
erfchien,, hatte jebt nichts von biefem alten Glanz. | 
Traurig, niedergefhlagen, ja felbft Fleinmüthig 
und muthlos, madte fein Anblic das Zutrauen 
erftarren, und alle Jene, bie fih ihm näherten, 
wurden nur burd bie Hoffnung, die er ehemals - 
ſo trefflih in ihren Gemüthern zu erwecen 
mußte, zu ganz entgegen gefebten Empfindungen 
bewegt. Mit diefer Geiftesftimmung, einer fo auffallenden 
. Veränderung feines Charafters, verband fih noch die 
Wirkung des Alters, welche einen. fo mächtigen Einfluß 
auf das Phyſiſche eines Fürften, der von gewöhnlichen 
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‚Menfchen fo ganz z verfehleben organifirt war, nothwendig 
‚haben mußte. Ein fehr bemerfenewerther Unterſchied, der 
ihm damals äußerſt nachtheilig war.“ | 

„Friedrich der Große war Menſch und hatte menſchliche 
Schwachheiten; in dieſer Hinſicht konnte man ihm zwei 
Schwächen vorwerfen, naͤmlich: Ehrgeiz und eine zu 
große Meinung von’ fih felbft; gewöhnliche 
Fehler großer (?) Charaktere. Geinem Ruhme und 
feiner Ehre Alles aufzuopfern, ja felbft fie auf Koften 
feiner eigenen Nation zu erhöhen und zuerweitern, 
war die Wirfung des erften ; Eiferfucht auf militärifches Genie 
bei feinen Untergebenen bie der zweiten; ja diefe Schwach: 
heit ging fo weit, Laß er felbft für die untergeordneten 
Details aller zu den verfchiedenen Theilen einer Armee ges 
hörigen Gegenftände Sorge trug; und in folhen Vers 
rihhtungen Niemand eine Gtelle anverttaute, bie ihm 
Ruhm bringen Fonnte, deſſen Urfprung nicht von ihm 
ſelbſt kam; und doch Fonnte feinem durchdringenden Ber: 
ftande unmöglich entgehen, daß ein Menfch, welcher allein 
alle Details einer Armee von 200,000 Mann leiten will, 
es nur, wenn es nicht ganz unmöglich ift, zu feinem eigenen 
Nachtheil thun kann. Diefe Schwachheiten hatten mit dem 
Alter zugenommen, und ihre Folgen zeigten fi, befonders 
. in den letzten zehn Jahren feines Lebens, auf eine fehr hervor: 
ftechende und feinem Dienfte felbft fehr nachtpetlige Art. Man 
bat bemerkt, daß, je mehr Genie und Berdienft ein 
Dffizier Hatte, um foHärterundzurücdftoßender 
er behandelt wurde; ja Friedrich entfernte fogar 
folche Offiziere fehr gerne von feiner Perfon, fo zwar, daß, 
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wenn man aus dem zurkckhaltenden Schweigen des größten 
Theils felbft derjenigen Offiziere, welche bie Ehre hatten, 
fih dem König zu nähern, urtheilen wollte, man mit Herrn 
von Guibert auszurufen verfucht werden würde: „Wenn: 
das die Blüthe und der Kern des preußifchen Genie’s ift, 
was würde man nicht aus einer andern Nation maden 
können?“ | 

» Was den zweiten Fehler betrifft, den man dem großen 
Sriedrich vorwirft, fo ift folcher durch fein Benehmen, 
welthes er feinen berühmteften Generalen gegenüber gezeigt 
hat, ebenfalls leicht zu erweifen. Diefe find nach der 
Anciennetät: -der alte. Prinz von Anhalt, der Marfhall 
von Schwerin, der Marjchall Keith, der Herzog von Bevern, 
der Prinz Heinrich von Preußen, der Prinz Ferdinand von 
Braunfihweig, der General Ziethen, der General Fouquet, 
der General von Geidlig, der regierende Herzog von Braun⸗ 
ſchweig, der General von Möllendorf und mehrere andere 
Offiziere, welche verdient haben, an die Seite der Eugene 
und Türenne geſetzt zu werden. Friedrich hat fie in feinen 
nad) feinem Tode heraus gekommenen Memoiren gelobt, 
weil er gerecht feyn mußte; er hat fie felbft noch in ſeinem 
Leben manches Mal geehrt und ausgezeichnet, aber öfters 
noch war er eiferfüdhtig auf fie, bat fie befhimpft 
und übel behandelt.« 

» Das Berlangen, fich Alles ſelbſt zuzufchreiben, und 
die Eiferfucht find alfo der Maßſtab gewefen, naͤch welchen 
er die Behandlung einrichtete, die er feinen Generalen und 
den Offizieren von Berdienft angedeihen ließ, welchen Bor: 
theil immer er aus ihren Talenten und Fortſchritten ziehen 
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mochte. Er bildete Leinen Nebenbuhler, und bas ift bie 
Quelle der Muthlofigfeit, die er einflößte. « | 

„Dieſes war die Lage der Dinge, als der König im 
Jahre 1778 den Feldzug eröffnete. Alter und Gebrechen 
hatten feine moralifchen und phyſiſchen Kräfte gefhwädt. 
Gein Geift, feine Beurtheilungsfraft, fein Gedächtniß 
waren ohne Kraft, ohne Nachdruck und Erfolg feine 
Thaͤtigkeit. Es ift wahr, daß feine Gefundheit damals 
‚ viel fchwäcer war, ale in den folgenden Sahren bis zu 
feinem Tod; fie war fo fehr Herabgefommen, daß er faum 
die Bewegung zu Pferde im Schritt ertragen fonnte, ins 
deſſen er die folgenden Jahre wieder mit der ihm gewöhns 
lihen Schnelligkeit ritt. Wäre der Feldzug thätig gemorden, 
unmöglich würde es ihm gewefen feyn, ihn auszuhalten. 
Gewohnt, Alles felbit zu thun, konnte fich Friedrich feine 
eigene Schwäche nicht verhehlen; indeffen konnte er eben 
ſo wenig ſich entſchließen, die Leitung und das Detail ſeiner 
Armee einem Andern zu übertragen, und bei dieſer Gelegen⸗ 
heit hat fein Charakter über fein eigenes Beſtes die Ober 
band behalten. « | 

„Alle Gefchäftszweige der Armee waren beinahe in 
einer gänzlichen Stockung. Es mangelte an Allem; man 
beklagte fi, und die Noth zwang die Armee, den König 
zu bitten, den Klagen abzuhelfen. Die Lager, deren Pla 
der. König felbit beftimmte, waren im höchften Grade fchleht. 
Dan wird darüber nicht erftaunen, wenn-man meiß, daß 
der König die Manier hatte, die ausgefteckten Lager blos nad) 
Laune und blos auf feine Befehle durch die Offiziere feiner 
Suite auf einmal gänzlich verändern zu laffen. « 
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„Endlich die beftändigen Berichte der Armee über die 
Bedürfniffe, ihre Entbehrungen aller Art, welche täglich die 
Ohren des Königs auf eine unangenehme Art beftürmten, 
mußten nur noch mehr fein cholerifches Temperament ers 
regen, und da fi die Beranlaffungen hierzu ohne Unterlaß 
erneuerten, fo behielt er diefe üble Laune durch den ganzen 
Feldzug; daher auch die Üble Behandlung feiner Offiziere. *) 
Diefes ift, was uns die Erzählung biefes thatenleeren und 
traurigen Feldzugs darbietet. « 





ı) Er that diefen Unwillen gleich bei feiner Ankunft in Schleften 
durch die überaus böfe Laune Eund, die man in dem erften 
Nachtquartier (6. — 7. April 1778) zu Grünberg an ihm 
wahrnahm. Er zahlte fonft dem Wirthe des Haufes, in dem 
‚er die Nacht blieb, 100 Neichsthaler, jetzt nur 20; fonft fchlief 
er unbewacht, diefe Nacht mußte ein Kammerhuſar in einem 
Bette fihlafen, welched außen vor die Thuͤre des Schlafs 
zimmers geftellt war; die Bereitung des Kaffees zum Früh: 
ſtück überließ man fonft der Hauswirthin, jebt beforgte fie 
ber Kammerbufar mit peinlicher Aeugſtlichkeit felbft. Als er. 
dagegen. aus dem Feldzuge zurüdkehrte und wieder in jenem 
Haufe Üübernachtete, war er die Freundlichkeit felbft und fagte 
beim Weggehen dem Landrathe mit einer ungemein holdfeligen 
Miene , er werde Schlefien eine Freude machen. Nicht lange 
darauf erfchien eine Bekanntmachung, daß Seine Majeftät 
den Domänen und Gemeinden der Provinz Schlefien ein 
Gnadengeſchenk mit dem Erlaß einer dreimonatlidhen Steuer 
mache. Damit man fich jedoch der Steuerentrichtung nicht 
entwöhne, mußten die Steuern vor wie nad in die Steuer: 
Kaffe entrichtet und von den Steuerämtern an die Hauptkaſſe 
eingefendet werden. In einiger Zeit. aber kam die Summe 
wieder zurüd und das Gefchent wurde den Theilnehmern in der 
Stenerkaffe zugezählt. „Eigenes Erlebniß des Herausgebers. “ 
(Siehe Anmerkung der Seite 72 von 3. €. 5. Manfo’s Ges 
fhichte des preußifchen Staates vom Brieden zu Hubertäburg 
bis zur zweiten Varifer Abkunft. 2te Ausgabe. Air Band. 
Frankfurt a. M. 1835.) ” 
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Stellen wir biefer traurigen Schilderung ale Gegen⸗ 
bild die Berichte über Joſephs Betragen im bayerifchen 
Erbfolgekrieg auf, fo finden wir in demſelben eine große 
Menge liebenswürdiger und rühmlider Eigenfchaften, bie 
. auf jene Größe, welde. blos auf einem heilen Berftand 
ohne Gemüthswärme beruht, verbuntelnd einwirkt. Dan 
kann fagen, Joſeph eröffnete den Feldzug durch eine 
That feltener Großmuth und edler Selbftvergeffenheit, ins 
dem er das in feine Hand gegebene Leben feines Gegners 
nicht nur fchonte, fondern mit edelmüthiger Sorgfalt bes 
ſchützte. Wir deuten hiermit auf ein Ereigniß, das zwar 
bisher nur als eine jämmerliche Anekdote arg entftellt in 
fhlechten-Apologien Friedrichs figurirte, aber demungeachtet 
eine gefchichtliche Würdigung verdient. ‘) 

Wenige Wochen nad) Eröffnung bes Feldzugs im Jahr 
1778, kam eines Abends ein Scharfihüse von den Grenzern 
im Hauptquartiere an und verlangte dringend, ten Kaifer 
allein zu ſprechen. Nachdem er vorgelaffen worden war, 
meldete er Folgendes: „Er babe auf den Borpoften, Hinter 
dichten Gebüfchen verfteckt, Öfters wahrgenommen, der König 
von Preußen nähere fi beim Recognosciren dem Elbufer 
fo fehr, daß ein guter Schüße ihn Leicht vom Pferde Holen 
könne. Seitdem habe er ftets bei fi nachgedacht, welch 
berühmter und reiher Mann er noch werben Eünne, wenn 
er das Haus Defterreih von feinem größten Feinde bes 





1) Wir erzählen es bier dem zuverläfiigen Berichte Ridlers Cin 
feinem Archiv 1831) nah. Der Auffag it überfchrieben: 
„Joſeph als Feind Briedriche IL,“ und trägt alle Wabrzeichen 
der Authentizität an ſich. 
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freie. Als der König num geftern fich der Stelle genähert, 
wo er als Vorpoſt verborgen gewefen, habe er eben auf 
"ihn anfchlagen wollen, als ihm eingefallen ſey, doch noch 
eher den Kaifer deßhalb zu fragen.“) Er habe daher heute 
gleich nach der Abloͤſung den Hauptmann um einen Urlaub 
von ſechs Stunden gebeten, um im Hauptquartier einen Be⸗ 
kannten zu ſprechen und ſo auch keine Unwahrheit geſagt. 
Erlaube Seine Majeſtät ihm nun, feinen Anſchlag auszus 
führen, fo flehe er mit feinem Kopfe dafür, der König von 
Preußen lebe nach acht Tagen nicht mehr; denn troß feiner - 
Jahre habe er noch einen feften Arm, ein feharfes Auge 
und wiffe genau, wie weit feine Büchfe mit Sicherheit - 
trage, mit der er ſchon mandem Bosniaken das Lebens: 
licht ausgeblaſen.“ — In großer Bewegung hörte ber 
Kaifer diefen Bericht an und fragte dann: „ob der Haupt 
mann der Schüßen nichts von feinem Vorhaben wiffe?« — 
„Nicht das Mindeſte,“ erwieberte der Grenzer; „denn id) 
bütete mich wohl, Semanden etwas davon "zu -entdechen; 
wie leicht Eönnte ein Anderer mir Lohn und Ehre ent: 
reißen.“ Joſeph athmete freier. „Wohlan,“ ſagte er mit 
großem Nachdruck, indem er ihm ein Goldſtück reichte, 
„bewahre bieß zum ewigen Andenken, daß dein Schußgeift 
dich gewarnet hat, auf den König zu fehießen. Du begreift: 
nicht, welche abſcheuliche That du begangen hätteft, wäre 


1) Müchler erzählt in feinen Anekdoten , der König habe dem 


Schuͤtzen mit feiner Krüde gedroht, und darüber fey diefer fo 
erfchroden, daß er nicht: habe fchießen können! Die preußifche 
Sanfaronnerie it in Erfindung folcher Läcdyerlichkeiten wahre 
haft groß! 
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dieß gefrönte Haupt durch dich gefallen. Jeder brave Hufar 
wagt wohl fein Leben, um den König. im Gefechte gefangen - 
zu nehmen; aber feiner wird fo gottlos feyn, ihn vom 
Pferde herunter zu fäbeln, und follte er felbft das Leben 
barüber verlieren.“ — Der rauhe Krieger, der wohl nichts 
von den Gründen folder Schonung begriff, verftummte 
„Es it ſchon fpät,“ fuhr Joſeph fort, „bleibe diefe Nacht 
hier; aber Feine Sylbe von dem, was wir geſprochen, 
komme über deine Lippen; fonft“ — mit dem Finger 
drohend; — „morgen wirft du meine weiteren. Befehle er: 
halten. « Hierauf befahl der. Kaifer einem herbeigerufenen 
Kammerdiener für.die Verpflegung diefes Mannes zu forgen. - 
Am früpeiten Morgen befchied ber Kaifer den Grafen 
Lascy zu fih und erwiederte auf deffen Frage, wie Geine 
- Majeftät geruht: „Ich habe fo viel als gar nicht ges 
ſchlafen, denn ein furchtbarer Gedanke quälte mich bie 
ganze Naht.“ Er erzählte ihm nun ben Wntrag bes 
Grenzers und fuhr mit Heftigkeit fort: „Der Mann muß 
‚von der Armee entfernt werben und. noch heute; ein böfer 


Geiſt Könnte fonft fein Spiel mit ihm treiben. Schicken 


. Gie ihn “Daher unter irgend einem Vorwand nah Haus, 
wo man ihm, um ihm nicht wehe zu thun, eine gute Ans 
ftellung verleihen Fann. Auch müffen wir darauf benfen, 
wie man, ohne Auffehen zu machen, ‚verhindere, daß nicht 
ein anderer Schübe das ausführe, was diefer im Giune 
gehabt. Denn was würde die Welt von und fagen, wenn 
ein fulher Bravo aus einem Hihterhalte den König er: 
ſchoͤſſe? Hat nicht Parteihaß ben Kaifer Ferdinand zu vers | 
laͤumden gefucht, ‚weil Guſtav Adolph bei Lutzen geblieben? 


+‘ 


⸗ 
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Was würde er ſich gegen uns erlauben, da wir dem Könige 
gleichſam im Angeſichte ftehen? Unfer guter Ruf wäre auf 
immer dahin! — “ | 

Graf Lascy bedauerte fehr, „daß die Meldung bes 


Grenzers Seiner Majeftät eine ſchlafloſe Nacht verurſacht 


habe, indem man nicht wiſſen könne, ob er ſich nicht in 
der Perſon getäuſcht. Da aber dem Könige Alles daran 
liege, einen ſchicklichen Uebergangspunkt über die Elbe zu 
entdecken, und er im Laufe aller feiner Feldzüge nie feine 
hohe Perfon gefhont, auch die Grenzer als Säger und 
wahre Naturföhne mit fo fcharfen Sinnen begabt fenen, daß - 
mancher von ihnen während des fiebenjährigen Krieges ihm 
beſſere Dienfte, als fein Fernrohr geleiftet, fo ftreite 
wenigftens nichts gegen die MWaprfcheinlichfeit der Aus: 
fage; bie Wichtigkeit des Gegenitandes gebiete daher, fie 
als unbedingt wahr anzunehmen und darnach zu handeln. 
Die edlen Beforgnifle Seiner Majeftät liegen fi indeß auf 
eine fehr einfache Weife heben; Sie möchten nur gerufen, - 
gleich nad eingenommenem Frühſtück, von ihm und wenigen 
Ordonnanzen begleitet, die ganze Kette der Vorpoften zu 
befichtigen und die nöthigen Befehle zu erlaflen. Bis. 
zu ihrer Rückkehr würden die Depefhen an den Hof 
Kriegsrath bereit liegen, um fie dur einen Kutier abzus . 
fenden, der den Grenzer nah Wien mitnehmen werde, 
um ihn von dort mit einem Auftrag in feine Heimath 
zu Senden. Mebrigens müſſe die ganze Menſchheit bes 
Hagen, baß zwei erhabene Fürſten, von größter Hochs 
achtung für einander befeelt, durch ein hartes: Geſchick 
gezwungen würden, fih als Zeinde gegenüber zu ftehen. “ i 
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Er theilte nun feihen Plan dem Kaifer mit, der ihn ui 
_ fogleich genehmigte. 

Auf den Borpoften erkundigte ſich nun der Raifer bet 
dem erſten fommandirenden Offizier auf das Genauefte über 
alle Tagesereignifle, vorzüglich aber über daB Recognosciren 
ber Feinde, und feste Hinzu: „Es fey möglih, daß der 
König feldft den Vorpoſten fi nähere: Für Diefen Fall 
ertheile Er den mündlichen Befehl, daß die Außerften 
Machen, fo bald fie den König erfannt, ihm durd das 
Präjentiren des Gewehre und des Galutirens mit dem 
Säbel die hohe. Achtung bezeugen, die : dem gefrönten, 
Haupte, dem großen Feldheren und feinem perfönlichen 
Freunde gebühre. Diefer Befehl fey auf dad Genauefte zu 
befolgen und den -ablöfenden Offizieren jedesmal mitzus 
theilen..“. Go wiederholte ihn Joſeph vom erften Wach⸗ 
poſten an bei allen übrigen weit über das preußiſche Lager 
bei Welsdorf hinaus. Nachmittags im Haupt s Quartiere 
angelangt, umarmte er herzlich den Grafen: „Sie haben 
mir oft GelegenHeit gegeben, in Ihnen den treuen Staats: 
Diener zu achten, aber heute erfenne ich wieder meinen 
beiten Freund; durch Ihren weiſen Rath haben Gie 
mir meine Ruhe wieder gefchenft und für meinen Ruf bei 
der Mit: und Nachwelt geforgt, « 

Durch) die Vorfiht, die hohe Sorgfalt für Friedrichs 
Leben mit dem Schleier der Hochachtung für ihn zu bes 
decken, wurde Joſephs Abficht volllommen erreicht; Niemand 
im Heere errieth den eigentlichen Zweck diefer militärifhen 
Höflichkeit, und felbft Friedrihs Scharffinn Eonnte in. ihr 
blos einen Zug der Artigfeit erblichen, die dem Kaifer ganz 
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eigenthumlich war und an die edlen Sitten und die hoch⸗ 
herzigen Geſinnungen des Ritterthums erinnerten.“) 
Schon aus dieſem Ereigniß kann man den Schluß 
ziehen, daß Joſeph nicht geeignet geweſen iſt, den Ruhm 
eines „großen Mannes“ und insbeſondere den eines 
„großen Helden“ zu erwerben; denn es fehlte ihm, wie 
allen Abfümmlingen aus dem Öfterreihifchen Regentenhaufe, 
an der jedem Feldherrn und Staatsmann, deſſen Haupt— 
augenmerk der Ruhm ift, jo nothwendigen Rückſichts⸗ 
fofigfeit und Hartherzigfeit. Mögen es die Öfterreichifchen 
Völker dem Himmel danken, daß die großen Männer 
Guftav Adolph, Eonde, Friedrich ıc. ”) nicht, ihnen ange⸗ 
hörten, daß ihr Blut und Gut nicht folder Größe zur 
Verfügung geftellt war. Der erfte pflegte zu fagen, „ber 


) Doch dieſer Zug aus Joſephs Leben mag zugleich die Frage 
beantworten, die der Verfaſſer der Geſchichte des ſi ebenjährigen 
Krieges dem Urtheile feiner Xefer überläßt: Ob es wahr: 
fcheinlich fey, daß der Faiferliche Hof einige Kenntniß von dem 
Plane des berüchtigten Barond Warkotſch gehabt, den König 
1761 in feiner Wohnung zu Strehlin zu überfallen, um ihn 
lebendig oder todt den, Defterreichern zu überliefern. (Ridlers 

Archiv.) 

2) Napoleon übertraf alle diefe Helden in Geringfchäung der 
Menfchenleben, welche ihm von der Nation anvertraut waren. 
Er gedachte fchon als Offizier, von Leichnamen Brüden zu . 
bauen, und kündigte in einem Amtöblatt prablerifh an: „Ich 
Fann alle Sahre über 200,000 Dienfchenleben verfügen.“ Und 
diefe großen Männer finden felbjt unter „Männern der Frei: 
heit, Gleichheit und Humanität,“ unter den liberalen Mono: 
pbilanthropen, den feltfamften Erfcheinungen unferes Jahr⸗ 
bunderts, die eifrigften Lobredner. Dagegen würdigen fie 
folche Fürſten, welche von heißer Menfchenliebe befangen, ftill 
für Bölkergläd wirkten, kaum einer verächtlichen Erwähnung, 


433 


Öfeg ift mein, wenn er mich nur (!) Denfchen koftet, « 
der Zweite rief: „ich weiß nicht, was ber Pfaffe (Mazarin) 
ſolchen Laͤrm anhebt, eine Nacht in Paris gibt mehr Menſchen 
das Leben, als in der letzten Schlacht gefallen find. « 
Friedrichs große Worte: „Ihr Racer, mollt ihr ewig 
leben?“ welche er bei Planian den weichenden Grenadieren 
zugerufen ‚ find eben jo bekannt, allein unbekannt, oder ' 
Doch nur Wenigen befannt, blieb die Menfchentliebe und der 
ungeheuchelte Schmerz, welchen Joſeph bei ähnlichen Gelegens 
heiten erwies. Obgleich nicht zu hoffen ift, daß Joſephs 
- Proben von Ueberfhägung des Menſchengeſchlechts durch 
das Organ blutbürftiger Geſchichtſchreiber, welche ben wahren 
Heldenwerth nur in maßlofer Schlachterei erkennen, auf die 
ſpaͤte Nachwelt fommen werden, fo wollen wir fie doch 
nicht als unweſentlich mit Stillſchweigen übergehen. Es 
war im Feldzuge 1778, als eine Abtheilung preußiſcher 
Infanterie gegenüber von Kukus auf das rechte Ufer der 
Elbe feste und ein fehr lebhaftes Feuer unterhielt, während 
eine andere Schaar, mit Schaufeln und Hacken verfeben, 
im Rücken der Angreifenden eine Bruftwehr aufwarfen, . 
um durch einen Brückenkopf ſich einen Uebergangspunft zu 
fihern. Der hier fommanbirende Öfterreichifche Major ge: 
wahrte nicht fobald das Beginnen des Feindes, als er mit 
feinen Truppen vordrang und gefällten Bajonets die Preußen | 
aufs andere Ufer der Eibe zurüchwarf. Diefes Gefecht 
koſtete jedoch viel. Blut. Es warb von bem Kaifer und 
dem Feldmarſchall Lascy aus einer Redoute beobachtet, 
wobei der Kaijer, als er fo viele feiner Leute fallen fah,. in 
Ichmerzliche Ungeduld gerieth. Wozu biefe Schlachterei ,* 
. N 28 


434 | u 
rief er dem Feldmarſchall zu, „fenden Sie dem Major fo 
gleich Beſehl zum Rückzug und. geben Sie ihm für diefes 
nutzloſe Blutvergießen einen ſcharfen Werweis.“ Allein 
in der Hitze hatte der Kaifer die Wichtigkeit dieſer Unter⸗ 
nehmung überfehen und war im Begriff, durch dieſen üͤber⸗ 
eilten Befehl eine Ungerechtigkeit und Unflugheit zu bes 
gehen. Der treue Lascy, welcher immer ſorgſam darüber 
wachte, daß der Kaiſer bei ber eigenthüͤmlichen Unruhe 
feines Charakters ſich vor den Augen erfahrener und be 
fonnener Kriegsleute Feine Blöße gebe, ftellte fich, als habe 


es die Orbre des Monarchen. mißverftanden, und erwiederte 


laut: „Go wie das Gefecht vorüber ift, werbe ich fogleich 
die Ehre Haben, den Major Eurer Miajeftät vorzuftellen:. 
Er iſt ein entichloffener Mann, ber fchon verdient, ben 
Beifall feines. Monarchen ans beffen eigenem Munde zu 
vernehmen; aber ich wänfchte Doch, daß Ener Majeftät 
gleichfalls geruhten, ihn "aufmerffam zu maden, baf er 
feinen Angriff etwas zu fpät vorgenommen; denn «8 hätte 
den Preußen gelingen Fönnen, ſich auf biefe Stelle einzu: 

logiren; und würde. es dann viel’ Bint gekoftet haben, fle 
ans ihrer Berfhanzung wieber zu vertreiben, beſonders 
wenn fie anch noch einiges Feldgeſchuͤg barin aufgefüprt 
Hätten, was man bei ihrer Thätigfeit erwarten mußte. * 
Weit entfernt, nach gewohnter Heldenweiſe die Rathſchlaͤge 
eines erfahrenen Frenndes mit Unwillen zurückzuweiſen, 
nahm Joſeph vielmehr. die Belehrung Lasch's dankbar au, 
erkannte ſein Unrecht und zeichnete den wackeren Offizier, 
dem er einen Verweis zugebacht, perſoͤnlich aus. 

Es iſt jedoch nicht zu laͤugnen, daß dieſe Gemuͤths⸗ 








weichhelt Joſeph's den Unternehmungen feiner Generale 
wenig förderlich gewefen ift, und daß. es bein Kaifer an 
ber erforberlichen Kriegserfahrung. jeher gebrach. Er kannte 
die Theorie der Kriegäfunft ans dem Grunde, allein nie 
in feinem Leben hatte er bisher Gelegenheit gehabt, fie in 
thätige Aushbung zu bringen. Schuld daran war die une 
zeitige Mutterliebe der Kaiferin. Sie hatte, wie bereits. 
- erzählt ‚worden, nicht zugegeben, daß ihr Sohn einigen 
Feldzägen unter dem Zeldmarihall Daun beimehne, und 
. Alles getan; dem Hange Joſephs zu Kriegsthaten Hinder⸗ 
wiffe im den Weg zu legen. Niemand bedauerte hieß mehr, . 
als Lascy, der durch die übermäßige Beſorgniß Joſephs, 
Menſchen zu verlieren, in allen feinen Unternehmungen ges 
hindert wurde. Wie. dieß geſchah, erzägft und ein Krieges 
kundiger Schriftiteller mit großer Sachkenntniß und offen« 
barer Unpanteilichkeit. 1) Eine biefer. günftigen Gelegens - 
beiten, einen entfcheidenden Streich auszuführen, bot ſich dem 
Grafen dar, als der König bie Teldbäckerei, welche bisher 


zu Nachod.gewefen, den 8. Auguft nach Trautenau verlegte, - 


Da diefer Ort als der änßerfte, alſo auch ala ber gefaͤhr⸗ 


lichſte Poſten anzuſehen und doch nur mit.einem Bataillon 


und hundert: Pferden beſetzt war; ba in Schazlar nur ein. 
Bataillon ſich befand, General Delwich mit zwei Bataillens 
und fünf Escadrons kei Pilnifau, General. Auhalt aber. 
unterhalb Diefes Ortes aufgeftellt war, während Die Defter- 
reicher. die Gegenden von Hohen⸗Elbe, Schwarzthal und: 

Freiheit befeßt Hatten und im Gtande waren, -fih dorf. 





.13.©. Ridlers Archiv. Jahrgang 1852. ©. 239. nz 
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nad Wilikar zu verſtaͤrken, ohne daß der Feind Nachricht 
davon erhalten konnte; ſo geſtanden ſich alle einſichtsvollen 
Feldherrn im preußiſchen Deere, daß bie Feldbäckerei zu 

Trautenau in großer Gefahr ftehe, buch einen Ueberfall 

entweder aufgehoben oder zerftört zu werden. Aber Keiner 
von ihnen, ja felbft der Erbprinz von Braunſchweig nicht, 
wagte es, dem Könige über dieſe Gefahr ernfllihe Vor⸗ 
ſtellungen zu machen, da Jedermann beffen Launen fürchtete, 
die ſchon in frühern Jahren Feinen Zabel oder Widerfprudy 
geduldet, jet durch Alter, Kränktichkeit und Mißmuth 
über die geringen Fortſchritte in bdieſem Feldzuge ſehr zu⸗ 
genommen hatten, 

Dieſer von Friedrich begangene Fehler entging dem 
Scharfblicke Lascy's nicht, der ſogleich alle Poſten um 
Hohenelbe anſehnlich verfiärfte, fo daß fie vereint gegen 
8000 Mann betrugen. Er legte nun feinen Plan dem 
Kaifer vor. Die preußifchen Schaaren unter den Generalen 
Delwich, Anhalt und Podewils ſollten den 12, Auguſt in 
alter Frühe. angegriffen, und der Kampf auf biefen drei 
Punkten mit aller Ihätigfeit fortgefegt werden, um ben 
Feind in dem Wahne zn erhalten, hier würbe ber Haupt⸗ 
angriff unternommen, während General. d’Alton ben 44. 
beim Einbruch. der Racht mit 8000 Dann feinen Marſch 
aus ber Gegend von Hohenelbe antrete, um mit dem 
früßeften Morgen Zrautenau zu übesfallen. Eine zweite 
Schaar von 4000 Mann mwürbe ben erften. zur Unterſtützung 
oder zur Aufnahme nachfolgen. Die Feldbäckerei follte zer⸗ 
‚Rört, alle Vorraͤthe fammt den Wagen verbrannt, bie 
Herde gekoppelt davon geführt, und dann ohne Verweilen 


on 437 | | 
der Rückmarſch wieder genommen werben. Durch dieſen 


einzigen Schlag fep der König genöthigt, zur Verpflegung 


"feines Deeres den Rückmarſch nach Schlefien unverweilt ans 
zutreten; der Feldzug werde daher auf diefer Seite ohne 
viel Blutvergießen geendigt, was Kenner ber Kriegskunſt 


"würdigen, und auch Ihre Majeftät die Kaiferin in ihrem 


milden Sinne fehr erfreuen würde, da ihr Lieblingewunfd 
dadurch völlig erreicht werde. Joſeph hörte dem Feld⸗ 
marſchall mit Aufmerkfamfeit zu, und fragte, nachdem biefer 
feinen Vortrag geendigt, mit Haftigfeit: „Und. was ges 


fhieht, wenn ber König von unferem Anfchlag Wind .ers ' 


hält, oder ihn aus der Bewegung unferer Truppen ers 
| rät und Oegenanftalten trifft? Dann geben wir ifm, eine 
Heine Revange für die Geichihte von Maren. . Nein, 
- zu dieſem Ueberfall. fann ih nie meine Beiftimmung geben, 
denn er ſcheint mir zu gewagt. « Vergeblid) bemühte fich 


Lascy, den Kaiſer von dem Ungrunde feiner Beforgniffe zu 


überzeugen ; felbft im fchlimmften Falle biete das Terrain 
ſo viele Vortheile dar, um mit Ehre fich zurück ziehen zu 
können. „Und dann ift das Blut vieler braven Leute ums 
fonft gefloffen, * ermwiederte ber Kaifer, welcher auf feiner 
‚ Meinung beharrte und zulegt erflärte: „Er erwarte flehenden 
Fußes den König am rechten Elbeufer, wenn ihn die Luft 


anmwandeln follte, feine Redouten zu flürmen.“ — „Dieſen 


Gefallen,“ erwiederte Lascn kalt, „wird uns ber: König 
nit thun, denn_er ift 26 und nicht 66 Jahre alt,. um 
noch einen ſolchen Jugendſtreich zu wagen.“ 

Der Aufbruch Friedrichs aus ſeinem Lager vor Weiss 
borf, den 13. bis AB. Auguſt, raubte Lascy die Gelegenpeit, 


— 
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den aalſer für feinen Plan zu gewinnen; aber eben biefer . 


Marſch dee preußifchen Heeres bot ihm eine andere Gelegens 


heit bar, für bie Ehre der Öfterreichifchen Waffen zu 


handeln. 

Durch die häufigen Fouragirungen, welche das preußifche 
Heer im Laufe von fünf Wochen vorgenommen, waren 
nicht blos in ber ganzen, Gegend weit um das Lager, fondern 

auch in dem Theile von Böhmen zwifhen Nachod, Eipel, 
Schurz, Jaromirs und Neuftadt alle Quellen des Unter: 
haltes fo ſehr erihöpft, daß der König, auch ohne weitere 
Entwürfe im Sinne zu haben, zum Aufbruche gendthigt 
“ war. Bei Handhabung einer größern Drönung und beffern 


Mannszucht Hätte das Heer allerdings noch fünf Wochen 


| in feiner alten Stellung aushalten können, aber ber wilde 
Unfug, den fi bie preußifchen Truppen erlaubt, lag im 
Plane des Königs, der fi mehrmals geäußert: „Er 


wolle dem feurigen Kaifer feine Kriegsiuft 
ſchon verbittern; er werbe fi künftighin reife 


 Lider befinnen, einen Krieg anzufangen, went 


er früher deffen Elend gefehen.“ Durch Plünderungen. 


und Ausfchweifungen verheert, hatte biefe Gegend das Ans 
fehen einer Wüftenei bekommen, und der aller feiner Habe 
beraubte Sandmann hatte fih, um dem Hungertode zu ent⸗ 
geben‘, über die Elbe geflüchtet, war aber Feineswegs. wie 
der Eönigliche GSchriftfteller zur Beſchönigung feiner Gränels 


‚thaten erzähft, von feiner Regierung gezwungen worden, - 


bei Annäherung des preußifchen Heeres mit feinem Vieh 


auszumandern, Sn diefem Falle hätte man gewiß auch die 


Vorrãthe mitgenommen oder zerſtört. 


“ 


e 
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&o wie man im kaiſerlichen Lager ben Aufbruch bes 
sreußifhen Heeres am 45. Auguſt wahrnahm, hatte Graf - 
Lascy auch ſchon feinen Plan gefaßt. Es mußte auf feinem 
Marſche nach Burkersdorf die ungehenren Schluchten Kowals 
towis, Horſitzka, Nimmerfat, Keule und Liebenthal durchs 
ziehen, und man burfte beinahe mit Gewißheit vorands 
fegen, daß unter bem Heere, das, gegen 80,000 Mann 
ſtark, mit einem großen Zuge von Geſchütz, von Pad 
wögen u. |. w. belaftet war, auf dem Marfche durch dieſe 
Schluchten Unordnungen einreißen werden. Lascy wollte 
daher in der Naht vom 44. auf den Ab. Auguſt einige 
Bataillons Leichter Truppen in der Gegend von Kowal⸗ 
kowitz in einen Hinterhalt legen, vier Regimenter Huſaren 
ſollten in der Nähe ſeyn, um über die erſchreckte Nachhut 
der Preußen herzufallen, eine bedeutende Schaar aus Linien⸗ 
Zußvolf „und ſchwerer Reiterei ſollte im Nothfalle dieß 
Unternehmen unterſtützen, und General Wurmſer das 
Ganze leiten. — Joſeph ſchuͤttelte den Kopf, als Lascy ihm 
feinen Plan vortrug „Wozu, Lieber SFeldmarfhall,« 
äußerte er, „wollen wir abermal Blut vergießen und dem 
‚König die Gelegenheit darbieten, fid) aus feiner Verlegens 
heit zu ziehen, im der er fich gegenwärtig befindet? Der 
Feldzug ift nun einmal für ihn verloren, er mag thun, 
was er will; es ſcheint nun, er werde fih aufwärts der 
Elbe ziehen, wir thun daffelbe und erwarten ihn; ihm ein 
Treffen anbieten, heit ein ficheres Spiel. aufgeben, um 
“ein unfiheres anzufangen. Laſſen wir ihn ziehen; die“ 
Millionen, die er für dieſen Feldzug umſonſt ausgegeben , 
werden ihn genug ſchmerzen.“ — „Wir führen alfo einen 
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ſehr friedlichen Krieg,“ erwiederte Lascy, „nur befüuͤrchte 
ich, der König dürfte, wenn wir ihn fo ganz ungeſtraft 
abziehen laffen, feiner Satire, "und bießmal mit allem 
Recht, freien Zügel ſchießen laffen, wie er dieß vor ber 
Schlacht bei Hochkirchen, aber damals mit Unrecht gethan.“ 

Mit dem früheften Morgen am 45; Auguſt ftanben 
Joſeph und Lasey in einer Redonte, und beobachteten 
durch Zernrößren den Abmarfch des preußifchen Heeres. Als 
"die Nachhut ſich den Schluchten von Kowalkowitz näherte, 
J ereignete ſich, was Lascy vorausgeſagt, aber in einem 
Grade, den dieſer ſelbſt nie vermuthet, ſo daß Joſeph, von 
der Verwirrung, die unter dem preußiſchen Heere immer 
mehr überhand nahm, hingeriſſen, dem Feldmarſchall zurief: 
„Laſſen Gie- doch unverweilt einen Angriff unternehmen, 
ber Feind muß einen bedeutenden Echec erleiden.“ Lascy, 
übel gelaunt, daß ihm die Gelegenheit, den Preußen einen 
empfindlichen Streich zu fpielen, abermals entgehe, vergaß 
in feinem Aerger nicht blos die Rolle des feinen Hofmanns, 
fondern  fogar die Pflicht des treuen Dieners, und rief 
ärgerlih aus: „Ja, wenn ih aus jeder meiner Hoſen⸗ 
tafhen ein Hufaren s Regiment hervorzaubern Könnte, * 
Sofeph fchwieg und blieb eine geraume Zeit ernft und 
düfter, _bis Lascy durch ein unbefangenes, heiteres ‚Ges 
fpräh zu erkennen gab: er bringe dem Willen des Herrn 
auch feinen militaͤriſchen Ruhm zum Opfer. In ſeinen 
Denkwürdigkeiten bemerkt Friedrich, und nach ihm alle 
preußiſchen Schriftſteller mit Befremden, daß die Oeſter⸗ 
reicher ſo ruhig dem Abmarſche des preußiſchen Heeres 
zugeſehen. Man mußte freilich nit, weicher Gefahr 


Lv 


441 


.:e6 entronnen, weil Jofeph das Leben feiner Krieger ſo hoch 
geſchätzt. | | . 

Der Ruf von des Kaifers Menfchlichkeit hatte inbeffen 
‚auch gute Folgen. Die diterreihifhen Rekruten, welche 
:fonft ungerne den Spaten mit ber Muskete vertaufchten , 
‚und oft mit Gewalt und Lift ausgehoben werden mußten, 
ſttrömten feinem Heere mit Freuden zu. Die. Familien 

ſahen mit minberem Leidweſen und mehr Patriotismug ihre 
boffnungsvollen Söhne in’d Feld ziehen, denn fie wußten, 
daß jedes einzelne Leben dem Kaifer ein Foftbares Gut fey, _ 
das er nit unnüger Weife und mit Geringſchaͤtzung ver⸗ 
ſchwenden werde. Die Fampffähige Jugend war ‚gewiß, 
daß fie für Thaten der Tapferkeit Ruhm und Belohnung 
finden werde, daß bie Aufopferung ber Lebengficherbeit, 
wenn fie mit Muth gefchah, nicht ohne Preis feyn werde, 
wie in den früheren Kriegen, wo man die Gemeinen den 
feindlichen Kugeln preis gab, ohne die Tapferen zu belohnen 
und aus ihrer niedrigen Stellung zu erheben. Die bes 
waffneten Söhne Oeſterreichs wurden von nun an nicht 
mehr elenden Göldlingen gleich erachtet, denen man genug 
- zu tun glaubte, wenn man ihren Gold pünktlich bezahlte, 
fondern Vertheibiger des Baterlandes, welche von ihrem Führer 
geachtet und geliebt wurden. Der Eifer, unter feinen Fahnen zu 
dienen, war daher allgemein, befouders aber bei den Grenzs 
truppen. Wie ift die Anwerbung in den Freikorps fo ſchnell 
- von Statten gegangen. Im teutfchen Neiche, in Ungarn und 
Polen drängte man fih zu feinen Scharen. In wenig 
- Monafen waren zwanzig berfelben auf den Beinen. ') 


/ 


⁊ 


1) Pezzl, ©. 69. 
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Der Enthuflasmus, ben Joſephs perſoͤnliche Eigen⸗ 
fhaften erzeugten, offenbarte ſich bei vielen Gelegenheiten. 
In feinem Heere ſah man- die Blüthe der Männeriugend, 
und neben ihr — Greife, welche ber Ehre theilhaftig ſeyn 
wollten, unter Joſeph zu kämpfen. So fand Joſeph bei 
Mufterung feiner. Truppen einen achtzigjährigen Kroaten. 
Verwundert, dieſen ‚Veteranen noch in den Reihen zu 
- feben, fragte der Kaifer, ob man ihn gezwungen habe, 
in bas Feld zu ziehen? „Mein,“ antwortete der Alte, 
ih kam freiwillig; es ift mein britter Feldzug, und meine 
Arme find noch feft genug. Sch Habe fünf Söhne bei mir, 
bie alle ihre Weiber verlaffen haben, um ihren alten Vater 
in den Krieg zu begleiten. Nur ber jüngite meiner Söhne 
ift zurück geblieben, um die Wirthſchaft zu beſorgen.“ 
 . Ein anderes Mal ſtellte fich bei der Mefrutenaushebung 
ein Bauer mit feinem Sohne und einem flarken, guten 

. Pferde ein, mit der Bitte, den. Sohn zum Kavaleriebienft 
zu verwenden, damit er bie Ehre habe, Dann und Roß 
fuͤr feinen Kaifer in’s Feld zu ftellen. 

Bon der Menfchlichkeit, mit welder Joſeph den Krieg 
geführt willen wollte, zeugt auch deſſen Betragen gegen die 
Unterthanen der feindlichen Länder. Das Geiſſauiſche Kreis 
korps kehrte ſich jedoch nicht immer an die firengen Bes 
fehle des Monarchen, und übte namentlih im Boigtlande 

manchen Flibuftierfireih aus. Beſonders wurde das Gut 
der Tran des Oberftlieutenants von Reitenftein geängftigt, 
und diefe Dame fogar nach Eger entführt. Bon hier aus 
wendete fie fih in einem Memorial an den Kaifer, welcher 


ſogleich Befehl ertheilte, die Gefangene-zu entlaffen, fie“ 


m 
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unter Bedeckung zurück zu bringen, und ihe bie Reiſekoſten 
gu erjegen. | 

Mit diefer vielfach erprobten Gemüthsweichheit und 
Schonung gegen Andere, verband Joſeph Strenge gegen 
fi ſelbſt. Er unterzog fich freiwillig den größten Kriege 
beſchwerden, durchwachte viele Nächte und ſchlief oft unter 
freiem Himmel. 

Vergleiht man num Joſephs und Friedrichs Betragen 
in diefem denfiwürdigen Feldzuge, fo ergibt fich abermals _ 
ein Refultat , das gewiß Niemand veranlaffen wird, jenen 
"einen Nachahmer Friedrichs: zu nennen. Diefer empftehlt 
mit großem. Wortreihthum Beobachtung aller Kriegers 
tugenden, indem er feine Dffiziere bittet: „tie Menfche 
lichkeit nicht aus den Augen zu fegen; wenn der Zeind in 
ihrer Gewalt fey, die ſtrengſte Mannszucht zu beobe 
achten, — “ und duldet in der That, während des Feld: 
zugs, daß feine Truppen bie feindlichen Gegenden ver: 
heeren, die fchändlichften Greuel ausüben; Jener forgt 
ſelbſt für das Leben feines größten Feindes, beftraft jebe 
Augfchweifung feiner Truppen und erweist ſich ftets groß 
müthig und Human; Diefer mißhanbelt feine beiten Offiziere 
in einer Zeit, da er ihrer Dienfte am meiften bedürftig ift, 
Jener nimmt ſelbſt die undefcheidenen Lehren feiner ers 
fahrenen Generale mit Geduld Hin; Diefer opfert unbe⸗ 
denklich ſeine Mannſchaft oft ſeinem Eigenſinn, Jener ver⸗ 
theidigt jedes einzelne Leben ſeiner Soldaten, ſelbſt gegen 
die Pläne feiner Feldherrn; Diefer ſucht feine Pläne durch 
Lift durchzuſetzen, Jener tritt offen gegen feine Feinde auf; 
Dieſer ift als Diplomat Höflih und fein aus Klugheit, 
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Sener ift höflich und freundlich im Briefwechſel und perſön⸗ 
lichen Umgang aus innerem Drang feines wohlmollenden 
Herzens; Diefer befchäftigt fich, inmitten ber Kriegsunrupen 
und umraucht vom Blut feiner Truppen, mit franzdft fchen 
Berfen, Jener hält ein fo kleinliches Spiel bei großer 
Kriegenoth und Fummervollem Herzen für unwürdig eines 
Monarchen, dem das Wohl feiner Unterthanen nicht gleich " 
gültig if. Man Eönnte diefe Parallele noch weiter aus⸗ 
führen, doch ift fie, fo weit geführt, ſchon hinreichend, um 
das Urtheil zu rechtfertigen, welches die damalige Zeit über 
beide Monarchen gefällt hat: „Friedrich liebe wohl ber 
Philoſoph auf dem Throne zu heißen, aber Zofeph fey 
ed in ber That; Jener ſpreche wohl von der Wohlfahrt 

der Unterthanen, Diefer ſtrebe mit Feuereifer, ſie zu 

begründen.“ 


— —— — 


Einundzwanzigstes Kapitel, 
1779. 


Neue Anſtalten. — Reiſe in's Innviertel. — Beweggründe zur 
| Reife. nach Rußland. — Friedrichs Gegenmaßregeln. 


Nachdem Joſeph durch den Teſchener Frieden ſeiner 
Kriegsgeſchafte enthoben war, ſetzte er, im Einverſtaͤndniß 
mit der Kaiſerin, feine unermüdliche Sorgfalt für das ges 
- meine Wefen fort. Verbefferung der Schulen und Afabemien, 
Auneiferung der Studierenden und Ermunterung des Lands 

baues und ber Induftrie durch Ausfegung von Prämien, 
bildeten den wichtigften Theil feiner Friedens = Gefchäfte. 
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Die Früchte dieſer Bemühungen zeigten ſich bald in nütz⸗ 
lichen, und fchönen Werten. Joſeph bewies die Aufrichtigkeit 
feines Ausſpruches: „So fehr. ich die Säöngeifter Haffe, fo - 
fehr liebe ich die wahrhaft Gelehrten.“  _ 

Der lebte Krieg hatte bewielen, daß Friedrichs Nach⸗ 
barſchaft dem öͤſterreichiſchen Staate noch in feinen letzten 
Tagen gefährlich ſeyn koͤnne. Oeſterreichs nördliche Grenzen 
gegen die Einfälle des eiferfüchtigen Königs zu beſchützen, 
auf daß es ihm nicht wieder gelinge, in einem Augenblick 
zwei Provinzen mit feinen Heeren zu überſchwemmen, ließ 
- fi) Joſeph fehr angelegen feyn. Er begab ſich in eigener 
Perfon, im Herbfte 1779, in Begleitung einiger ſachver⸗ 
ftändiger Ingenieurs, nad Böhmen, um die Grenzen von 
Schlefien, der Laufig und Sachſen zu unterfuden und die 
. Mittel ausfindig zu machen, burch weldhe man fie auf zweck⸗ 
mäßige Weife dergeftalt befeftigen könnte, daß es einem feind» 
‚ lichen Heere in Zukunft felbft ſchwer feyn follte, über die 
Grenze einzubringen. Es wurden unter feiner Aufficht Die 
geeigneten Stellen zur Anlegung neuer Feftungen aufgefucht 
und die Pläne: zu dem heutigen Therefienitadt und zu 
Joſephsſtadt entworfen. Zugleich wurden Anftalten „ges 
troffen, die feiten Plätge Königsgräz und Eger noch wehrs 
bafter zu machen. Bei diefer Gelegenheit verfäumte er 
- auch nicht, in den Provinzen Böhmen und Mähren, welche 
durch den Krieg außerordentlich gelitten hatten, die ges 


eignetften Maßregeln zu ergreifen, die. Spuren der Vers __ 


wüſtungen zu verwifchen und einen neuen Beweis feiner 
Dankbarkeit für geleiftete Dienfte zu liefern, indem er dem 
verdienten Zeldzeugmeifter Reinhard von Elltihhaufen ein - 
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Denkmal errichten ließ. °) Bei einer fpäteren Gelegenheit 
«im September 1780) gab der Kaifer dem ganzen Deere 
ein Beifpiel von biefer ſeltenen Regententugend, indem er 
das Fabriſche Negiment, welches fi 1778. und 1779 
ſehr ausgezeichnet Hatte, wegen feiner bei Habelſchwerd 
 bewiefenen Tapferkeit mit feinem beſonderen Beifall bes 
foßnte. °) 





1) Es trägt die Infchrift: 
Viro indefessoet forti 
Austrie generoso duci 
Carolo Reinhardo 
L. B. de Elirichshausen. 
Hoc 
Virtutis premium - 4 
- Gratitudinis exemplum " 
Monumentum posuit 
Josephus 11. Rom. imp. 
Zu MDCCLXXIX. 
Die IX, Mensis Junii. 


2) „Ihr ſeyd brave Kerls!“ rief er den Leuten von dieſem 
Regimente zu, und erließ nachſtehenden Befehl: „Seine 
Majeität der Kaiſer wollen, daß 300 Dukaten in dem Fabriſchen 
Regiment an diejenige Mannichaft , Die bei Habelfchwerd gegen: 
wärtig.gewefen, auf die Hand vertheilt werde, und daß, da 
Alterhöchftdiefelben feit diefer - Zeit dad Regiment weder ge= 
fehen noch durch deilen Numer, außer heute, dDurchgereist find, 
fo wollen Sie dieſes als ein Merkmal Ihrer befonderen Zus 
friedenheit wegen dem von demfelben bei diefem feindlichen 
Ueberfall bezeigten vorzüglihen Muth und Unverdroffenheit 

bei der fo üblen Witterung veranlaffen, und zugleich das ges 
fammte Offiziersforpe und Regiment Ihrer Erbenntlichkeit 

weegen der dabei fo gut geleiiteten Dienfte wie auch ihrer zu⸗ 
- kkünftigen allerfeitd deren gnädigite Erinnerung verfichern.. 
Welches insgefammt beim Negimentäbefehl auszugeben feyn 
wird, damit es zu Sedermannd Kenntniß gelange. Seine 
Majeftät erwarten bei ähnlichen Faͤllen gleichen Eifer und 
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Bon hier aus begab er ſich In das nen erworbene Inn⸗ 
viertel, wo ihn die ehemals bayeriſchen Untertanen mit 
Sreudenerwarteten. Dan hatte fidy über die Stimmung diefes 
Kreifes fehr getäufcht und fie unvermuthet erwünfcht gefunden. 
Die fchlechte. Verwaltung unter dem bayerifhen Regiment 
und der allgemein verbreitete Ruf von des Kaiſers feltenen 
| "Negententugenben waren die Urſache, daß man in den an 
Defterreich abgetretenen Gegenden über ben Wechfel bes 
Landesherrn nicht fonderlih betrübt war. Wie fehr man 
im Gegentheil über bie Befit = Ergreifung Oeſterreichs fi 
freute und mit weldhen Gefühlen ‘die neuen Unterthanen 
dem Ieutfeligen Monarchen entgegen kamen, erfennt man 
ans nachftehender fchlichter Erzählung von feinem Em: 
bfang in dem Orte Perwang, an der äußerften Grenze 
des Innkreiſes. 

„Der Kaiſer langte den 28. Oktober 1779 in biefem 
Orte an. In feinem Gefolge befanden fi die Generale 
Langlois!) und Browne, zwei Offiziere vom k. k. General: 
ſtabe und die nöthigfte Dienerfchaft. Ungeachtet des an: 
haltenden Regens, war- der Kaifer um den ganzen Mattſee 
auf Obertraun nach Perwang geritten, wurde vom Prälaten 
von Michelbenern, Anton Mofer, am Hofthore empfangen 


Zreue, und daß das Regiment ter in Habelſchwerd erworbenen 
Ruhm beftändig und vorzüglich zu behaupten fid) beitreben 
werde. Leutomifchl, den 28. Sept. 1780. “ 


t) Diefer hatte mit einer Heerfchar den Iheil von Bayern bes 
fest, auf welchen Defterreih Anfprüche gemacht, und fich durch 
fein humanes und liebenswürdiges Betragen die Hochachtung 
aller Einwohner erworben. Die Mannszucht der- Truppen war 

- mufterhaft. (Anm. d. Ned. des Archivs v. Nibler.) 
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und in das Schlößchen, das jeht zum Pfarchofe dient, hin⸗ 
aufbegleitet, mo er mit ihm beinahe eine halbe Stunde 
ſprach. Er richtete darauf mehrere Fragen über das Oert⸗ 
liche diefer Gegend, über die Einwohner und die Art ihres 
Erwerbes fowopl an den Hofrichter von Michelbeuern, 
Pichler, ald auch an den Unterbeamten des k. E, Pflegs 
gericht, Friedburg, trat dann an das geöffnete Fenſter 
und fragte das auf bem Hofe gebrängt ſtehende Volk: 
„Seyd ihr alle aus dem Innviertel?“ „Ja,“ erſcholl die 
Antwort, worauf der Kaifer erwieberte: „Gut, fo find wir 
alle Landsleute.“ Durd bie freundlichen und herzlichen 
Worte feines neuen Landesfürften begeiftert, erhob bas 
Dolf ein Jubelgeſchrei und drängte fih, ale Joſeph zur 
Zafel gegangen, unaufhaltfiam in das Hans über die Stiege 
binauf, unter dem fteten Rufe: „Wir müffen unfern_Kaifer 
fehen!“ In einem Augenblicle war bas Speifezimmer ges 
drängt voll und ſelbſt der Stuhl des Monarchen in einem 
Halbkreiſe von den Schaulufligen umgeben, fo daß bie 
Dienerfchaft nur mit Mühe die Speifen bringen und weg» 
tragen Eonnten. 

Bei der Lebhaftigfeit Joſephs dauerten feine Mahlzeiten 
nie länger als eine halbe Stunde; aber dießmal blieb er _ 
nach derfelden noch eine Stunde fiten, um feinen ‚neuen 
Unterthanen nicht die Freude zu ranben, ihn recht nach 
Herzensluft anfehen zu können. Er befragte auch Einige 
über die alten Verhältniſſe des Bauernſtandes, über bie 
Gerichtspflege auf dem Lande, über das Schulmefen und 
bie verfchiedenen Erwerbs : Zweige in biefer Gegend und 
befchenfte Diejenigen, bie ihm feine Fragen verftändig 
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beantworteten.') Als er daranf wieder an's Fenſter trat, 
flürzte das Volk eben fo eilig wieder in den .Hof, als es 
früher beraufgeftürnit war. Um ſechs Uhr zog er fich in 
fein Arbeitszimmer zurück, um noch mit beiden Generalen 
und Dffizieren noch mehrere. Arbeiten zu beendigen, was 
ihn bis acht Uhr befchäftigt Hatte. 

Den 29. Oftober, Morgens um fieben Uhr, feste ſich 
der Kaifer; ungeachtet des ftarfen Regens, wieder zu Pferde 
und ritt, begleitet von den Segenswünſchen ber Landleute, 
die ſich auf beiden Seiten des Weges in einer langen Reihe 
. anfgeftellt, nach Michaelbeuern, höchſt vergnügt über Die 
GSefinnungen der Einwohner von Perwang und ber Umgegend, 
die fich für ihn in fo herzlicher Cinfalt ausgeſprochen. 

Dieſen Eleinen Reifen im Innern der Erblande folgte 
bald eine größere, welche in politifher Hinficht faft wichtiger 
war, als jene im Jahre 1777 nach Frankreich, a 

Katharina II., Kaiferin von Rußland, hatte im Jahre 
. 4779 ben höchſten Gipfel ihres Ruhmes und ihrer Macht 
erreicht. Ihre feltenen Vorzüge und -eine, in damaliger 
Zeit außerordentliche Geiftesbildung, fo wie der natürliche 
und Fünftliche, durch gute Anftalten herbeigeführte Wachs⸗ 
thum ihrer Macht, Hatten ihr die Achtung von ganz 
Europa erworben — wenigftens jene Achtung, welche mit 
ber Surcht verwandt if. Alle Mächte der gebildeten Welt 


— % 

» Einer diefer Landleute eriwiederte ganz gemüthlich einem 
Leiblatei, der beim Andrange der Anwefenden ungeduldig 
einige verweifende Worte gefprochen: „Der Herr bat. leicht 

« veden; er sieht deu Kaifer alle Tage, aber wir fehen ihn 
heute, und Goft weiß, ob wir dieß Glück noch ‚einmal 
haben werden. “ 


29. 
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bewarben fih um ihre Freundſchaft und brachten ihr 
Huldigungen, deren ſich noch kein ruſſiſcher Selbſtherrſcher 
von Seiten ber europaͤiſchen Machthaber erfreut hatte. Da 
. fie bei der großen Thätigfeit ihres Geiftes ſich mit dem 
Angelegenheiten aller Staaten befchäftigte, um nie ihre 
Intereſſe zu überfehen, fo gewann fie immer mehr Einfluß 


auf das Schickſal fremder Staaten. Ihre lebte Einmifchung 


in bie teutfchen Reichshändel hatte ihr Anfehen vermehrt; 
man betrachtete fie in Zeutichland von nun an als Schiebs- 
richterin in allen Streitigkeiten. Preußen erfreute: fich bis 
her der Freundfchaft biefer Ehrfurcht gebietenden Macht und 
ſuchte fortwährend dieſes unſchaͤtzbare Bündniß mehr und 
mehr zu befeſtigen und Oeſterreich, mit Hilfe dieſer Allianz, 
- mehr und mehr ſeines Gewichtes in Teutſchland und Europa 
zu berauben. Kaum mar der bayeriſche Erbfolgeſtreit bes 
endigt, ſo ſchmiedete es ſchon wieder neue Plaͤne zur Ein⸗ 





ſchtaͤnkuag der Macht Oeſterreichs, und unter dieſen war die 


projektirte Trippelallianz (deren Entwurf bald Friedrich H. 

bald dem Reis⸗Effendi zugefchrieben wird). zwifchen Rußland, 
Preußen und ber Pforte der gefährlichfte. Der Reis - Effendi 
nämlich, mit Unruhe auf Raifer Joſephs kuͤhne Eniwärfe 
hinblickend und von feinem Thatendurſt und Ehrgeiz um: 
fägliche Gefahr für die Pforte befürchtend, dachte ſich mit 
Recht den Fall. möglich, derfelbe könnte, um feine Abfichten 
zu verfolgen, eine Berbindung mit Rußland fließen und. — 
was minder wahrfcheinlih war — Preußen fi mit ben 
beiden Mächten vereinen, um mit ihnen gleiche Vortheile 
zu erzielen. Diefer drohenden Gefahr glaubte er dadurch 
zuvorzukommen, daß er eine Allianz zwiſchen Rußland, 


N 2 ; 





451 

Preußen und ber Pforte zu Stande braͤchte. Der Zweck 
derfelben follte fenn: Gegenfeitige Hitfleiftung , wenn eine 
der Fontrahirenden Mächte in ihren europätfchen Staaten 
von einer anderen Macht, unter was immer für einem 
Borwand, angegriffen würde; diefe Hilfe könnte entweber 
durch ein Hilfskorps, deſſen Stärke näher zu beftimmen 
wäre, oder durch eine mächtige, gegen den gemeinfchaft: 
lichen Feind zu unternehmende -Diverflon, worüber ſich die 
drei Höfe einverftehen würden, geleiftet werden. Es hieß, 
dieſes Projekt ſey durch Frankreich veranfaßt worden, eine 
Sage, die, Friedrich ſogleich beftimmte, auf dieſe Trippels 
Allianz einzugehen. Auch in Rußland fand dieſer Plan ' 
Freunde, die fih bemühten, die Kaiferin zur Ausführung 
beffelben zu bewegen. Zwar zeigte Katharina den größten 
Widerwillen. gegen ein fo feltfames Bündniß, in dem ih 
zwei chriftliche Mächte mit einer barbarifchen gegen eine 
andere chriftliche Macht vereinigen follten; allein Yriedrich 
gab darum fein Syſtem nicht auf. Defterreih auf allen 
Seiten zu: fhwächen, war fein Lebenszweck. um ihm ſtets 
naͤher zu kommen, lenkte er die Aufmerkſamkeit der Kaiſerin 
neuerdings auf die teutſchen Angelegenheiten-und ſtellte ihr 
vor, wie wuͤnſchenswerth es ſey, daß Rußland feinen wohl⸗ 
thätigen Einfluß auf die tentfchen Reichsangelegenheiten ver 
mehre und einen eigenen Sefandten, nicht nur am Reiche: 
tage, fondern in ber Mitte von Teurfchland (Frankfurt ) 
etablire, nad dem Beifpiele von Frankreich, ‚England x. 
Alle diefe Rathichläge Friedrichs. zielten darauf hin, nicht 
nur Oeſterreichs Gewicht in Europa, ſondern auch des 
römiſchen Kaiſers Obergewalt zu vernichten. Man kannte 
29 * 
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die Abfichten Friedrichs nie in ihrem ganzen Umfange, 
fühlte aber die dringende Nothwendigkeit, ihm entgegen zu 
wirfen um fo ftärfer, da Maria Therefia in dem Augen 
blicke Rußlands Gunft zu wünfden veranlagt war. Der 
Erzherzog Marimilian, der einzige Prinz, der noch Feine 
feloftftändige Stellung behauptete, bewarb fih nämlih um 
die Koadjutorfhaft von Köln und Münfter, fand aber viel 
MWiterfpruh. Indeß erlangte Maria Therefia, .troß der 
Ginwürfe des Grafen von Vergennes, Ludwigs XVI. Zus 
flimmung. Dagegen fuchte Friedrich feinen ganzen Einfluß 
auf das Kapitel geltend zu maden, um die Wahl des 
jungen Erzherzogs zu hintertreiben. Es war daher dringend 
nöthig, Rußlands Beiftand zu gewinnen und den für Oeſter⸗ 
reich jo gefährlichen Einfluß Friedrichs auf den Petersburger 
Hof zu vernichten. 1) 

Um dieſe wichtigen Zwecke zu erreihen, mußte ber 
Wiener Hof einen Gefandten von fehr hohem Rang nad) 
Rußland fenden. - Katharina’s Eitelkeit war weltbefannt; 
der König von Preußen hatte nur biefer Schwachheit und 


- feiner ungemeflenen Schmeidhelei und erheuchelten Ehrfurcht 
die Sreundfchaft Rußlands zu danken. Eine Auszeihnung 


von Geiten des Wiener Hofes mußte Katharinen noch ums 


gleich willfommener feyn. Deßhalb befchloß Joſeph, in 


eigener Perfon die Sendung zu übernehmen und durch feinen 
perfönlichen Einfluß auf die Gefinnungen bes ruſſiſchen 
Hofes einzuwirken. 


Dieſer Vorſatz Kaiſer Joſephs kam im Anfang des 


1) Core, ©. 101. 4.8. 
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Sahres 1780 zur Reife. Manche Schriftfteller, und unter 

dieſen Eaftera ') behaupten, Katharina fey es geweſen, 
welche zuerſt dem Kaiſer eine Zuſammenkunft vorgeſchlagen 
habe, um ihn für ihren Plan der Wiederherſtellung des 


griechiſchen Kaiſerthums zu gewinnen; andere dagegen, 


darunter Dohm,?) ſchreiben die erſte Einleitung Joſeph I. 
zu, in ber Abſicht, eine Annäherung zwiſchen Oeſterreich 
und Rußland zu erzielen und die Kaiſerin feinen Abſichten 
in Teutſchland geneigt zu maden. , Core dagegen ver: 
fichert ,’) Zofeph habe dem ruffiichen Gefandten am Wiener 
Hofe feinen. Wunfch zu erfennen gegeben, eine Fürftin 
fennen zu lernen, welche ben Ruhm ihres Namens fo weit 
verbreitet hätte, und bat um bie Erlaubniß, ihr auf ihrer 
Meife nach. den neuerworbenen Laͤndern in Polen aufwarten 
zu dürfen. Dieſe Aufmerkſamkeit des erſten Monarchen in 
Europa habe Katharineus Eitelkeit geſchmeichelt. Webers 
zeugt, daß ſie ohne Oeſterreich ihre Abſicht mit der Türkei 
nicht erreichen könne, ſey fie vor Freuden aufgeſprungen, 
als ſie des Kaiſers Vorſchlag vernommen, den ſie freundlich 
beantwortete. Mohilow ward zum Ort der Zuſammenkunft 
beftimmt, und auf Joſephs Bitten willigte fie darein, allen 
Hofzwang, alle Pracht und überflüſſ ige Formlichkeit bei | 
Geite zu ſetzen. 

Friedrich vernahm bie Nachricht von dieſer bevor⸗ 
‚ ftehenden Zufammenfunft mit großem Mißbehagen. Geine 


1) Histoire de Catharine II. T. 3. p. 91. 
2) Denkwürdigkeiten. 1. Bd. ©. 314. | 
s) Geſchichte des Hauſes Deiterreih. 4. Bd. ©. 405. 


454 


Freunde am Petersburger Hofe waren voll Befpranig und 
Sraf Panin machte fogleich dem Grafen von Görtz Bors 
-fohläge, um’ den Folgen diefes Beſuchs entgegen zu wirken, 

„Man habe gegenwärtig den Plan“ — fagte er — „einer 
Zufammenfunft des römifchen Kaifers mit der Kaiferin in 


ihren neuen Befigungen in Weiß-Rußland;') dieß ſey die J 


Folge der neuen Grundfäge, nad welchen die Monarchen 
fih perfönlich Fennen und eben fo ihre Geſchaͤfte erledigen 
follen; er glaube nicht, daß daraus nachtheilige Folgen 
für dad gegenwärtige Syſtem entftehen dürften; das befte 
Mittel, denfelben entgegen zu wirken, möchte aber wohl 


ſeyn, wenn der König dem Prinzen von.. Preußen erlaubte, .- 


nach jener Zujammenfunft, gegen den Herbft zu, fih nad 
Petersburg zu begeben. Würde der König jebt glei und ehe 
der Plan derfelben bekannt werde, die Kaiferin auf eine 
für fie fehmeichelhafte Art. um ‚die Erlaubniß zu einem 
Befuche des Prinzen ‚bitten, fo werde -dadurd) die Ver 
muthung, es gefchehe blos ‚in der Abfiht, den Planen ber 


Feinde des gegenwärtigen Syſtems entgegen zu arbeiten, 


entfernt und eben dadurch der Kaiferin Eitelkeit um fo 


mehr gefchmeichelt werden; der kurze Aufenthalt des Prinzen 
von ein Paar Wochen in Petersburg werde gewiß -in den 


gegenwärtigen Umftänden von großem Nutzen feyn.“ 
Den nämlichen Rath ertheilte zur nämlichen Zeit auch 


Fürft Potemkin dem Grafen, jedoch fcheinbar aus einer- 


andern Beranlaffung. „Es märe mir wohl fehr Lieb ge⸗ 
weſen“ — fagte er, als zufällig yon -feinem Regimente bie 





s 


N Dentwürdiateiten des Grafen von Görtz. 1. Th. S. 161, 
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Rede war — „wenn ich baffelbe dem Könige hätte zeigen 
können, was geſchehen ſeyn würde, hätte der Krieg forts 
- gewährt; jest muß man darauf verzichten. Aber vor dem 
Prinzen von Preußen wünfchte ich folhes mandvriren zu 
laffen, und dieß wäre fehr möglih, wenn ber König dem⸗ 
felben erlaubte, eine Reife hierher zu unternehmen. Legen 
Sie“ — fuhr er fort — „dieſen Vorſchlag dem Könige 
vor, und im Fall er denfelben genehmigt, bitte ih, mir 
es zu fagen, um das Slüc zu haben, bie Kaiferin davon 
‚in Kenntniß fegen zu können. Es möchten felbfi“ — 
ſchloß der Fürft — „Gründe vorhanden feyn, 
welde eine folhe Reiſe rathſam und noth— 
wendig madhen könnten.“ 

Alle dieſe Eröffnungen hatten die Folge, daß Friedrich, 
um den günftigen Eindruc, den Joſeph allenfalls auf. die 
Kaiſerin machen könnte, fogleich zu. verwifchen,, befchloß, 
den Prinzen von Preußen an den ruſſiſchen Hof zu 
fenden.') Er ließ daher bei der Kaiferin durch den Fürften 
Potemkin um die Erlaubniß dazu anſuchen und erhielt ſie 
ungefähr in derſelben Zeit, da man Kaiſer Joſeph eine 
freundliche Antwort ertheilte. Unter dieſen Umftänden trat 
Joſeph diefe wichtige‘ Reife am. 


m 


) Vergebens hatte jedoch die preußiſche partie. die Neife des 
Kaifers zu hintertreiben gefucht, und noch weniger war es ihr 
gelungen, Katharinen, dadurch zu beunruhigen, da& fie den 
Kaifer ald einen von. Ehrgeiz glühenden Fürſten darſtellten, 
der unter bem Schleier der Offenheit und Einfolt bie geführ: 
lichſten Abſichten verberge. | 
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Zweiundzwanzsigstes Kapitel. 
1786. 
Reife nah Rußland. !) 


Am 26. April 1780 trat SZofeph feine Reife in ges 
wohnter Begleitung und wie immer inkognito an, Die 
Provinzen Mähren und Galizien erfuhren bei Gelegenheit 
feiner Durchreife die rühmlichiten Beweiſe der landesväters 
lichen Sorgfalt eines Monarchen, wie. deffen fämmtliche 
Meifen eineg gleich wohlthätigen Zweck hatten, die allges 
meine Wohlfahrt zu befördern, die Macht und das Anfehen 
des Staates zu befeftigen. 

Er verließ den 18. Mai Lemberg, wo er fünf Tage 
verweilt, von Jedermann Bittfchriften mit Güte angenommen 
und viele weile Anordnungen getroffen hatte, und fuhr mit 
einem Gefolge von 27 Perfonen in fieben Wagen nad 
Brodi, der lebten Stadt an der Grenze Polens. Das - 
Gefolge erhielt Hier Die von dem Kaifer eigenhändig ges 
fchriebenen Berhaltungsbefehle: 1) Niemand nenne mich 
im Auslande Kaifer oder Majeftät, fondern blos Graf 
von Falkenſtein; 2) Niemand fpeife ohne meine ausdrück⸗ 
liche Erlaubniß an einem fremden Tifche; 3) Niemand führe. 
mit den Fremden allzulange Geſpraͤche; 4) Jeder bezahle 


2) Ausführliche Nachrichten über diefe Reife findet man in 
„Geisler’8 Joſephs II., Kaifers der Teutſchen, unter dem 
Namen eines Grafen von Falkenftein, in den Jahren 1780 und 

4781 unternommenen Reifen.“ Halle 1784, bei F. C. Hendel. 
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bie erfauften Sachen, ohne zu handeln; 5) Niemand laſſe 
fi verleiten, Jemanden zu fchimpfen oder zu fchlagen ; ; 
6) Keiner treibe die Fuprleute an, und wenn biefe auch 
den Wagen umwerfen, ertrage er es gebuldig. 1) 

- Als fih der Kaifer den ruffiihen Grenzen näherte, 
war der Andrang von Fremden fo groß, daß man einen 
Kordon ziehen und bie ftrengfte Paßvifitation anordnen 
mußte, um Unordnungen zu vermeiden. 

Bon der galizifchen Grenze ging bie Reiſe durch Pobolien, - 
bie Ukraine nad) Kiow, mo der Kaifer am 25. Mai eins 
traf. Diefe Stadt, am Dnieper gelegen, ben Ruſſen ges 
börig, iſt ungeheuer groß, elegant, aber größtentheils von 
Holz gebaut, mit. einer dreifachen Befefligung verfehen 
und berühmt durch die prächtigen Kirchen der Schismatifer, 
ihre vergoldeten. Thürme und merkwürdigen Höhlen. Am 
folgenden Zage befuchte ber Kaifer diefe Höhlen, die in 
Seftalt eines Labyrinth ausgehauen und mit vielen Reliquien 
angefuͤllt find; der ſchismatiſche Erzbifchof begleitete den 


Kaiſer auf diefer unterirdifchen Wanderung. Der Kaifer _ 


fragte biefen, ob die Heiligen, deren Reliquien hier auf⸗ 
bewahrt. werden, vom roͤmiſchen Papfte kanoniſirt worden 
wären? Diefer bejahete es, und dieß fey zu ber Zeit ges 
ſchehen, als in der Stadt noch die Polen geherriht. Der 
Kaiſer beſuchte dann den Erzbiſchof und fand zu feiner - 
Berwunderung in den ruffiichen Prälaten gebildete Männer, . 
welche verfiherten,, fie wünfchten die Vereinigung (mit der 


—— — — 





I) Dieſer komiſche Befehl war bei dem ſchlechten Zuſtand der 
ruſſiſchen Straßen keineswegs überflüſſig und es zeigte ſich 
bald, daß die gefurchteten Faͤlle wirklich oft genug eintraten, 


— 
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römiſchen Kirche?). Es hatte ſich naͤmlich Das Gerücht 
verbreitet, der römiſche Kaiſer ſey, um dieſe Vereinigung 
zu bewerkſtelligen, nach Rußland gekommen An den 
Grenzen des Reichs empfing Romanzow den Kaiſer, wider 
die genommene Abrede, mit großer militärifcher Auszeichnung. 
Daffelbe gefhah auf dem ganzen Wege, und es fanden ſich 
- überall Truppen in den verfchiedenen Stationen zum Befehle. 
und zur Begleitung des Kaifers aufgeſtellt; allein er ber 
gnügte fh, ihren verfchiebenen. Friegerifchen Uebungen bei: 
juwohnen. Auf Befehl der Kaiferin waren von der polniſchen 
Grenze an, durch dig Arbeit vieler Tauſende, alle Wege 
geebnet, mit Ehrenpforten und Bäumen geſchmückt und 
mit Blumen beſtreut, Dörfer und Städte, durch, welche 
der Kaiſer des Nachts kam, feſtlich erleuchtet. Ein 
ungeheurer Zulauf des frohlockenden Volkes verherrlichte 
die rieſigen Anſtalten, welche weniger darauf berechnet 
ſchienen, den Fremden zu ehren, als vielmehr den Ruhm 
non ber Macht und dem Reichthum der Czarin zu ver⸗ 
mehren. Joſeph ließ ſich durch den Glanz, in welchen ſich 
‚auf einen: Augenblick das armfelige, faft verheerte Land 
Fleidete, nicht verblenden; allein die Politik gebot ihm, - 
für folhen Empfang fih dankbar zw zeigen, Nach dreir 
"tägigem Verweilen zu Kiow hörte er, die Kaiferin fey anf 
dem Wege, und nun eilte er Tag und Naht, um ihr zu 
Mopilow zupor zu kommen, Schon am 2, Juni langte er 
dort an, Die Kaiferin hielt hier am 4, um zehn Uhr 
Morgens unter dem Donner ber Sefhüse und dem Ge⸗ 
jäute aller ‚Glocken ihren Einzug. Sie fuhr in einem 
Wagen, der von zehn Poftpferden gezogen wurde ihr zur 
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Seite faß das Fräulein und die Fürſtin Potemfin, voran 
fuhren drei andere Damen vom erften Adel, einige Große 
des Meichs begfeiteten fie mit hundert Reitern, denen fi 
‚nur wenige. Perfonen des polnifhen Adels angefchloffen 
hatten. Sie war nur wenig gefhmüdt und wollte, fo 
weit es der Majeftät in Rußland erlaubt ift, die Einfach: 
heit des Kaifers nahahmen. So mie fie die Stadt be: 
treten, begab fie fih geraden Weges in die Kirche, wohnte 
dem Gottesdienfte, welden der ſchismatiſche Biſchof Hielt,. 
eine Stunde bei und fuhr dann in die für fie bereitete 
Wohnung, die ganz neu ans Holz aber fehr bequem 
gebaut worden mar, mo fie der Kaifer in Begleitung des 
Generals Browne beſuchte. Er trug ein einfaches, aſch⸗ 
graues Kleid, ohne ein Abzeichen feiner Würbe, und feine 
Einfachheit ſtach feltfam ab gegen ben ihm umgebenden 
Prunk. Die Kaiferin hatte ihn mit großer Sehnſucht er⸗ 
wartet und mit noch größerer Zuneigung empfangen. Er 
unterhielt ſich beiläufig eine Stunde insgeheim mit ihr, 
und fpeiste auch bei ir, was während der ganzen Zeit 
feines Aufenthaltes gefchehen if. Gegen Abend. kehrte er 
‚in das Gaſthaus, das er fi gemiethet hatte, zuräd; denn 
ee nahm weder die Wohnung, welche die Kaiferin für ihn 
“ hatte bereiten laffen, noch bie Lebensmittel an, welche man 
feinem Gefolge reichlich anbotz er wurde Niemand läftig, Vers 
urſachte Niemanden Auslagen, gab immer von dem Geinigen. 

Täglich wurden. zur Unterhaltung des hohen Gaſtes 
verfchiebene Schaufpiele gegeben; Bälle, Opern, Komödien, 
Beleuchtungen, Feuerwerke u. ſ. w. wechſelten unaufhoͤrlich 
mit einander ab. 
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Bon des Kaiſers Aufenthalt in Mohilow und der 
Begegnung der dortigen Jeſuiten erzählt der Feldſuperior 
Kalatay, welcher den Kaifer auf feiner Reife begleitete, 
“in einem Schreiben Folgendes: ') 

» Die ruffifche Kaiferin, obwohl fie in ihrem fünfzigften 
Jahre fich befindet, ift frifh, von mehr als mittelmäßiger 
Größe und verhältnißmäßig wohl beleibt; im ihrer Geftalt 
voll Anftand mifcht fih Drajeftät und Leutſeligkeit; fie ſtuͤtzt 
ſich gewöhnlich auf einen Stock von Terpentinbaum; ſie 
umfaßt Alle mit mütterlicher Liebe und wird von Allen 
geliebt. Bon ihrem umfaffenden Geiſte ſprechen ihre Thaten. 
Man findet überdieß zu Mohilow und in dem ganzen Land: 
ftriche, der erft neulih von Polen ift abgeriffen worden, - 
gleich einſamen Spaten (passeris instar solitarii) Jeſuiten 
in ihrem alten Zuftande und Geyh, welche die Kaiferin 
wegen der Wiffenfchaften und Jugenderziehung begünftigt 
und Lräftig ſchützt. Ich befuchte den Pater Provinzial, 
einen ehrwürbigen Mann, und fragte ipn, auf welche Weiſe 
ſie dem päpftlihen Breve fi wiberfegen- könnten? Cr 

antwortete: unfere allergnädigfte Kaiferin ſchützt uns, das 
verlaſſene Volk verlangt uns, Rom weiß es und wider⸗ 
fpriht nit. Er zeigte mir dann einen Brief vom gegen: 
mwärtigen Papft (Pins VI), durch einen der Karbinäle 
-audgefertigt, worin er fie tröftet und ermahnt, 
- fie möchten bis auf eine fernere Anordnung 
indeffen Hier bleiben. Der Pater Provinzial ſetzte 
binzu, fie wären (obwohl fie die ruffiiche Kaiferin im ganzen 
Reiche einzuführen gedenfe) auf den päpftlihen Wink der 


1) Ridlers Archiv 1831. Nie. 73. 
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reit, Alles zu verlaffen-und das Schickſal ihrer Brüder zu 
theilen. . Das ift der Geilt der betrübten und mit allem - 
Rechte erbitterten Reſte der Zefuiten! Sie beftehen in diefer _ 
Provinz aus 250 Perfonen, fie nehmen Novizen auch aus 
andern Provinzen auf, wenn fie Luft zeigen, ihren Nacken 
unter das aufgehobene füße (!) Joch zu beugen. Sefuiten- 
general ift gleichſam der Biſchof des lateinifchen Ritus zu 
Mohilow; allein wer möchte fagen auf wie lange?. Die 
Kaiferin wollte die Geremonien des römifchen Ritus fehen 
und wohnte mit ihrem Gefolge einer feierlichen Meile bei, 
wofür fie dem Biſchof 1000 Rubel auszahlen ließ. Ob⸗ 
gleich unfer Kaifer, wie ich aus feinem theilnehmenden Ge 
fpräche öfters bemerkte, der Geſellſchaft fehr zugethan ift, und 
in ihrer Kirche zu Mopilow die jefwitifche Meſſe zweimal 
mit Vergnügen hörte, fo hat er doch nicht, wie die Zeitungen 
melden, längere Unterredungen mit ihnen gepflogen, fondern, 
wenn fie an der Thüre der Kirche, ihn zu empfangen, 
ftanden, kurz angeredet und gegrüßt. Go viel mit aller 
" Aufrichtigfeit über. die Geſellſchaft. Die ruffifche Kaiferin. 
vertbeilte an das Gefolge eben nicht außerordentliche Ges - 
fchente; der General Browne erhielt eine Brieftafche mit 
Brillanten befegt, die Uebrigen Dofen, Ringe, Uhren. Sch 
befam eine goldene Dofe von beivundernswärbiger Arbeit, die 
man auf 150 Dufaten ſchaͤtzt. Der Kaifer gab ben ruſſiſchen 
Leuten viel koſtbarere Geſchenke.“ 
Am 9. Juni reisten Katharina und Zofepp nach 
Smolensk. Sie fuhren in einem Wagen, was den Kutſcher 
ber Kaiſerin“) veranlaßte, zu ſagen: „er rühme ſich, in 


1) Dieſer darf nicht als ein gewöhnlicher Lakei betrachtet werben, 
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dem engen Räume eines Wagens zwei Mächte zu führen, 
für welche ber Erdball faſt zu klein ſey.“ Diefer Wit 
teug dem vornehmen Kutfcher von Seiten des Kaiſers 
1000 Dufaten, „von feiner Herrin aber 6000 Rubel ein. 
Smolenst, am Borpfigenes gelegen, ift eine fehr ‚große 
Stadt, blos von einer einfachen Mauer und einem Graben 
umgeben. Auch bier wurden verfchiebene Schaufpiele ges 
geben, Na drei Tagen ging die Kaiferin nach Peters⸗ 
burg, Joſeph nach Moskwa. Den 17. Juni empfing man 
den KRaifer zu Moskwa unter großem Zulauf und freudiger | 
Begrüßung der Einwohner Alle Straßen nad Fenſter, 
an denen der Kaifer vorbei zog, waren von Neugierigen 
beſetzt. Der Kaifer blieb hier fieben Tage, eine Zeit, 
weiche kaum hinreichte, Die ungeheure Stadt theilweiſe 
kennen zu lernen. Indeſſen wurde nichts Gehenswürdiges 
übergangen: bie Kirche des- Patriarden, mo bie Kaifer ges 
Erönt werden, der Schatz und koſtbare Schmuck bes Patriardden, 
bie prächtigen Kirchengewänder, die ungeheure Glocke, Die 
größte in der Welt, bie riefigen aber zweckloſen Geſchütze, 
das Waifenhaus, worin fechstaufend Kinder fi befanden, 
kurz alle jene Merkwürdigkeiten, worauf Moskwa ftolz ift, 
wurden von dem Kaifer beſichtigt. Man kann ſich jedoch 
sicht wundern, daß alle diefe Kurioſa dem Kaifer wenig 
imponirt haben; denn der außerordentliche Luxus der gottess 
dienſtlichen Anftalten, die Unzweckmaͤßigkeit monftröfer 
- Waffen, die große Anzahl der Waifenfinder erweckten Bes 


nd 


denn nadı dem Grundſatz, daß jeder, dem regierenden. Ober; 
haupt erwiefene Dienit den Dienenden ehre, war er eine bes 
beutende Perfon und ſtand im Range eines Oberfien der Arniee. 
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trachtungen, welche nicht zum Ruhe des Staates gereichten. 





Im kaiſerlichen Garten wurde ein Maskenball dem Kaiſer 


zu Ehren gegeben, der die ganze Stadt in Auftegung 
brachte. Der damalige Metropolit Plato, ein Dann 
voll Selehrfamfeit, wurde von dem Kaifer ſehr ausgezeichnet. 
Den 24. Juni verließ der Kaifer Moskwa und legte den 
Weg nah Petersburg in drei Tagen zurück. Die dahin 
führende Straße gab jedoch ‚dem Kaifer feinen Anlaß zur 
Bewunderung der Färforge der Kaiferin zur Vermehrung 
der Öffentlichen Bequemlichkeit. *‘) Wlan reiste- größten« 
theils durch Wälder und Gümpfe und wenige elende 
Dörfer und Städte. Den 27. Juni langte Joſeph in 
Petersburg an. Die Kaiferin erwartete den Monarchen - 
in ihrer Sommer: Refidenz Tzarſko⸗Zelo, drei Meilen von 
Petersburg, und nachdem fie durch drei Tage mehrere 
Schanfpiete genoſſen, giengen fie nach Petershof, einer fehr 
angenehmen Reſidenz, vierthalb Meilen von Petersburg, 
wo die Rewa fich in's Meer ergießt. ?) An diefem Orte 


” Sie wurde durch an einander gereihte Balken fahrbar erhalten. 
Bekanntlich ließ die Katferin in der Regel nur jene Straßen 
berftellen, auf welchen fie reiste. Mit ungebeurem Aufwand 
wurden auf ihrer Bahn die Wege geebnet, allein anf fo wenig 
Danerhafte Weife, daB bald darauf die Straßen wieder zw 
Grunde gingen. 


Gaftera erzählt folgende Anekdote, deren Glaubwürdigkeit wir 
dahin geftellt feyn laſſen: 

„Schon vor der Abreife von Mohilow hatte Katharina dem 
Kaifer eine Wohnung in Tzarſko⸗Zelo angeboten, allein Joſeph 
hatte geantwortet, daß er, fo groß auch fein Wunſch fey, die 
-Kaiferin in diefem Haufe zu befuhen, es. doch unterlafien 
müfle, wenn man ihm nicht ewlanbe, im Gaſthof zu wohnen. 


2 


— 


Ylieb der Kaiſer mit der Kaiferin und der ganzen. Familie 
bis zu feiner Abreiſe, nur ging er öfters nad; Petersburg, 
- am bie Merkwürdigkeiten zu befehen. Das Peter: Pauls: 
Feſt, welches zum Andenken an die Krönung der gegen- 
wärtigen Kaiferin alljährlich zu Peterhof begangen wurde, 
‚ and aus ber ganzen Umgegend unzähliges Volk herbeiführte, 
“gewährte dem Kaifer ein wunderbares Gchaufpiel. Der 
Faiferlide Garten war während ber ganzen Nacht feſtlich 
beleuchtet; die großen Springbrunnen., der Zluß, deffen 
Fluthen fih am Zellen brechen und von taufend Lampen 
erleuchtet waren, der Kanal durch die Mitte des Gartens 
bis an’s-Meer ſich ziehend und. ganz in Feuer glänzend, 
ſechs feſtlich erleuchtete Schiffe auf der See, Feuerwerke, 
Muſik, Sänger, Sängerinnen — alles das vereinigte ſich 
zu einem faft mahrchenhaften Anblick. Rad dreiwöchent⸗ 
lichem Aufenthalt verließ Joſeph am 18. Juni Petersburg, 
Sein Ruͤckweg führte über Riga, Litthauen, Polen (jedoch 
mit Vermeidung von Warſchau) nah Zamosk auf öſter⸗ 
reichiſchem Gebiete, wo er am 5. Auguft eintraf. Der 
Kaifer verweilte hier drei Tage, . hörte alle Supplifanten 
gnädig an, traf verfchiedene Anorönungen und ließ für 
den verftorbenen Fürften Carl‘) som Biſchof ein Traueramt 


Katharina gab ſich hierauf zufrieden, allein gleich nach ihrer 
Ankunft in Tzarſko⸗Zelo gab fie ihrem’ Gärtner Befehl, dag 
Haus in einen Gafthof umzugeftalten, und ließ ihm alles 
hierzu Erforderliche liefern. Joſeph ift hierauf dort abge: 
ſtiegen und hat ſich nicht genug verwundern können über die 
Eleganz diefes Gaſthofes. “ 


1) Von Lothringen ’ Gouverneur der Niederlande, 
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fingen. „Durch eine befondere Gnade Gottes,“ fo fchließt 
dee fromme Superior feinen Bericht, „hat alfo ber Kaifer 
diefen merkwürdigen, Jchweren, keineswegs ganz fichern 
Weg, ohne Führer, Tag und Nacht durch öde Derter und 
ungeheure Wälder eilend, ohne militärifhe Bedeckung, 
heiter und glücklich zurückgelegt. Oft geſchah es, daß er 
allein voraus ging oder allein nad fam, und nie hat er 
fih über eine Unbequemlichkeit beflagt. Der fromme Färft, 
mit‘ Gott vereint und ein Mufter für- Andere, hat nie den 
Gottesdienft vernacdhläffigt und auch An den Feſttagen ge⸗ 
beichtet. Durch feine Srömmigfeit und fein DBeifpiel hat 
er die Falten und wanfenden Gemüther der Katholiken in, 
dieſen Ländern geftärkt. Zu Mosfwa wohnte er Öffentlich 
in der Kirche der Kapuziner, zu Petersburg in ber ber 
Sranzisfaner dem gefungenen Amte bei.“ ') 
| Daß der Kaifer aud) auf diefer Reife feine Zeit nicht 

mit unnützen Dingen verfchwenbete und, wie immer, Bes 
lehrung fuchte, bezeugen alle Berichterſtatter über biefe 
merkwürdige Reife, „Obgleich die Kaiferin ihres Gaftes 
. große Abneigung gegen den Luxus kannte, veranftaltete fie 


1) „Ich fah ben Kaifer, “ heißt es in einem Briefe and Peters⸗ 
burg vom 7. Juli, „eine Stunde nad meiner Ankımft in 
ber, katholiſchen Kirche, mo er betete, und fo betete, baß es . 
fhien, als ob fein Gebet das Gebet ber ganzen Verſammlung 
mit verdoppelter Andacht aufwärts führte. Ich habe mehr:. 
mals das Glück gehabt, ihn in diefen heiligen Berfammlungen 
zu ſehen, und bemerkt, daß fich feine Andacht im höchſten 
Grab immer. gleich bleibt. Das Bolt und Jedermann liebt 
und verehrt ihn ſchon wegen feiner übrigen Eigenfchaften fehr, 
aber wegen feines Eifers für die Religion betet man ihn fait 
an.“ (Geislers Skizzen, Ar-Ihl. ©. 14.) 

30 
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doch ihm zu Ehren außerordentlich . prächtige Feſie. Allein 
Joſeph ward wenig davon erbaut und verwendete ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit auf gemeinnützige und Kunſtanſtalten.“ 2) 
Er hatte zu Moskau den Kremlin, Khitaigorod (oder 
die chinefifhe Stadt, wo die Kaufleute ihre Bnden Haben), 
bie Hofpitäler, die Bibliothek und die Archive der Gefchichte, 
weldye der gelchrte Müller fo trefflich geordnet hatte, mit 
grpßer Aufmerkjamkeit. befihtigt. Er hatte fi) zu Taula 
aufgehalten, um die Gtaplfabrif zu fehen, auf welde 
Katharina fo viel verwendete, und deren Arbeiten mit den 
englifchen Fabrikaten rivalifirten. Eben fo befuchte er Alles, 
was in Petersburg und im Hafen von Kronftadt Merk: 
würdiges zu finden iſt. Er unterſuchte mit der größten 
Genauigkeit die Arfenale, Manufakturen, und überall em: 
pfing er irgend ein ſchmeichelhaftes Zeichen ber Aufmerkſam⸗ 
Beit ber Kaiferin. Als er die Akademie der Wiflenfhaften 
beſuchte, überreichte man ihm ein Heft geographiſcher 
Karten, unter welchen ſich ſchon die von ſeiner Reiſe bis 
Petersburg befand. In der Akademie der Künfte ſah er 
eine Sammlung von Kupferſtichen, worunter fein Porträt 
mit der Unterfchrift: 


Multorum providus urbes 
Et mores hominum inspexit. 


| Des Kaifers große Lentfeligkeit wurde in Rußland noch 
mehr gefchätst, als in Franfreih. Handwerker und Künftler 
fprachen mit ihm, wie mit ihres Gleichen, und der Kaifer 


1) Castera, T. III. p. 95. 
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füeute fich ihrer Belehrung. An Öffentlichen Platzen, wo 


Menſchen aus alten Ständen verfammelt waren, meilte er 


"am liebften, wenn er der einfamen Wanderungen zur Aufs 


ſuchung merfwürdiger Alterthümer und intereffanter Anftalten 


‘ 


— 


uüslberdrůſſig war. 


Bei dieſer Methode, die innere Beſchaffenheit eines 
fremden Staates zu erforſchen, und dem natürlichen Scharf⸗ 
blicks Joſephs konnten ihm die Gebrechen des ruſſiſchen 
Reiches eben fo wenig unbekannt bleiben, als ihm bie 
Mängel des franzdfifchen unbekannt geblieben waren. Die 
afiatifhe Pracht, womit fid) Katharina umgab, und ber: 
Foloffale Luxus in den Öffentlichen Anftalten, die Herrliche 
feit der Refidenz und Schönheit der Paläfte konnten Joſephs 


Augen die innere Schwäche und verhältnißmäßige Armuth 


des ruffifhen Reiches nicht verbergen. „Die furdtbaren, 
nachtheiligen Folgen des lebten Krieges waren überall noch 
fihtbar, die Lücken der Bevölkerung waren noch nicht aus: 


‚gefüllt, der Zuftand der Armee konnte einen Kenner, wie 


Joſeph, nicht befriedigen. Die grenzenlofe Verſchwendung 
des Hofes machte jede Ordnung in ben Finanzen unmöglich, 
bei ſchimmernder Pracht fehlte in den Kaffen oft das Gel 
zu den dringendften Bebdürfniffen.“!) Die-moraliihe Der: 


berbtheit der Gewalthaber ließ Feine wahre Zürforge für 
das Wohl der Unterthanen zu. An redlichem Eifer und 


Gewiſſenhaftigkeit bei Verwaltung der Gefchäfte fehlte es 


überall, gute Rechtspflege, Beförderung der Ynduftrie und ' 
des Wohlſtandes fah man entweder gar nicht oder doch nur 
1) Dohm, ir Bd. ©. 216. . 
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zufällig vorhanden. Die Unzufriedenheit war deßhalb auch 
allgemein, und bie Kaiferin zitterte vor ihrem Ausbruch. 
Sie fürdhtete ihre nächften Umgebungen, fie fürdhtete fogar 
ihren eigenen Sohn, da fie bei feiner Volljährigfeit eigentlich 
verpflichtet war, ihm den Thron zu überlaffen. Gie fürdhtete 
felbft ihren Günftling Potemfin, von dem fie faft gänzs 
lich abhängig war. 

Alle diefe Bemerkungen ſtimmten Joſephs Achtung für 
Katharinen gewaltig herab. Er verließ endlich Rußland, 
gleich erſtaunt über dieß Gemiſch von Verfeinerung und 
Barbarei, von Größe und Schwäche. Er Eonnte nicht bes 
greifen, wie _eine Frau von folhen Gaben dennoch nicht 
erhaben über die Schwacdhheiten ihres Geſchlechts, und ſelbſt 
von ihren Günſtlingen abhängig ſeyn könne. 





Dretundzwanzigstes Rapitel. 
1780. | 
Görtz Über Joſeph. — Politifche Folgen der Zuſammenkunft mit 
_ Katharina IL. 

Die überaus günftige Aufnahme, welde Joſeph am 
Metersburger Hofe gefunden hatte, machten Friedrich und 
"den Grafen von Goͤrtz äußerſt beftürzt. Der Letztere fpielte 
wieder feine beliebte Rolle als Ausfpäher am ruffifchen 
Hofe und beobachtete jeden der Schritte des Kaiſers. Zu 
welchen unwärdigen Spionfünften die Angft des preußifchen - 
Hofes den Grafen von Görb beftimmte und wie fehr er bes 
müht war, die partelifche Anfiht von Joſephs perfänlichem 
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Charakter, mit Hilfe Panins und Anderer am Hofe geltend - 
zu machen, erfieht man am beften aus des Grafen eigenem 
Berichte über die Anwefenheit bes Kaifers in Rußland. 
- „KRatharinens vielbefprodene Neife fand endlich ftatt, 
und. die Monardin traf am 50. Mai in Mohilow ein, wo 
fi bereits Kaifer Joſeph unter dem -befcheidenen Namen 
eines Grafen von Falkenftein befand. Die Kaiferin hatte 
den Fürften Potemfin und ein zahlreihes und glänzendes 
«Gefolge, darunter mehrere Verwandte bes Fürften, bei. 
fih; der Kaifer nur eine wenig zahlreiche und einfache Bes 
gleitung; Graf Cobenzl fand fi von Petersburg aus bei 
demfelben ein. Alles, was auf die Zufammenfunft, auf 


bie Neife des Kaifers nad) Moskau und auf deffen Auf: n 


‚enthalt in Petersburg Bezug hatte, beobachtete und 
beurtheilte Görtz mit ſteter Aufmerffamfeit 
und erprobtem, rihtigem Blicke. Ueber Joſephs 
Benehmen in Mohilow, Mosfan, Petersburg, 
über den Eindrucd, denergemadt hatte, über 

die Urtheile, welhe über ihn gefältt wurden, 
wußte fih der Graf zahlreihe Notizen aus 
ben beften Quellen zu verfhaffen.“ 

„Biel ſprach man von der Leutfeligkeit des. Monarden; 
aber man fand zugleich, daß er mit Höflichfeitsbezeugungen 
und Verſicherungen von Freundſchaft zu verfchwenderifch fey 
und dieſe dadurd an Werth verlieren. Der Kaifer wußte 
ſich den vollen Beifall Katharinens zu erwerben; fein Um: 
gang, fein Benehmen gefiel ihr; er verftand es, feine 
Würde zu behaupten und benahm ſich gegen Jedermann 

‚gleich höflich, gleich gefällig, ohne ſich herabzulaſſen, bie 
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- Heinen Günftlinge ber Kaiferin befonbers auszuzeichnen. 
Ya, ei that fogar etwas, was bem Fürften Potemkin mißs 
fallen mußte ; er bewies nämlich vor allen Andern, und ſelbſt 
vor dem Fürften, dem Feldmarſchall Romanzow eine ganz - 
vorzügliche: Aufmerffamfeit und Achtung, und bat bie 
Kaiſerin, bdemfelben zu erlauben, für die Zeit feines Auf- 
‚entbaltes in Petersburg dahin zu kommen.“ 

„Es wurde als eine Sonderbarkeit bemerkt, daß ber 
Kaifer, welcher infognito reiste und bei feinem Minifter 
wohnte, doch nicht hei ihm, fondern im Wirthshaufe effen 
wollte, So hielt er es auch während der ganzen Meife, 

. Sn der Ufraine fpeiste er nie, weder bei noch mit dem 

. Feldmarfhall Romanzow; das Nämliche geſchah in Moskan. 
Auch in Petersburg nahm er Feine Tafel bei ben Miniftern 

. and Großen an, mas dieſen fehr mißfiel, weil’ ihnen da⸗ 
durch die Gelegenheit entging, ihre Pracht und ihren Reid 
thum zur Schau zu ftelten, Die Kaiferin befuchte er ftets 

in Stiefeln und Sporen; auf der Reife war er allein in 

_ feiner Kaleſche und fchlief auf einem Sirohſacke.“ 

„Nur eine Stunde nad) feiner Ankunft in Petersburg begab 
fich der Kaiſer zu Fuß, von einem einzigen Bedienten begleitet, 
ineinen Gaſthof, deſſen Befiger ein Preuße war, 
und wo mehrere Perfonen wohnten, bie Odrß 
von Allem, was dort vorging, unterridhteten. 
Hier fuchte ihn der Hofmarfhall, Fürft Boratinsky, auf, 
um ihm ber‘ Kaiferin freudige Theilnahme an ber glück⸗ 
lichen Ankunft zu bezeigen, Als der Lohnlakai den Fürften 
eintreten Tieß, fügte der Kaifer zum Erften fo laut, daß 
es der Letztere vernehmen konnte: „Warum führt Ihr 
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Jedermann herein ? Ich habe Euch ſchon geſagt, daß ich 
heute Niemand ſehen will!“ — Nur wenige Worte ſprach 


er mit dem Füuͤrſten und entließ ihn.“ 
« „Eobenzl'’8 Haus Hofmeifter hatte es ibernommen , 


für die Tafel des Kaifers und feines Gefolges die nöthigen 


Mundvorräthe zu liefern. Als aber eines Tages die Aus⸗ 
gaben bafür auf 400 Rubel angefebt murden, entzog man 
ihn dieſe Lieferung, und der Kaifer ließ Alles durch feine 
eigenen Leute einkaufen. « 


„ Unerachtet. diefer Sparfamteit war Joſeph II. doch, . 


nachdem er von dem ruffiihen Hofe nähere Keuntniß ers 
langt hatte, in feinen Gefchenten zu Mohilow, Moskau 
und Petersburg fehr freigebig, und ſolche betrugen in 
Pretivfen und Nippen große Summen. Der Fürft Potemfin, 
die Zeldmarfchalle Romanzow und Ezerhitfcheff, Graf Panin, 
Graf Iftermann, der Oberſtallmeiſter Nariſchkin u. ſ. w. 
erhielten . reich mit Brillanten beſetzte Tabatieren, Ringe 
von Brillanten u. dgl. Der Dienerichaft des Grafen - 
Cobenzl wurden zweitauſend Rubel, jener des. Großfürften 
tauſend Dukaten, einem Stallknecht, welcher dem Kaiſer 
bei dem Mandvre in Moskau das. Pferd hielt, hundert 
Dufaten, in die Faiferlihe Küche und- für bie Hoflivree 
zweitauſend Dukaten gegeben; allenthalben, wo der Kaiſer 
etwas befah,. ließ er Gefchenfe von vierzig, fünfzig bis 
hundert Dukaten austheilen.“ 

„Bei Beſichtigung der Merkwürdigkeiten, worauf die 


ruſſiſche Nation ſehr ſtolz iſt, ſchien er nicht nur öfters 


unaufmerkſam zu ſeyn, ſondern er erlaubte ſich auch manch⸗ 
mal Ironie und ſonderbare Fragen. „So 5. B. fragte er 
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‚auf ber Bank: ob man wohl im Stande fep, al’ ihr 
Papiergeld gegen baares auszuwechfeln ? und auf der Münze, 
wo er einen großen Vorrath von Gilber wahrnahm: ob 
davon immer fo viel vorhanden ſey?“ 

- „Befonders bewarb ſich der Kaifer um die Freundſchaft 
bes damaligen Großfürften, nahherigen Kaifers Paul und 
feiner Gemahlin, und es gelang ihm, beide für fi zu ges 
winnen, ohne jedoch in den Gefinnungen bes Großfürften 
für Preußen eine Aenderung hervorzubringen.“ 

„Mehr als diefe Hof⸗ und Galon » Anekdoten 
intereffirtes den Grafen von Görh die ge 
heimen Unterhandlungen des Kaiſers. Daß 
Cobenzl und Potemfin auf der. Reife ſchon unaufhoͤrlich mit 
‚einander Konferenzen hielten, erfuhr der Graf aus zuver⸗ 
laͤſſiger Quelle, aber zugleih erhielt er aus eben jener 
Duelle die Verſicherung, folche haben die Politik nicht bes 
troffen. Dieß war nicht ganz richtig; denn wenn glei, 
wie man in der Folge erft erfahren bat, eigentlich bie 
Mermählung . des Prinzen Franz; von Zoscana mit der 
Schweſter der Großfürftin der Hauptgegenftand jener Unter: 
bandlungen war, fo wurde doc dadurch eine Abänderung 
in Rußlands politifchem Syſteme vorbereitet, weldhe dem 
Srafen Panin und Oftermann eben fo wohl, als die pro= 
jeftirte Heirath felbft, damals unbekannt blieb, Beide. 
glaubten alfd nad) ihrer eigenen Weberzeugung Görtz be⸗ 
ruhigen zu Eönnen und behaupteten: alle Höflichfeitss und 
Greundfchafts = Bezeigungen zwifchen ihrer Monardin und * 
dem Kaifer werden auf die Verbindung zwifchen Preußen 
und Rußland feinen Einfluß haben — eine Verfiherung, 
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welche Panin dem Grafen auch fpäter noch während des 
. Kaifers Anwefenheit mit der merkwürdigen Aeußerung 
wiederbolte: es fey nicht einmal verſucht worden, ſolche zu 
erſchuͤttern.“ 

„Während feines Anufenthalts in Petersburg hatte der 
Kaiſer mehrere Unterredungen mit dem Grafen Panin, 
theils allein, theils in Gegenwart der Kaiſerin. Er über⸗ 
haͤufte dabei dieſen alten Miniſter mit Lobeserhebungen 
auf Koſten feines eigenen Miniſters, des Fürften Kaunitz. 
Graf Panin benützte eine dieſer Unterredungen, um dem 
Kaiſer die Bemerkung zu machen: „Rad feiner Ueber: 
zeugung werde Europa der Allianz der Höfe 
von Wien und Petersburg mit Frankreich und, 
Preußen feine Ruhe zu verbanfen haben; das 
ber fey es Pfliht der großen‘ Mächte, dieſe 
Wohlthat der Menfhheit zu verfhaffen. 
Weit entfernt, zu widerfprechen,. erfannte- Joſeph die 
Nichtigkeit dieſer Bemerkung. Ja, bei einer nachfolgenden 
Unterredung Fam er felbft auf diefe Grundfäße zurück; 
Rußlands und Preußens Allianz, verfiherte er, fey zur 
Aufrehthaltung der Ruhe Europa’s nothwendig, hinzu⸗ 
fügend jedoch: ſein einziger Zweck ſey, ſich Rußlands 
Freundſchaft zu erwerben. « | 

„Auch des Fürften Potemkins Berficherungen Eonnten 
den Grafen Über des Kaifers Plane und deren Erfolg 
vollfommen beruhigen. Cs fen ſehr natürlih, fagte 
Potemkin, daß man fid) durch fo einen Beſuch gefchmeichelt 
finde; bieß aber ändere an dem bisherigen Syſteme 
nichts. « " u 
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» Unerahhtet dieſer uͤbereinſtimmenden Berſicherungen 


| Hatten‘ doch zwiſchen Katharina und dem Kaiſer perſoönlich 


vertraute Unterhandlungen und ſelbſt Verabredungen ſtatt⸗ 
gefunden, worüber man. aber erft. fpiter Aufſchlüſſe erhielt. 
Joſeph II. wollte die Allianz Preußens mit Mußland trennen 
und fi der eritern Macht gegen die lehtere verfichern; 
Katharina II. fuchte Defterreihs Allianz, um ihren Plan 
gegen das osmaniſche Reich auszuführen. Der erftere 
machte der Kaiferin den Antrag, er wolle die Pforte in 
ben gehörigen Schranken halten und ihr die Mittel nehmen, 
den Frieden und die Ruhe ihrer Nachbarn zu ſtören; da⸗ 
gegen hätte Die Kaiſerin die nämliche Verpflichtung gegen 
Preußen zu Übernehmen. Auf diefen Antrag ging bie 
Kaiferin nicht ein, weil ſolches ihrer Allianz mit Preußen 
zuwider fen, vielleicht auch, weil fie beforgte, fie könnte 
dadurch in einen Krieg.in Europa verwickelt, und in ihrem 
Borhaben gegen Die Pforte gehindert werden. Uber Katharina, 
welche allein, und ohne Jemand zu Rathe zu ziehen, bie Politik 
leitete, befchäftigte fi von nun an mit dem Plane, zu gleicher 
Zeit mit den beiden Höfen alliirt zu ſeyn.“ 

„Es kam zwar während bes Kaifers Aufenthalt in 
Rußland Fein Traktat zu Stande, wohl aber eröffnete bie 
Kaiferin ihrem Gafte die Ausſicht auf Italien, wenn ihr 
geftattet werde, ihren Plan gegen die Pforte auszuführen; 
jedoch darüber, fo wie über Oeſterreichs Wunfch, Bayern durch 
einen Taufch geger die Niederlande zu erwerben, wurden nur 
im Allgemeinen gegenfeitige Zuficherungen wörtlich ertheilt.“ 2) 


1) Dohms Denkwürdigkeiten. ir Thl. ©. 420. 
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Dieſer Bericht iſt, fo weit er politiſch iſt, theilweiſe 


glaubwürdig und widerlegt Caſtera's Behauptung, es ſey zu 


Tzarſko⸗Zelo ein Traktat geſchloſſen worden.“) Indeſſen 
bewies die folgende Zeit, daß es Joſeph vollkommen ge⸗ 
lungen war, den Einfluß Preußens auf Rußland zu ver⸗ 


nichten. Seine Perſoͤnlichkeit, welche Katharina bisher nur 


aus den entſtellenden Berichten der preußiſchen Kreaturen 
kennen gelernt hatte, machte den beſten Eindruck auf ſie; 
denn ſie erkannte, daß ſeine guten Eigenſchaften nicht 
affektirt, ſein Wille edel ſeyen. Daher mag ſie auch ſeine 
Entwürfe wohlwollend zu unterſtützen und Preußens Allianz 
abzubrechen verfprochen haben. Auch ſcheint fie, nach ber 
Verſicherung Dohms, den Plan zur Befeftigung der teutichen 
Reihswürbe, welchen Joſeph hegte, gut’ aufgenommen zu 
haben. Kaifer Joſeph habe nämlich gewünfcht, "den Erz- 


herzog Ganz, feinen Neffen, zum roͤmiſchen König gewaͤhlt 


zu willen; denn es ſey feine Abſicht gewefen, dieſem unter 
feinen Augen gebildeten, durd) die liebenswürdigſte Perſonlich⸗ 
keit ausgezeichneten Prinzen, mit Uebergehung ſeines Vaters 
Leopold, die unmittelbare Nachfolge zu ſichern. 


Um das Wohlwollen der Kaiſerin und Potemkins son 


allen Seiten zu unterftüßen, bemühte fih Joſeph, auch 
auf den petersburger Staatsrath Einfluß zu gewinnen und 
die Freundſchaft mit dem brittifchen. zu befeftigen. England 


1) Unter bie Fabeln, welche man ſich von den geheimen Lebers 


eintünften erzählte, gehört wohl auch die Sage, Kaifer Joſeph 


babe dem Großfürften Paul gefagt, daß die Kaiferin ihm 


- Rom und Italien und in gewiller Hinficht die Sberberrfchaft 
über den ganzen Weiten angetragen habe. 


\ 
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ergriff mit Freuden die Gelegenheit, das Uebergewicht 
Preußens zu vernichten und feine Verhältniffe zu Oeſter⸗ 
reich wieder herzuftellen. Der englifche Gefandte Gir James 
- Harris, fpäter Lord Malmesbury, unterftügte den Kaifer 
mit dem größten Erfolg. 
Zwar glaubte die preußiſche Partei bemerkt zu haben, 
daß Joſephs große Offenherzigkeit und unverdeckte Jronie, 
mit welcher er zuweilen tadelte, auf Katharina keinen 
günſtigen Eindruck gemacht habe, allein wenn auch dieß 
der Fall geweſen iſt, ſo zeigte doch der Erfolg, daß 
Katharina wohlwollende Aufrichtigkeit, wenn ſie auch oft 
verletzend wurde, doch beſſer zu ſchätzen wußte, als bie 
Fünftlihe Schmeichelei einer bösartigen Gefinnung, wenn 
fie auch noch fo füß war. Diefe machte nur einen flüchtigen 
Eindruck auf ihre weibliche Schwachheit, jenes erzeugte un⸗ 
auslöoſchliche Achtung und dauerhaftes Wohlwollen. Die 
Art, wie fi Zofeph von ihr verabſchiedete, blieb ihr un- 
vergeßlih. „Sch Habe mich,“ ſprach er, „gezeigt, wie ich 
bin, und habe bei Ihro Kaiferlihen Majeftät weder Liſt 
noch) Kunſt'gebraucht. Sie können alfo von-meiner Gemüths⸗ 
art und dem, was ich werth feyn mag, urtheilen. Da 
ich gar wohl weiß, daß gleich nach meiner Entfernung man 
mich bei Ahnen zu werläumden und anzufchwärzen fuchen 
wird, fo flehe ih Sie an, Ihr eigenes Urtheil zu Rathe 
zu ziehen, ehe Sie andern Berichten don mir Glauben bei= 
meffen. Ich bin fein Schmeidler, aber ich muß befennen, 
daß Ihro Majeftit mir weit über dem hohen Rufe, deffen 
Gie fi erfreuen, zu ftehen fcheinen. Ich werde die wenigen 
Tage, welche ih bei Ihnen erlebt, als die glüclichiten 
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und - Iehrreichften meines Lebens aufehen. “ Geruͤhrt von 
dieſen Worten, welche durch den edlen, offenen Anſtand, 
womit Joſeph ſie ſprach, nur noch ſchmeichelhafter wurden, 
vergoß die Kaiſerin Thraͤnen, und als der Zürft ſich nahte, 
ihr die Hand zu kuͤſſen ‚, ſchloß fie ihn lebhaft in ihre 
Arme. ')-. 

Wie vollfommen die durch biefe Zuſammenkunft be⸗ 
wirkte Sinnesänderung bei Katharina geweſen iſt, bezeugt 
ihre Aeußerung über Friedrich IL „Er war nur,“ ſagte 
fie, „ein räuberijcher Alter, der lediglich auf feihen Vor⸗ 
theil fah, und eine ränfenolle, .treulofe Staatsklugheit 
hatte.“ Dagegen erguß fie fih in Lobeserhebungen über 
Joſephs II. Offenheit und Anmuth, und nannte ihn den 
vollkommenſten Mann ſeiner Zeit. Selbſt die preußiſche 
Partei mußte ſich nun geſtehen, daß Joſeph ſeinen Zweck 
vollfommen.erreiht und alle Künſte des preußiſchen vofes 
zu nichte gemacht habe. 

„Gewiß hat Joſeph II.,“ ſchreibt Dohm, „von feiner 
Reiſe nach Petersburg den wichtigen Vortheil gehabt, daß 
er ſich die Ueberzeugung verſchaffte, Katharina II. lege einen 
viel Höhern Werth auf eine Allianz mit Defterreih und 
- perfönlich mit ihm, als auf die mit Preußen. Diefes 
konnte auch nicht anders feyn, da Joſeph zur Ausführung 
des Lieblingsentwurfes der Kaiferin allen Beiltand nad 
dem Tode feiner Mutter verſprach. Er verließ daher die 
KRaiferin, ganz eingenommen von ihm, er felbit ihr ſehr 
ergeben. Außer der Monardin hatte Joſeph auch wohl 


1) Core, ar Bb. ©. 408. - | — 
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noch den Fürften Potemtin ganz für ſich gewonnen, weil 
auch dieſer die Ausführung jenes Entwurfs ſehr wünfchte, | 
da er von. berfelben für ſich felbft große Vortheile hoffte, 
und im Falle eines frühen Todes ber Kaiſerin ſich ſchmeichelte, 
daß Diefelbe ihm die Bormundfchaft über den damals kaum 
‚zweijährigen Großfürften Conſtantin, alſo auch die Regent⸗ 
ſchaft in dem ihm beſtimmten Kaiferreich uͤbertragen werde. 
Den Grafen Panin behandelte der Kaiſer mit einer anes 
gezeichneten, gewiß fehr ver&ienten, aber wahrſcheinlich nur 
erheuchelten Achtung. Bei ihm allein machte Joſeph bie 
Ausnahme, daß er ihn mehrmalen in feinem Haufe bes 
fuchte, um, wie er fagte, von einem fo erfahrenen Staats⸗ 
manne fid) belehren zu laffen. Man betrachtete aber ſchon 
damals dieſes in Petersburg allgemein als ein mit ber 


Kaiſerin felbft verabredetes Spiel, und der einfichtsvolfe 


j Minifter felbft: hielt ſich hievon Äiberzengt. Wie ihm einft 
Joſeph dazu Anlaß gab, entwickelte er demfelben mit vieler 
Offenheit die Gründe, weßhalb er die Verbindung zwiſchen 
Rußland und Preußen; fo Tange die zwiſchen Oeſterreich 
und Frankreich beftehe, für das allgemeine Befte von 
Europa immer ſehr zuträglich halten und der Kalferin berem | 
Beibehaltung anrathen werde, * 

Indeſſen glaubte Friedrich. einen Verſuch machen zu 
müſſen, das alte Verhaͤltniß wieder herzuſtellen und den 
günſtigen Eindruck, welchen Joſeph gemacht hatte, zu ver⸗ 
wiſchen. Man glaubte dieß durch die Perfönlichkeit des 
Prinzen von Preußen bewerkſtelligen zu koͤnnen. Man 
rüuſtete daher dieſen zu einer Reife nach Petersburg aus, 
wo er dur feine Erfheinung Joſeph verdunfeln follte. 
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Friedrich ſelbſt beſorgte mit großer Sparſambkeit das Reiſe⸗ 
geräthe des Prinzen, und ſetzte ihm eine aͤußerſt geringe 
Summe (30,000 Thaler) für die Reiſekoſten aus, denn 
fein Geiz hatte. mit dem Alter zugenommen. Dabei burfte 
‚der Prinz nicht inkognito reifen , ſondern follte mit allem, 
feinem hohen Rang und der Würde des preußifchen Hofes 
angemeſſenen Glanz erfcheinen.') Die Kaiſerin jedoch, 
welche über dicfen Beſuch nicht fonderlih erfreut war, hielt 
den Prinzen durch allerlei Borwände bis zum 27. Auguft 
in Riga zurüd. Als er nun endlid) in Petersburg erfchien, 
erregte fein buntfchecfiges krauſes Gefolge, ein feltfames 
Gemiſch von Pracht und Sparfamkeit, große Heiterkeit am 
ruſſiſchen Hofe. De Ligue und Potemkin machten ſich ziem⸗ 
lich laut über die preußiſche Armuth luſtig, und die Kaiſerin 
hörte ihre Scherze mit Vergnügen an. Sie ſelbſt fand den 
Prinzen blöde und ſchwerfaͤllig, und er hielt feinerfeits den 
Empfang der Kaiferin für Falt und unfhmeidelfaft. Es 
wurden ihm zu Ehren zwar Zeftlichkeiten gegeben, aber 
diefe waren am ruſſiſchen Hofe nichts Ungewöhnliches. An 
unverfennbaren Zeichen aufrichtiger Aufmerkfamkeit ließ es 
die Kaiferin jedoch fehlen, und der Adel folgte genan ihrem 
Beifpiel. Ueberall nahm man ihn Falt auf, woburd) feine 
. Berlegenheit und bie Entfremdung ber Kaiferin zunapm. 

Endlich ging Katharina fo weit, ihr Mißfallen zu äußern 
1) Sein Gefolge beitand aus einem Hoffourier, einem Haushof⸗ 

meifter, einem Mundſchenk, zwei Zuderbädern, einem Keller: 

meifter, einem Küchenichreiber, : einem Kaffeeſchenk, zwei 

Kammerlabaien, vier Heiduden, zwei Läufern, einem Tafel: 


deder, fünf Köchen, 32 Bädern und Küchengehülfen, 31 anderen 
<. Gehülfen, einem Kaftellan, sehn Waſcherinnen, gehn Frotteurs ze. 


‘ 
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und dem Grafen von Panin anzubenten, daß diefer Beſuch 


- fie langweile. Statt die gute Meinung der. Kaiferin von 


dem Kaifer vermindert zu haben, hatte er fie vielmehr ers 
böht und reiste fehr mißvergnügt ab. Als er nach Pots⸗ 
dam zurück Fam, empfing ihn zwar Friedrich aus Politif 


mit Auszeichnung; aber es ward bald bekannt, daß ber 


Prinz feine Achtung verloren hatte. Der Zweck feiner 


Sendung war fo vollfommen verfehlt, daß Katharina felbft- 


nicht zu bewegen war, den im Jahre 1764 auf acht Sabre 
geichloffenen Allianzvertrag, wie foldhes im Jahre 1772 
gefchehen war, zu erneuern. Da auf diefem Bunde haupts 


ſaͤchlich Friedrichs Macht gegenüber von Defterreih ges 


gründet war, fo hatte Zofeph durch feine Reife nad) Ruß⸗ 
land feinem Feinde einen empfindlicheren Schlag beigebracht, 
als er durch einen fiegreich ausgefochtenen Krieg hätte bewirken 
können. Bergebli waren alle Bemühungen Friedrichs II., 
die Ermwählung des Erzherzogs Marimilian zum Coadjutor 
von Münfter zu hintertreiben. Die ruffiihe Kaiferin ers 
wiederte alle dießfalls gemachten Anträge mit beftimmter 
Weigerung. Gie erklärte: fie habe befchloffen , Maria 
Thereſia mit iprer ganzen Macht zu unterflügen, und gab 
Befehl, alfen ihren Miniftern an den teutjchen Höfen zu 
melden, daß fie die Erwählung Marimilians fördern 


möchten. Somit war Friedrihs Einfluß auf Katharina 


gänzlich vernichtet. 


. 
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Vierundswanzigsies Kapitel. 
1780. 
"Tod der Kaiferim. 


- Maria Therefia war es nicht mebr vorbehalten, bie 
Früchte diefer frohen Ereigniffe zu erleben. Das Schickſal 
Ihien ihr für das Unglück ihrer Jugend Genüge zu leiften, 
indem es ihr einen heiteren Lebensabend befcheerte. Das 
fefte Vertrauen diefer frommen Fürftin auf des Himmels 
unwandelbare Gerechtigkeit mußte in ihren letzten Tagen 
feine Bewährung finden. Gie fah ihren bitterften, un⸗ 
gerechteften Feind gebemüthigt, der Seelenheiterkeit beraubt, 
ihren Staat blühend, ihres Haufes Macht größer als je, 
ihre Familie trefflich berufen in ganz Europa wegen ihrer 

eigenen und ben Tugenden ihrer berühmten Söhne Joſeph 
und Leopold. Das Morgenroth des Friedens beleuchtete 
ihre glüclihe Zeit, aus den Wohnungen ihres Volkes 
ftiegen Segenswünſche der Wohlbeforgten für ihr Heil zum 
Himmel. Set war der Zeitpunkt zu fterben, eingelaͤchelt 
von der Heiterkeit der Scene zu entfchlafen, um die nahen 
Stürme einer nen heranbrechenden Zeit nicht mehr zu fehen. 
Schon lange litt Maria Therefla in Folge ihrer großen 
Beleibtheit am Stickfluß. Ihre Gefundheit wurde immer 
ſchwaͤcher, ihre angefchwollenen Füße fo Eraftlos, daß fie 
nur durch feft einfchnürende Kamafchen einige Feftigkeit er: 
hielten. Am 19. November ward fie endlih von einem 
ftarfen Bruftfatarrh befallen, der ſchon am 26. höchſt bedenkliche 
Symptome herbeiführte, und am 29. Abends um neun Uhr ir 
‚Leben endigte. Gie befand ſich in biefem Augenblick der Ab⸗ 
rufung im 62. Jahre ihres Lebens und im 41. ihrer Regierung. 
| \ 31 


N. 
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Bis zum letzten Augenblick zeigte dieſe außerordentliche 
Frau eine Ergebung in den Willen des Himmels, die von 
- einer ungemeinen Geelenflärfe Zeugniß gab. Die heftigſten 
Leiden konnten ihr keine Klage, keine Regung von Un⸗ 
gebuld entreißen, und nichts fürdhtete fie fo ſehr, Als eine 
Verwirrung ihrer Gedanken in dem Augenblick der ftärfften 
Prüfung. Nur einmal rief fie betend: „Gebe Gott, baß 
es bald ende, fonft weiß ich nicht, wie ich es ertragen 
fol.“ In demſelben Sinne fagte fie zu dem Erzherzog 
Marimilian: „Bis jebt Hat mich meine Feftigfeit und Stand⸗ 
baftigfeit nicht verlaffen. Bitte Gott, nach welchem meine Gehns | 


ſucht ſteht, daß ich fie bis zum letzten Augenblick behalte“ 


Bon Schmerz vernichtet land Joſeph vor ihr und fchluchzte. 
„Schone mid,“ rief ihm: die Mutter zu, als ſie es bemerkte, 
„dieſer Anblick koͤnnte mich um meine Feftigfeit bringen, « 
Nachdem fie das Saframent empfangen, ließ fie ihre 
ganze Familie zu fi) berufen ‚und redete fie folgenderweife 
an: „Liebe Kinder, ich Habe nun bie heiligen Saframente 
empfangen, und id) weiß, es ift Feine Hoffnung zur Geneſung 
mehr. Erinnert euch, mit welcher Sorge und Kümmerniß ener 
Bater, der felige Kaifer, und ich ſtets an eurer Erziehung 
gearbeitet, wie ſehr wir euch ftets geliebt, und wie wir 
Alles, was euch glücklich machen Tonnte,. euch zu verfhaffen 
bemüht gewefen. Da Alles, mas ich auf biefer Welt habe, 
dir von Mechtswegen gehört,“ fagte fie, auf Joſeph hin⸗ 
blickend, „fo brauche ich darüber nicht zu verfügen. Nur 
meine Rinder gehören mir und werben immer mein bleiben. 
3a übergebe fie dir, fen ihnen Vater! Ich werbe ruhig 
fterben, wenn du mir verfprichft,, durchaus und überall für 
fie zu forgen.“ Run richtete fie ihr Wort an bie übrigen 


\ 
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Kinder und ſagte: „Fortan betrachtet den Kaiſer als euern 
Gebieter; gehorcht ihm und achtet ihn als ſolchen! Folgt 
ſeinem Rath, vertraut ihm, liebt ihn aufrichtig, damit er 
Urſache habe, euch ſeine Sorge, ſeine Freundſchaft, ſein 
Wohlwollen zu ſchenken.“ Als ſie durch dieſe Reden alle 
ihre Kinder außer Faſſung ſah vor Schmerz, bat fie Die 
Frauen, fi) in ein Nebengemach zu verfügen. 

Nachdem die geichehen war, beſprach ſie ſich in den | 
Zwifchenräumen der häufigen Ohnmachten mit dem Kaiſer 
über die Regierungsangelegenheiten. Sie ſchilderte in ges 
drängten Umriffen den Zuftand jeder einzelnen Provinz, 
beren Bedürfniffe und Verwaltungsart, und gab dem Kaifer 
ſo treffliche Rathſchlaͤge, daß er nachher oft geftand, bie 
Regeln der Staatsverwaltung und Politik, melde fie in 
ihrer Sterbeftunde. mit matter Zunge gab, hätten. dem 
Geiſte Montesquieu’s Ehre gemacht. Sie ermahnte Joſeph 
mit beſonderem Nachdruck, zu wachen über die Bedürfniſſe 
‚der Unglüclihen, und niemals von der Religion 
feiner Bäter abzulaffen.. Hierauf traf fie noch 
einige Verfügungen, fchrieb dem Fürften Kaunis einen 
Dankfagungsbrief für feine geleifteten Dienfte, - trug. dem 
Kanzler von Ungarn, Grafen von Efterhazy, auf, ber ungariſchen 
Nation für ipre Anhänglichkeit zu danken und ließ fie bitten, 
Daffelde für Zofeph zu thun, was fie, für fie gethan hatten. 

Als fih der Augenblick ihrer Auflöfung immer mehr 
näherte, ließ fie ſich eine Erbauungsſchrift vorlefen. Ihre 
Dorleferin wollte eine Todesbetrachtung, welche in bem 
Buche fand, Äberfchlagen, aber Darin Therefia verlangte 
Alles zu hören. Allein die Kraft. dazu verfagte der bes 
kümmerten Leferin, fie brach in lautes Weinen aus, „Geh',“ 
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Tagte die Ratferin, „und wenn Du ausgeweint af, komm 
wieder und lies weiter. « 

„Ahr ſeyd Alle To zaghaft,“ fagte fie bei einer andem 
Gelegenheit zu einer Waͤrterin, „ich fürchte mid nicht im 
Geringften vor dem Tode, Schon feit fünfzehn Jahren 
made ich mid) mit ihm befannt.“ Ein anderes Mal fagte - 
fie zu einer Hofdame, welche ihr das Kiffen zurecht legen 
molite, damit fie fchlafen Fünne: „Nein, laßt mich doch 
nicht ſchlafen, ih will den Tod kommen ſehen, und ihm 


9 fteif, als ich ‚vermag, in's Geftcht fehen.* Um die 


alte Luft, weiche fie fehr Liebte, noch einmal zu genießen, 
ließ fie fih an ein Fenſter führen. Der Tag war in Nebel 
gehuͤllt, und Thereſia bemerkte lächelnd: „das Wetter ift 
nicht das günftigfte zu "einer jo weiten Beife, * 

In der Nacht vom 28. auf ben 29. ſprach fie fange 
mit Joſeph, ber fie erſuchte, ſich doch etwas Ruhe zu 
gönnen. Gie antwortete aber: „in einigen Stunden fol 
ich vor Gottes Richterſtuhl erfcheinen, und du meinft, id) 
könne ſchlafen?« Den größten Kummer machte ihre - die 
Zurücklaſſung ihrer Kinder und ihrer vielen Schäglinge, die 
fie insgeheim unterftüste, und für welche fie befurgte, fie 
würden in Zafanft verwaist ſehn. „Könnte ich unſterblich 
feyn,« fagte fie einige Augenblicke vor ihrem Tode, „fo 
wünſchte ich es nur, um die Unglücklichen zu unterftügen.“ 

Als endlich ihr Auge brach, und der Tod ſchon in ihr 
tobte, fragte fie wiederholt: „find das bie letzten Todes⸗ 
zuge?« Ms der Mrzt ihr Hierauf ſagte, daß fie es noch 
nicht wären, fenfzte fie und fagte: „Mur, fo mülfen bie 
letzten denn auch ſehr ſchwer ſeyn.“ In der brennenden 
Hitze, welche fie zuletzt üͤberfiel, verſuchte fie eine Bewegung 
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nad Athem und Kühlung, worauf aber ein. Irampfhafter 
Anfall erfolgte, dee fie gewaltig empor ſtemmte. Es ſchien, 
als fie fih fo anfrichtete, als wolle fie ihren Lehnſtutzi 
»erlaffen. „Wohin wollen Euer Mojeflät?« fragte ber 
Kaiſer beforgt , da er ige flieres Auge erblickte, bas zum 
‘ Himmel gerigtet war. „Zu bir hinauf! — ich fomme —*. 
antwortete bie SKaiferin, und ſank leblos zurüd. Der 
Kaifer Füßte ihr den letzten Athemzug von ben Lippen; 
und ſank von Schmerz. überwältigt zu Boben. 

Die Charafteriftif diefer trefflichen Fran im erſten 
Buche dieſer Geſchichte wird durch wenige. Züge in der 
Skizze vollendet. Zu der Frömmigkeit: und Herzensgüte, 
welche diefer Färftin den Beinamen der Gütigen hätten ar 
werben follen, gefellte fi eine wunderbare Feſtigkril des 
Willens , welche weber burch ihr Geſchlecht noch durch ihre 
Erziehung gerehtfertigt wurde, Denndch war ihr Gemuüch 
‚nicht fo gegen alle äußeren Einbrüche gewappnet, daß mun - 
fie wie andere Zürftinnen ein Mannweib Hätte nennen 
Können,  Bie verzichtete auf den Rum unmweiblicher Egen⸗ 
ſchaften, auf den Ruhm der Füurſtengroöße, and war um 
fo mehr eine große Grau. Eben dadurch, daß fie ihr Ge⸗ 
ſchlecht nie verläugnete, erfällte fie. ihre Beſtimmung voll 
kommener, als je ein Weib und je eine Farſtin. Sie ver« 
fhmähte den Ruhm einer Etiſabeth, Katharina x., da Re 
ihn nur duch Aufepferung ber Srauenwürbe und Srauens 
güde hätte erwerben können. Qugenb war ihr ernſtes, 
einziges Beftreben. Die Sehnfscht nad) ber Weinheit ber. 
Seele war ihre flärkfte Leidenfhaft, ihr brachte ſie bie 
größten Opfer. Ihr Temperament war ſanguiniſch, reizbar. 
leicht zum Zorn gereizt, aber eben fo Leicht befänftigt.. Cie 
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Tagte die Kaiſerin, „und wenn du auegewelnt af, fomm 
wieder und lies weiter. * 

„Ahr ſeyd Mile To zaghaft,“ fagte fie bei einer andem 
Gelegenheit zu einer Waͤrterin, „ic färdte mich nicht im 
Geringften vor dem Tode, Schon feit fünfzehn Jahren 
made ich mich mit ihm befannt.“ Ein anderes Dal fagte : 
fie zu einer Hofdame, welche ihr das Kiffen zurecht legen 
wollte, damit fie fchlafen Fönne: „Nein, laßt mich doch 
- nicht ſchlafen, ich will den Tod kommen fehen, und ihm 


So fteif, als ih vermag, in's Geftcht fehen.“* Um die 


kalte Luft, welche fie fehr Liebte, noch einmal zu genießen, 
ließ. fie fi an ein Senfter führen. Der Tag war in Nebel 
gehüllt, und Thereſia bemerkte lächelnd: „das Metter ift 
nicht das günftigfte zu einer fo weiten Meife,* 

In der Naht vom 28. auf ben 29. fprach fie fange 
mit Joſeph, der fie erfuchte, ſich doch etwas Ruhe zu 
gönnen. Sie antwortete aber: „in einigen Stunden foll 


ich vor Gottes Richterſtuhl erfcheinen, und du meinft, id 


Tonne Tchlafen?“ Den größten Kummer machte ihr - bie 
Zurücklaſſung ihrer Kinder und ihrer vielen Schäglinge, die 
fie insgeheim unterſtützte, und für welche fie beforgte, fie 
würden in Zafanft verwaist ſehn. „Könnte ich unfterblidh 
seyn,“ ſagte fie einige Augenblicke vor ihrem Tode, „To 
wünſchte ih 26 nut, um bie Unglüclichen zu unterftägen.“ 

Als endlich ihr Auge Bra, und der Tod ſchon in ihre 
tobte, fragte fie wiederholt: „find das bie letzten Todes: 
füge?“ Ms der Mezt ihr Hierauf Tagte, daß fie es noch 
nicht wären, fenfzte fie und fagte: „Run, fo müffen bie 
letzten denn wuc ſehr ſchwer ſeyn.«“ In der brennenden 
Hitze, welche fie zuletzt überfiel, verſuchte fe eine Bewegung 
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nach Atem und Kühlang, worauf aber ein. krampfhafter 
Anfall erfolgte, der fie gewaltig empor ſtemmte. Es fchiem, 
als fie fih fo anfrichtete, als wolle fe ihren Lehnſtuhl 
verlaffen. „Wohin wollen Euer Majeflät?« fragte ber 
Kaiſer beforgt , da er ihe ftieres Auge erblickte, das zum 
‘ Himmel gerigtet war. „Zu bir hinauf! — ich Eomme —* 
antwortete bie Kaiferin, und ſank leblos zurüd. Der 
Kaifer Füßte ihr den letzten Athemzug von ben Lippen; 
und ſank von Schmerz. überwältigt zu Boden. j 

Die Charakteriſtik diefer trefflihen Fran im erften 
Buche biefer Gefhichte wird durch wenige. Züge in ber - 
‚Skizze vollendet. Zu der Froͤmmigkeit und Drerzawögäte, 
welche diefer Fürftin den Beinamen der Gütigen hätten ext 
werben follen, gefellte fi eine wunderbare Feſtigkril es 
Willens , welche weder buch ihr Geſchlecht noch durch ihre 
Erziehung gereöhtfertigt wurde, Denndch war ihr Gemüch 
‚nicht ſo gegen alle äußeren Eindrücke gewappnet, daß man - 
fie wie andere Fürftinnen ein Mannweib Hätte nennen 
Können. Bie verzichtete auf ben Rum unwelblicher Eigen⸗ 
ſchaften, auf den Ruhm der Fürftengröße, aund war um 
fo mepe eine große Grau. Een dadutch, daß fe ihr Ge⸗ 
ſchlecht nie verläugnete, erfällte fie. ihre Beſtimmung voll 


kommener, als je ein Weib und je eine Farſtin. Sie ver: 


fihmähte den Ruhm einer Etiſabeth, Katharina zc., da Re 
ihn mir durch Aufopferung der Frauenwürde und Grauen 
gäte hätte erwerben können. Tugend war ifr ernſtes, 
einziges Beftreben. Die Sehnſucht nad) ber Reinheit ber 
Seele war ihre ftärffte Leidenfchaft, ihr bradte fie bie 
größten Opfer. Ihr Temperament war fanguinifch, reizbar. 
leicht zum Born gereizt, aber eben fo leicht befänftigt. - Gie. 
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Tagte bie Ratferin, „und wenn Du ausgewelnt haſt, komm 
wieder und lies weiter.“ 

„Ihr ſeyd Alle To zaghaft,“ ſagte ſie bei einer andern 
Gelegenheit zu einer Waͤrterin, „ih fürdte mich nicht Im 
Geringften vor dem Tode, Schon feit fünfzehn Jahren 
made ich mid) mit ihm befannt.“ Ein anderes Mal fagte - 
“fie zu einer Hofdame, welche ihr das Kiffen zurecht legen 
wollte, damit fie ſchlafen Fünne: „Rein, laßt mid doch 
- nicht fehlafen, ich will den Tod kommen fehen, und ihm 
So fteif, als ih vermag, in's Geficht fehen.“ Um bie 
kalte Luft, weiche fie fehr Tiebte, noch einmal zu genießen, 
ließ. fie fih an ein Fenſter führen. Der Tag war in Nebel 
gehuͤllt, und Therefia bemerkte lächelnd: „das Wetter ift 
nicht das gänftigfte zu "einer fo weiten Meile, * 

In der Naht vom 28. auf den 29. ſprach fie fange 
mit Sofeph, der fie zrfüchte, ſich doch etwas Ruhe zu 
- gönnen. Ste antwortete aber: „in einigen Stunden foll 

ich vor Gottes Richtterſtuhl erfcheinen, und du meinft, id 
— — Bönne -Thlafen?“ Den größten Kummer machte ihr - bie 
SZurbchaffung ihrer Kinder und ihrer vielen Schäßlinge, die 
fie insgeheim unterſtützte, und für welche fie beforgte, fie 
würden in Zufanft verwaist ſehn. „Könnte ich unfterbfich 
feyn,“ fagte fie einige Augenblicke vor ihrem Tode, „fo 
wůünſchte ih 26 nut, um die Unglücktichen zu unterſtuͤtzen.“ 

Als endtich ihr Auze brach, und der Tod ſchon in ihr 
tobte, fragte fie wiederholt: „find das bie letzten Todes: 
zuge?« Ms der Arzt ihr Hierauf ſagte, daß fie es noch 
nicht wären, feufzte fie und fagte: „Run, fo müffen bie 
lehten denn noch ſehr ſchwer feyn.“ In der brennenden 
Hitze, welche fie zuletzt überfieh, verſuchte fie eine Bewegung 
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nach Athem und Kühlung, worauf aber ein: krawpfhafter 
Anfall erfolgte, der fie gewaltig empor ftemmie. Es ſchien, 
als fie ſich fo aufrichtete, als wolle fie ihren Lehnſtuhl 
»erlaffen. „Wohin wollen Euer Majeſtät?“ fragte. ber 
Kaifer beforgt, da er ihr flieres Auge erblickte, bas zum 
‚Himmel geritet war. „Zu bir hinauf! — id, komme —* 
antwortete bie Kaiferin, und ſank leblos zuräd. Dee 
Kaifer kuüßte ihr den lebten Athemzug von den Lippen; 
und ſank von Schmerz. überwältigt zu Boden. 

Die Charakteriſtik diefer trefflihen Fran im erſten 
Buche dieſer Geſchichte wird durch wenige. Züge in der 
Skizze vollendet. Zu ber Frömmigkeit und Herzeusgüte, 
welche diefer Färftin ben Beinamen der Gütigen hätten er⸗ 
werben follen, gefellte fi eine wunderbare Feſtigkeil bes 
Willens , welche weder durch ihr Geſchlecht noch durch ihre 
Erziehung gerechtfertigt wurde. Denndch war ihr Gemuch 
‚nicht ſo gegen alle aͤußeren Eindrücke gewappnet, Daß mun 
fie wie andere Fürftinnen ein Mannweib Hätte nennen 
Können. Bie verzichtete auf ben Ruhm unweiblicher Eigen⸗ 
ſchaften, auf den Ruhm der Fürftengröße, und war um 
fo mepe eine große Grau. Eben dadurch, daß fie ihr Ge 
ſchlecht nie verläugnete, erfällte fie. ihre Beſtimmung voll 
. fommener, als je ein Weib und je eine Farſtin. Sie ver« 
fehmähte den Ruhm einer Etiſabeth, Katharina x., ba fie 
ipn nur durch Aufopferung der Frauenwürde und Frauen⸗ 
güte hätte erwerben können. Tugend war ihr ernuſtes, 
einziges Beftreben. Die Sehnfacht nad) der Reinheit ber 
Seele war ihre flärffte Leidenfhaft, ihr brachte fie bie 
größten Opfer. Ihr Temperament war fanguinifch, reizbar. 
leicht zum Zorn gereizt, aber eben fo leicht befänftigt.. Sie 
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vergab gerne, wenn man: nur gegen fie fehlte, und fuchte 
mit Eifer wieder gut zu machen, wo fie.gefehlt zu haben 
glaubte... „Sie war gerecht und gewillenhaft, fo daß man 
fie nur von ber Ungerechtigkeit einer noch fo vortheilfaften 
Sache überzeugen durfte, um fie diefelbe aufgeben zu machen 5 
daher hielt fie aber auch alle Gegner ihres Staates für 
ihre befonderen, ewigen Feinde, benen fie fo leicht nicht 
vergab, als Andern, die blos fie felbft angegriffen. hatten; 
jene hatten eben mit ihrer Perfon auch ihre Krone, und, 
was ihr das Theuerſte war, das Glück ihrer Unterthanen 
angetaftet.“ Ihre Arbeitfamkeit war unermüdlich, und die 
Sorgfalt für ihr Land der wichtigfie Zweck ihres Lebens. 
Obgleich an jhrem Hofe viel. auf Anſtand und Etiquetse 
gehalten. wurbe, war fie doch gegen ihre Unterthanen bis 
gur Selbſtvergeſſenheit leutſelig und herablaffend, wenn 
"irgend ein Anlaß ihr Gemüth in Bewegung brachte. Sie 
betrachtete ihre Volk als ihre Familie. Als fie einft ſpaͤt 
am Abend durch einen Kourier die Nachricht erhielt ,,. daß 
ihe Sohn Leopold von feiner Gemahlin mit einem Prinzen 
befhentt worden fey , rannte fie, vor Freude außer fi, im 
Machtkleide, wie fie war, durch die verfchiebenen Gänge und 
‚Korridors der Burg in die Faiferliche Loge des Burgtheaters, 
und rieflaut in's Parterre hinab: „Der Lepold hat an Buab'n!“ 
Alle diefe Eigenfchaften machten fie zum Abgott ihres Volke. 

Was ipre Leibesgeftalt betrifft, fo war fie in jüngeren 
Sahren eine der fhönften Frauen in Europa.. Sie hatte 
mehr als gewöhnliche Frauengröße und ihr Körper war 
durch das ſchönſte Ebenmaß ausgezeichnet. Ihr ovales Ges 
fit gewann an Liebreiz durch den Zug ber Güte, 'ber 
ihre Lippen umſpielte, und den Glanz ührer grauen Augen. 
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Mit ihrem Vater hatte ſie, außer der gebogenen Raſe, 
wenig Aehnlichkeit und die-„Öfterreichifche Lippe“ war bei 
ihr verſchwunden. 1) Ihr Haar war mehr blond als braun, 
ihre Stimme ‘Hell, die Sprache raſch, begleitet mit‘ lebe 
hafter Geberde und dem feurigften. Ausdruck in der Bes 
wegung. Ihre Haltung war vol. Würde. . Wraral, welcher 
- fie 1741 bei der Krönung gelehen, erzählt von ihrem Aeußeren 
Folgendes: „Sie war eben vom Kindbett aufgeftanden und 
bas Matte, Schmadtende verlieh ihr neue Reize. Die 
Krone war ihr zu weit, als man fie ihr anverfuhte, man 
mußte fie ausfüttern. Da fie. ihr zu fhwer war, legte fie 
dieſelbe ab, als fie ſich zur offenen Tafel ſetzte. Das heiße 
Weiter und bie Bewegung bei dieſer Feier, bie ziemlich 
lange dauerte, verbreitäten eine Möthe über ihr Geſicht, 
die den Glanz ihrer Schönheit erhöhte. Ihre Haare fielen 
in Locken Aber ihre Schultern nad fie war ganz bezaubernd.* 
Diefe Schilderung, welche nicht ſchmeichelt, muß einem 
Immer gegenwärtig ſeyn, wenn man bedenft, welche Be⸗ 
geifterung dieſe Fürftin ‘den Ungarn einflößen konnte. Ws 
fie jedoch Alter ward, zerftörte die Natur die Schönheit 
- ihres eigenen Werkes. Sie wurde fehr fett, verlor alles 
Ebenmaß, ihre Gefiht ward von den Pocken und durch Bes 
fchädigung bei einem Sturz aus. dem Wagen gänzlich entftelft. 
Bei ihrem Pus nahm fie nie ihre Zuflucht zur Kunſt. 
Ihr Haar war unter ber ſchwarzen Florhaube glatt zurück 
geftrichen und im Nacken ſehr kurz gefchnitten. Sie trug 
es ſtets gepudert. Geit bes Kaifers Tode hatte fie bie 
*) Bei -ihrem Sohn Leopold und ihrem Enkel Franz und feiner 


ganzen männlichen Nachkommenfchaft ift dieſe merkwärdige 
Eigenthämlichkeit wieder erichienen. 
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Frauerfieiber nie abgelegt. In ihrer Jugend war fie jeboch 
bem Vergnügen ergeben, liebte Zanz, Redonten und alle 
bffentlichen Luſtbarkeiten ſehr. An Hoftagen fpielte fie im 
Geſellſchaftsſaal Karten, außerdem nicht. Aus Betrübniß 
über ben Tod ihres Gatten hat fie feit dem Verluſt bess 
felben nie bas erfte Gefhoß der Burg bewohnt._ Ihre 
Bimmmer befanden -fih im zweiten, an ber Mittagsfeite, 
wiewohl fie ſich aus der Kälte fo wenig machte, daß fie 
auch mitten im Winter ihre Fenſter den ganzen Tag offen 
hatte und oft das Feuer ausgehen ließ. "Der Kaifer, ber 
fehr froftig war, trug immer einen Pelz, wenn er fie bes 
ſuchte. Ihre Trauer um ihn blieb fih immer gleih. Als 
fie am 18. November das letzte Mal die Gruft deſſelben 
befuchte, fagte fie zum Kapuziner » Guardian, er würde fie 
| it wieder fehen. ‘) 

Durch Thereſia's Tod war Joſeph von dem legten und 
ſartien Hinderniß ſeiner Thatkraft befreit. Zugleich mit 
dieſer großen Frau ging ihre Zeit unter, und mit Freude 
and Bangigkeit ſah das öſterreichiſche Volk dem anbrechenden 
Tag der Bewegung entgegen. Die größere Menge zeigte 
durch tiefe Traner und laute Klagen, wie wenig fie geneigt 
fen, eine neue Ordnung der Dinge zu fehen. Europa er⸗ 
wartete mit gefpannter Aufmerffamfeit bie neuen Dinge 
und Friedrich rief aus: Voila une nouvelle ordre des choses! 





1) Vergl. Core ar Bd. ©. 415. — Wrarall. — Hormayr’s öfter: 
reichiſcher Plutarch, air. Bd. ©. 94. — Geisler, ar Thl. 
S.. 23. — Carraccioli ꝛc. 
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